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  Um der Liebe willen .


  Ich schwärme nachts umher auf solche Taten; Oft lacht bei meinen Scherzen Oberon ...


  Ein Sommernachtstraum/Shakespeare


  



  


  
    Prolog

  


  


  Schottisches Hochland, Burg Brodie - 1308


  Adam Black materialisierte sich in der Großen Halle der Burg.


  Lautlos beobachtete er den hoch aufragenden Krieger, der vor dem Feuer hin und her schritt.


  Circenn Brodie, Laird und Thane of Brodie, verströmte die Anziehungskraft eines Mannes, der nicht nur geboren war, um in seiner Welt zu existieren, sondern um sie zu erobern. Macht hatte noch nie so verführerisch gewirkt, dachte Adam, außer vielleicht bei mir.


  Das Objekt seiner Betrachtung wandte sich vom Feuer ab, durch Adams schweigende Gegenwart unbewegt.


  »Was willst du denn?«, fragte Circenn.


  Circenns Tonfall überraschte Adam nicht. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, von diesem speziellen Highlandlaird keine Höflichkeit zu erwarten. Adam Black, der unversöhnliche Narr am Hofe der Königin der Elfen, war ein Reizmittel, das Circenn nur widerwillig erduldete. Adam schob mit dem Fuß einen Stuhl nahe ans Feuer, setzte sich rittlings darauf und legte die Arme über die aus Leisten bestehende Rückenlehne. »Ist das eine Art, mich nach Monaten der Abwesenheit zu begrüßen?«


  »Du weißt, dass ich es nicht leiden kann, wenn du ohne Vorwarnung auftauchst. Und was deine Abwesenheit betrifft, so habe ich die Zeit genossen.« Circenn wandte sich wieder dem Feuer zu.


  »Du würdest mich vermissen, wenn ich lange fortbliebe«, versicherte Adam ihm, während er Circenns Profil betrachtete. Es ist eine Schande, dass er so ungezähmt wirkt und sich dennoch so anständig verhält, dachte Adam. Wenn Circenn Brodie schon wie ein wilder Krieger der Pikten wirkte, dann sollte er sich, bei Dagda, auch so verhalten.


  »Ebenso wie ich ein Loch in meinem Schild, ein Warzenschwein in meinem Bett oder ein Feuer in meinen Ställen vermisse«, sagte Circenn. »Dreh dich auf deinem Stuhl um und setz dich wie ein normaler Mensch darauf.«


  »Ah, aber ich bin weder normal noch ein Mensch, so dass du nicht von mir erwarten kannst, dass ich deinen Anforderungen entspreche. Mich schaudert, wenn ich daran denke, was du wohl ohne all deine Regeln für ein >normales< Dasein tätest, Circenn.« Als Circenn erstarrte, grinste Adam und streckte anmutig eine Hand zu einem Dienstmädchen aus, das am Rande der Großen Halle im Schatten gewartet hatte. Er warf den Kopf zurück und sein seidiges, dunkles Haar fiel ihm über die Schultern. »Komm her.«


  Das Dienstmädchen näherte sich, ihr Blick zwischen Circenn und Adam hin und her huschend, als sei sie unsicher, welcher der Männer die größere Bedrohung bedeutete. Oder die größere Verlockung.


  »Wie darf ich Euer Mylords dienen?«, fragte sie atemlos.


  »Nein, Gillendria«, wies Circenn sie zurück. »Geh zu Bett. Die Stunde des Gobiin ist schon längst vorüber.« Er warf Adam einen finsteren Blick zu. »Und mein Gast benötigt nichts, dessen Erfüllung mich kümmerte.«


  »Ja, Gillendria«, säuselte Adam. »Du kannst mir diese Nacht auf vielerlei Arten dienen. Es wird mir ein Vergnügen sein, sie dich alle zu lehren. Begib dich in deine Unterkunft, während wir Männer reden. Ich treffe dich dort.«


  Die Augen des jungen Dienstmädchens weiteten sich, während sie eilig gehorchte.


  »Lass meine Dienstmädchen in Ruhe«, befahl Circenn.


  »Ich werde sie nicht schwängern.« Adam zeigte sein unverschämtestes Grinsen.


  »Darum sorge ich mich nicht. Ich sorge mich nur um die Tatsache, dass sie alle verrückt sind, wenn du mit ihnen fertig bist.«


  »Verrückt? Wer war heute Abend verrückt?«


  Circenn spannte sich an, schwieg aber.


  »Wo sind die geweihten Gegenstände, Circenn?« Adams unnahbare Augen flammten unheilvoll auf.


  Circenn wandte dem Elf nun ganz den Rücken zu.


  »Du hast sie doch für uns beschützt, oder?«, fragte Adam. »Erzähl mir nicht, dass du sie verloren hast!«, schalt er, als Circenn schwieg.


  Circenn wandte sich wieder zu ihm um, die Beine gespreizt, den Kopf aufgerichtet, die Arme verschränkt - seine übliche Haltung, wenn er insgeheim wütend war. »Warum verschwendest du meine Zeit, indem du mir Fragen stellst, deren Antworten du bereits kennst?«


  Adam zuckte anmutig die Achseln. »Weil die heimlichen Lauscher dieser großartigen Saga nicht folgen könnten, wenn wir nicht laut darüber sprächen.«


  »Niemand lauscht in meiner Burg heimlich.«


  »Ich vergaß«, säuselte Adam, »dass sich in der Burg Brodie niemand schlecht benimmt. Die stets makellose, stets disziplinierte, perfekte Burg Brodie. Du langweilst mich, Circenn. Dieses Muster an Selbstbeherrschung, das du zu sein vorgibst, ist eine Verschwendung der prächtigen Erziehung, die dich geformt hat.«


  »Lass uns diese Unterhaltung beenden, ja?«


  Adam verschränkte die Arme über der Rückenlehne des Stuhls. »In Ordnung. Was ist heute Abend geschehen? Templer sollten dich in Ballyhock treffen. Sie sollten die geweihten Gegenstände deiner Obhut anvertrauen. Ich hörte, dass sie in einen Hinterhalt geraten sind.«


  »Du hast richtig gehört«, erwiderte Circenn gleichmütig.


  »Begreifst du, wie wichtig es ist, dass den Templern jetzt, da ihr Orden aufgelöst wurde, in Schottland Zuflucht gewährt wird?«


  »Natürlich begreife ich das«, grollte Circenn.


  »Und wie unumgänglich es ist, dass die geweihten Gegenstände nicht in die falschen Hände fallen?«


  Circenn tat Adams Frage mit einer ungeduldigen Geste ab. »Die vier geweihten Gegenstände sind in Sicherheit. In dem Moment, in dem wir vermuteten, dass die Templer angegriffen würden, wurden die Lanze, der Kessel, das Schwert und der Stein trotz des andauernden Krieges rasch nach Schottland zurückgebracht. Sie sind in einem zerrissenen Land besser aufgehoben als bei den verfolgten Templern, deren Orden zersprengt wird. Die geweihten Gegenstände sind in Sicherheit...«


  »Bis auf die Phiole, Circenn«, sagte Adam. »Was ist damit? Wo ist sie?«


  »Die Phiole ist kein geweihter Gegenstand«, sagte Circenn als Ausflucht.


  »Das weiß ich«, erwiderte Adam trocken. »Aber die Phiole ist ein heiliges Relikt unserer Rasse, und wir könnten alle in Gefahr sein, wenn sie in die falschen Hände geriete. Ich wiederhole, wo ist die Phiole?«


  Circenn fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Adam war von der sinnlichen Würde des Mannes betroffen. Mit anmutigen Fingern strich er sich sein seidiges schwarzes Haar zurück und er offenbarte sein markantes, flächiges Gesicht mit einem scharf geschnittenen Kinn und dunklen Brauen. Er hatte oliv- farben getönte Haut und die intensiven Augen und das aggressive, dominante Temperament seiner Bru- de-Vorfahren.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Circenn schließlich.


  »Du weißt es nicht?« Adam ahmte seinen irisch gefärbten Akzent nach, sich der Tatsache bewusst, dass ein solches Eingeständnis einen schlechten Geschmack auf Circenn Brodies Zunge hinterlassen haben musste. Nichts entging jemals der Kontrolle des Laird of Brodie. Regeln und weitere Regeln beherrschten alles und jedermann in Circenns Welt. »Eine Phiole mit einem geweihten Elixir, von meiner Rasse geschaffen, verschwindet unmittelbar aus deinem Besitz, und du weißt nicht, wo sie ist?«


  »Es ist nicht so schlimm, Adam. Sie ist nicht für immer verloren. Betrachte sie als ... vorübergehend verlegt und bald zurückgewonnen.«


  Adam hob eine Augenbraue. »Du spaltest Haare mit einer Streitaxt. Die geschickte Verdrehung der


  Tatsachen ist eine Kunst der Frauen, Brodie. Was ist passiert?«


  »Ian hatte die Kiste mit der Phiole. Als der Angriff erfolgte, wartete ich gerade auf der Südseite der Brücke darauf, dass Ian sie von Norden überschreiten würde. Aber er bekam einen Schlag an den Kopf und wurde von der Brücke in den Fluss geschleudert. Die Kiste wurde von der Strömung davongetragen ...«


  »Und du sagst, das sei nicht so schlimm? Jedermann könnte sie jetzt haben. Würdest du es gerne sehen, wenn der englische König Hand an die Phiole legte? Begreifst du, welche Gefahr das bedeutet?«


  »Natürlich begreife ich das. Es wird nicht dazu kommen, Adam«, sagte Circenn. »Ich habe die Phiole verwünscht. Sie wird nicht in jemand anderes Hände fallen, weil sie im Moment der Entdeckung zu mir zurückgeführt wird.«


  »Eine Verwünschung?« Adam schnaubte. »Kümmerliche Magie. Ein richtiger Elf hätte sie einfach aus dem Fluss zurückgezaubert.«


  »Ich bin kein Elf. Ich bin ein Brude-Schotte und stolz darauf. Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich sie überhaupt verwünscht habe. Du weißt, dass ich nichts von der Art der Druiden halte. Verwünschungen sind unberechenbar.«


  »Welche kluge Beschwörungsformel hast du gewählt, Circenn?«, fragte Adam seidenweich. »Du hast die Worte doch sorgfältig gewählt, oder?«


  »Natürlich habe ich das. Denkst du, ich hätte aus vergangenen Fehlern nichts gelernt? In dem Moment, in dem jemand die Kiste öffnet und eine menschliche Hand die Phiole berührt, wird sie zu mir zurückgeführt. Ich habe sie auf ganz besondere Art beschworen.«


  »Hast du auch auf besondere Art bestimmt, ob sie allein kommt?«, fragte Adam plötzlich belustigt.


  »Was?« Circenn betrachtete ihn verständnislos.


  »Die Phiole. Hast du daran gedacht, dass der Sterbliche, der sie berührt, mit der Phiole hierher gebracht werden könnte, wenn du einen Bindezauber benutzt hast?«


  Circenn schloss die Augen und rieb sich die Stirn.


  »Du hast einen Bindezauber benutzt.« Adam seufzte.


  »Ich habe einen Bindezauber benutzt«, gab Circenn zu. »Es war der Einzige, den ich kannte«, fügte er verteidigend hinzu.


  »Und wessen Fehler ist das? Wie oft hast du die Ehre verweigert, dich bei meinem Volk ausbilden zu lassen? Und die Antwort lautet ja, Circenn, der Mann wird durch den Bindezauber mit hierher gebracht werden. Mann und Phiole werden zu dir geführt werden.«


  Circenn gab seiner Enttäuschung grollend Ausdruck.


  »Was wirst du mit diesem Mann tun, wenn er eintrifft?«, drängte Adam.


  »Ihn befragen und dann eiligst nach Hause zurückschicken.«


  »Du wirst ihn töten.«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Adam, er begreift vielleicht nicht einmal, was die Phiole überhaupt ist. Was ist, wenn die Kiste irgendwo an das Ufer des Flusses gespült wird und ein Unschuldiger sie findet?«


  »Dann wirst du den Unschuldigen töten«, sagte Adam leichthin.


  »Ich werde nichts dergleichen tun.«


  Adam erhob sich mit der anmutigen Sicherheit einer sich zum Todesstoß entrollenden Schlange. Er überbrückte den freien Raum zwischen ihnen und blieb dann einen Zoll vor Circenn stehen. »Natürlich wirst du es tun«, sagte er sanft. »Weil du die Phiole verwünscht hast, ohne ausreichend über die Folgen deines Tuns nachzudenken. Wer auch immer damit hierher kommt, wird inmitten eines Ortes eintreffen, der den Templern Zuflucht bietet. Deine Verwünschung wird ihn, ob unschuldig oder nicht, an einen Ort bringen, den niemand anderer als deine flüchtigen Krieger betreten darf. Du glaubst, du könntest ihn einfach mit einem Lebewohl und schweig hierüber, Fremder davonschicken? Mit einem Erwähne bitte auch nicht, dass sich die Hälfte der verschollenen Templer innerhalb meiner Mauern außialten, und widerstehe der Versuchung des auf ihre Köpfe ausgesetzten Preises?« Adam verdrehte die Augen. »Also wirst du ihn töten, weil du dein Leben der Aufgabe verschworen hast, Robert The Bruce sicher auf den Thron zu bringen, ohne unnötige Risiken einzugehen.«


  »Ich werde keinen unschuldigen Mann töten.«


  »Du wirst es tun oder ich werde es tun. Und du weißt, dass ich es mir zur Gewohnheit gemacht habe, mit meiner Beute zu spielen.«


  »Du würdest einen unschuldigen Mann zu Tode foltern.« Dies war keine Frage.


  »Ah, du verstehst mich. Du hast die einfache Wahl: Entweder tust du es oder ich tue es. Wähle.«


  Circenn blickte dem Elfen fragend in die Augen.


  Suche kein Mitleid, ich habe keines, lautete die Botschaft, die er dort las. Nach einem langen Moment senkte Circenn den Kopf. »Ich werde mich um den Uber- bringer der Phiole kümmern.«


  »Du wirst den Überbringer der Phiole töten«, beharrte Adam. »Sonst werde ich es tun.«


  Circenns Stimme klang tonlos und zornig. »Ich werde den Mann töten, der die Phiole überbringt. Aber ich werde es auf meine Art tun. Schmerzlos und schnell und du wirst dich nicht einmischen.«


  »Gut.« Adam trat einen Schritt zurück. »Schwöre es auf meine Rasse. Schwöre es auf die Tuatha de Da- naan.«


  »Unter einer Bedingung. Im Gegenzug für den Schwur, den ich dir gegenüber leiste, wirst du mein Haus nie wieder ohne Aufforderung betreten, Adam Black.«


  »Bist du sicher, dass du das willst?« Adam presste missfallend die Lippen zusammen. Circenn hatte erneut die Arme verschränkt und eine zornige Haltung eingenommen. Solch ein glorreicher Krieger, ein dunkler Engel. Du hättest mein mächtigster Verbündeter sein können.


  »Ich will es.«


  Adam neigte den dunklen Kopf und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Dann soll es so sein, wie du forderst, Brodie, Sohn der Brude-Kö- nige. Und jetzt schwöre.«


  Um einen Mann vor einem schmerzvollen Tod durch die Hände des Elfen zu retten, sank Circenn Brodie auf die Knie und schwor auf die älteste Rasse Schottlands, die Tuatha de Danaan, sein Gelöbnis zu erfüllen und den Mann zu töten, der mit der Phiole einträfe. Dann seufzte er erleichtert, als Adam Black, der sin siriche du, der schwärzeste Elf, verschwand, um Circenns Haus niemals wieder zu betreten, weil Circenn gewiss keine Einladung aussprechen würde - und wenn er tausend Jahre lebte.


  



  


  Fallen .


  Hin und her, hin und her, Alle führ ich hin und her! Land und Städte scheun mich sehr: Kobold, führ sie hin und her!


  Ein Sommernachtstraum/Shakespeare


  
    


    


    
      1. Kapitel

    


    Gegenwart


    »He! Passen Sie auf, wo Sie hinfahren!«, schrie Lisa, als der Mercedes um ein wartendes Taxi herumzog, gefährlich nahe an dem Bordstein vorbeifuhr, wo sie stand, und ihre Jeans mit Fontänen von Schmutzwasser bespritzte.


    »Runter von der Straße, Sie Idiotin!«, schrie der Mercedesfahrer in sein Handy. Lisa war nahe genug, um ihn weiterhin in sein Handy sprechen zu hören: »Nein, nicht Sie. Anscheinend eine Obdachlose. Man sollte meinen, wo wir so viele Steuern bezahlen ...« Seine Stimme schwand, als er davonfuhr.


    »Ich war nicht auf der Straße!«, schrie Lisa ihm hinterher und zog sich die Baseballkappe tiefer in die Stirn. Dann wurden ihr seine Worte bewusst. »Obdachlos?« Du lieber Himmel, sehe ich so aus? Sie blickte auf ihre verblichene Jeans hinab, die an den Säumen abgenutzt und ausgefranst war. Ihr weißes T-Shirt war, obwohl sauber, durch hundertfaches Waschen labberig und dünn geworden. Ihr Regenmantel hatte vielleicht auch schon bessere Zeiten gesehen, einige Jahre bevor sie ihn in Sadies Secondhandshop gekauft hatte, aber er war langlebig und hielt sie trocken. Einer ihrer Stiefel hatte ein Loch, aber das konnte er nicht gesehen haben, da es in der Sohle war. Die kalten Pfützen des gerade niedergegangenen Regens sickerten hinein und durchweichten ihre Socken. Sie wackelte unbehaglich mit den Zehen und notierte sich im Geiste, dass sie den Stiefel wieder kleben musste. Sie war makellos sauber, oder zumindest gewesen, bevor der Mercedesfahrer vorbeigefegt war.


    »Du siehst nicht wie eine Obdachlose aus, Lisa.« Rubys entrüstete Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Das war ein wichtigtuerischer Arsch, der denkt, dass jeder, der keinen Mercedes fährt, kein Recht hat zu leben.«


    Lisa lächelte Ruby dankbar an. Ruby war ihre beste Freundin. Sie unterhielten sich jeden Abend, während sie zusammen auf den Expressbus zur Stadt warteten, wo Lisa ihren Job als Aufwartefrau ausführte und Ruby in einem Club in der Innenstadt sang.


    Lisa betrachtete sehnsüchtig Rubys Outfit. Unter einem taubengrauen Regenmantel im klassischen Stil trug sie ein atemberaubendes schwarzes Kleid, das eine Perlenkette zierte. Sexy Riemchenschuhe zeigten sorgfältig pedikürte Zehennägel. Schuhe, deren Wert Lisa und ihre Mutter einen Monat am Leben erhalten würde. Kein Mensch auf der Welt würde mit seinem Wagen Ruby Lanoue bespritzen. Früher hatte Lisa vielleicht ebenso ausgesehen. Aber jetzt nicht mehr, da sie so tief in Schulden steckte, dass sie keinen Ausweg mehr sah.


    »Außerdem konnte er dein Gesicht nicht sehen.« Ruby rümpfte vor Verärgerung auf den schon lange verschwundenen Fahrer die Nase. »Hätte er es gesehen, hätte er bestimmt angehalten und sich entschuldigt.«


    »Weil ich so niedergeschlagen aussehe?«, fragte Lisa lakonisch.


    »Weil du so wunderschön bist, Schätzchen.«


    »Ja. Richtig«, sagte Lisa, und wenn eine Spur von Verbitterung mitschwang, ignorierte Ruby es taktvoll. »Das ist unwichtig. Es ist nicht so, dass ich jemanden beeindrucken will.«


    »Aber das könntest du. Du hast keine Ahnung, wie du aussiehst, Lisa. Er muss schwul sein. Das ist der einzige Grund, warum ein Mann eine so prachtvolle Frau wie dich übersehen könnte.«


    Lisa lächelte schwach. »Du gibst einfach nie auf, oder, Ruby?«


    »Lisa, du bist wunderschön. Lass mich dich aufdonnern und mit dir angeben. Nimm diese Kappe ab und löse dein Haar. Warum, glaubst du, hat Gott dir so herrliches Haar gegeben?«


    »Ich mag meine Kappe.« Lisa zog Schutz suchend an dem verblassten Schild ihrer Cincinnati-Reds-Kappe, als befürchte sie, Ruby könnte sie ihr entreißen. »Daddy hat sie mir gekauft.«


    Ruby biss sich zögernd auf die Lippen und zuckte dann die Achseln. »Du kannst dich nicht ewig unter dieser Kappe verstecken. Du weißt, wie sehr ich mich um dich sorge, und ja« ... sie winkte ab, bevor Lisa Protest einlegen konnte ... »ich weiß, dass deine Mutter sterben muss, aber das bedeutet nicht, dass das auch für dich gilt, Lisa. Du darfst dich davon nicht unterkriegen lassen.«


    Lisas Miene wurde verschlossen. »Was singst du heute Abend als Eröffnungslied, Ruby?«


    »Versuch nicht, das Thema zu wechseln. Ich werde nicht zulassen, dass du dem Leben entsagst«, sagte Ruby sanft. »Lisa, es liegt noch so viel vor dir. Du wirst dies überleben, das verspreche ich dir.«


    Lisa wandte den Blick ab. »Aber werde ich es wollen?«, murrte sie und trat gegen den Bordstein. Bei ihrer Mutter, Catherine, war vor wenigen Monaten Krebs diagnostiziert worden. Die Diagnose war zu spät erfolgt und nun konnte nur noch wenig mehr getan werden, als es ihr so leicht wie möglich zu machen. Sechs Monate, vielleicht ein Jahr, hatten die Arzte vorsichtig verkündet. Wir können experimentelle Verfahren versuchen, aber... Die Botschaft war eindeutig: Catherine würde auf jeden Fall sterben.


    Ihre Mutter hatte sich mit unerschütterlicher Bestimmtheit geweigert, das Opfer experimenteller Verfahren zu werden. Die letzten Monate ihres Lebens in einem Krankenhaus zu verbringen entsprach nicht dem, wie Lisa oder Catherine enden wollten. Lisa hatte für sie eine Heimbetreuung veranlasst und jetzt wurde das Geld, das bei ihnen schon immer knapp gewesen war, noch knapper.


    Seit dem Autounfall vor fünf Jahren, der ihre Mutter zum Krüppel gemacht und ihren Vater getötet hatte, führte Lisa zwei Jobs aus. Ihr Leben hatte sich nach dem Tod ihres Vaters über Nacht geändert. Mit achtzehn war sie die umsorgte Tochter reicher Eltern gewesen, die in Cincinnatis elitärstem Wohnbezirk lebten, und hatte eine brillante, sichere Zukunft vor sich gehabt. Vierundzwanzig Stunden später, in der Nacht ihres Highschool-Abschlusses, war ihr Leben zu einem Alptraum geworden, aus dem es kein Erwachen gab. Anstatt aufs College war Lisa als Kellnerin zur Arbeit gegangen und hatte dann noch einen Nachtjob angenommen. Lisa wusste, dass sie auch nach dem Tod ihrer Mutter weiterhin die zwei Jobs behalten musste, um die astronomischen Arztrechnungen abbezahlen zu können, die sich angesammelt hatten.


    Sie zuckte zusammen, als sie an die kürzliche Anweisung ihrer Mutter dachte, dass sie verbrannt werden wollte, weil das weniger kostspielig sei als eine Beerdigung. Wenn sie über diese Bemerkung zu lange nachdachte, würde ihr vielleicht direkt hier an der Bushaltestelle schlecht werden. Sie verstand, dass ihre Mutter praktisch zu denken und die Ausgaben auf ein Minimum zu beschränken versuchte, damit Lisa eine kleine Chance im Leben hätte, wenn sie tot war, aber offen gesagt bot ihr die Aussicht auf ein Leben ohne ihre Mutter wenig Anreiz.


    Diese Woche hatte die Krankheit bei Catherine eine unwiderrufliche Wendung zum Schlechteren genommen und für Lisa war die unabwendbare Tatsache, dass sie nichts tun konnte, um die Schmerzen ihrer Mutter zu lindern, wie ein Schlag ins Gesicht gewesen. Sie würden erst mit dem Tod enden. Die Skala der Empfindungen, die sie in letzter Zeit durchlief, war für sie verwirrend. An manchen Tagen empfand sie Zorn auf die Welt im Allgemeinen. An anderen Tagen hätte sie ihre Seele im Austausch für die Gesundheit ihrer Mutter gegeben. Aber die schlimmsten Tage waren diejenigen, an denen sie unter ihrem Kummer stechenden Unmut verspürte. Jene Tage waren die schlimmsten, weil mit dem Unmut ein niederschmetterndes Schuldgefühl einherging, das ihr bewusst machte, wie undankbar sie war. Viele Menschen hatten keine Chance gehabt, ihre Mütter so lange zu lieben wie sie. Manche Menschen hatten weitaus weniger als sie: Halb voll, Lisa, würde Catherine mahnen.


    Als sie in den Bus eingestiegen waren, zog Ruby Lisa auf einen Sitz neben sich und plapperte weiterhin fröhlich auf sie ein, um sie aufzumuntern. Aber es funktionierte nicht. Lisa schaltete ab und versuchte, überhaupt nicht nachzudenken - und bestimmt nicht über das »Danach«. Das Jetzt war schon schlimm genug.


    Wie ist es soweit gekommen ? Gott, was ist mit meinem Leben passiert?, fragte sie sich, während sie ihre Schläfen massierte. Jenseits der Glas- und Stahlfenster des Expressbusses in die Innenstadt Cincinnatis begann in einförmigen Grauschleiern wieder kalter Märzregen zu fallen.


    * * *


    Lisa atmete tief ein, als sie das Museum betrat. Sie spürte, wie sich in seiner grabähnlichen Stille ein Kokon des Friedens um sie legte. Gläserne Ausstellungskästen zierten Marmorböden, die auf Hochglanz poliert waren und das gedämpfte Licht der eingesenkten Wandleuchter widerspiegelten. Sie hielt inne, um ihre nassen Stiefel sorgfältig auf der Matte abzustreifen, bevor sie ihre Zufluchtsstätte betrat. Keine feuchten Fußabdrücke würden diese heiligen Hallen verunstalten.


    Lisas Geist war seit ihrem letzten Highschool-Tag vor fünf Jahren kaum mehr stimuliert worden und sie stellte sich vor, dass das Museum zu ihr sprach, verführerisch über Dinge flüsterte, die sie niemals erleben würde: üppige, fremdartige Klimata, Mysterien, Abenteuer. Sie freute sich jeden Abend darauf, zur Arbeit zu gehen, obwohl sie bereits einen anstrengenden Tag als Kellnerin hinter sich hatte. Sie liebte die gewölbten Decken mit den brillant gemalten Reihenbildern, die berühmte Sagen darstellten. Sie konnte auch die kleinsten Nuancen der letzten Neuanschaffungen in allen Einzelheiten beschreiben. Sie konnte die Schilder auswendig hersagen: jede Schlacht, jede Eroberung, jeden überlebensgroßen Held und jede Heldin.


    Als ihre Stiefel trocken waren, hängte Lisa den Regenmantel neben die Tür und schritt lebhaft an den einführenden Ausstellungsstücken vorbei, um zu dem Flügel des Museums zu gelangen, in dem das Mittelalter präsentiert wurde. Sie strich mit den Fingern über die Schmuckplatte an der Außenseite des Eingangs und zog die Konturen der vergoldeten Buchstaben nach:


    LASST DIE GESCHICHTE DER MAGISCHE EINGANG ZUR VERGANGENHEIT SEIN AUFREGENDE NEUE WELTEN ERWARTEN EUCH


    Ein verzerrtes Lächeln verzog ihre Lippen. Sie könnte einen magischen Eingang zu einer neuen Welt gebrauchen: eine Welt, in der auch sie das College hätte besuchen können, als sich alle ihre Highschool-Freunde mit brandneuem Gepäck zu brandneuen Freunden davongemacht und sie im Staub zerbrochener Hoffnungen und Träume zurückgelassen hatten. College? Aus! Partys, Freunde? Aus! Eltern, die lange genug lebten, um sie aufwachsen und vielleicht heiraten zu sehen? Aus!


    Sie schaute auf ihre Uhr und bekämpfte ihr Elend mit einem Ausbruch von Geschäftigkeit. Schnell fegte und wischte sie den Flügel, bis er makellos sauber


    war. Sie genoss es, die Ausstellungsstücke abzustauben, und sie ließ die Hände auf eine Art über die Schätze gleiten, wie kein Wachmann es ihr erlaubt hätte. Sie hatte es sich angewöhnt, sich Direktor Steinmanns Büro bis zuletzt aufzusparen. Steinmann war nicht nur überaus akribisch, sondern bewahrte auch häufig interessante Neuanschaffungen in seinem Büro auf, um sie zunächst zu katalogisieren, bevor sie zur Schau gestellt wurden. Sie hätte Stunden damit verbringen können, durch das stille Museum zu wandern, die Waffen und Rüstungen zu betrachten, die Legenden und Schlachten zu erahnen, die damit verknüpft waren, aber Steinmann hatte strikt bestimmt, dass sie das Museum um fünf Uhr nachmittags verlassen musste.


    Lisa verdrehte die Augen, während sie Bücher an ihren Platz in den Bücherregalen aus Mahagoni zurückstellte, die sein Büro säumten. Steinmann war ein wichtigtuerischer, herablassender Mann. Am Ende ihres Vorstellungsgesprächs hatte sich Lisa erhoben und ihm die Hand hingestreckt und Steinmann hatte sie angewidert betrachtet. Dann hatte er sie mit vor Missfallen verhaltener Stimme darüber informiert, dass der einzige Beweis, den er für ihre abendliche Anwesenheit haben wollte, tadellos saubere Büros seien. Er hatte sie weiterhin so energisch an die Fünf-Uhr-»Sperrstunde« erinnert, dass sie sich wie Aschenputtel fühlte, der Tatsache gewiss, dass Steinmann sie in etwas weitaus Schlimmeres als einen Kürbis verwandeln würde, wenn sie das Museum nicht rechtzeitig verließe.


    Sie war trotz seiner groben Entlassung so froh gewesen, den Job bekommen zu haben, dass sie sich von ihrer Mutter dazu hatte überreden lassen, zu einem verspäteten Geburtstagsessen mit Ruby auszugehen. Als sie sich an dieses Fiasko erinnerte, schloss Lisa die Augen und seufzte. Nach dem Essen hatte Lisa an der Bar auf Wechselgeld gewartet, damit sie und Ruby eine Partie Poolbillard spielen konnten. Ein gut aussehender, schick gekleideter Mann hatte sich ihr genähert. Er hatte mit ihr geflirtet und Lisa hatte sich einige Momente wie etwas Besonderes gefühlt. Als er sie gefragt hatte, womit sie sich ihren Lebensunterhalt verdiente, hatte sie stolz erwidert, sie arbeite im Museum. Er hatte sie geneckt: als Direktorin? Im Verkauf? Als Museumsführerin?


    Abends, als Aufwartefrau, hatte sie gesagt. Und tagsüber kellnere ich im First Watch.


    Er hatte sich kurz darauf entschuldigt und war verschwunden. Sie war vor Scham errötet, während sie an der Bar darauf gewartet hatte, dass Ruby sie retten würde.


    Während sie sich an ihre Schwäche erinnerte, wischte Lisa mit dem Staubtuch über die Bücherregale und wedelte verärgert damit über den großen Globus in der Ecke des Büros, aufgebracht darüber, dass der Vorfall sie noch immer quälte. Sie brauchte sich für nichts zu schämen. Sie war ein verantwortungsvoller, pflichtbewusster Mensch und sie war nicht dumm. Ihr Leben wurde durch ihr auferlegte Verbindlichkeiten eingeschränkt, aber sie hatte letztendlich das Gefühl, die Dinge recht gut zu bewältigen.


    Schließlich wurde ihre Verärgerung von einer Woge einer stets gegenwärtigen Erschöpfung überschwemmt, die ihre nervöse Energie gewöhnlich in Schach hielt. Sie ließ sich in den Sessel vor Steinmanns Schreibtisch fallen, strich über das weiche Leder und entspannte sich darin. Dann erst bemerkte sie an einer Ecke von Steinmanns Schreibtisch eine fremdartig wirkende Kiste, die sie zuvor nicht gesehen hatte. Sie war ungefähr zwei Fuß lang und zehn Zoll breit. Aus afrikanischem, auf Hochglanz poliertem Ebenholz gefertigt, die Ecken mit einem äußerst sorgfältig ausgearbeiteten Schnitzgeflecht versehen, war sie offensichtlich eine Neuanschaffung. Entgegen Steinmanns üblicher Vorsicht hatte er sie nicht in die Glasvitrine eingeschlossen, in der er sonst neue, noch zu katalogisierende Schätze aufbewahrte.


    Warum würde er ein solch wertvolles Relikt auf seinem Schreibtisch stehen lassen?, fragte sich Lisa, während sie die Augen schloss. Sie würde sich nur eine oder zwei Minuten ausruhen. Währenddessen gönnte sie sich einen Ausflug in die Fantasie: Sie war eine finanziell unabhängige Frau in einem wunderschönen Zuhause und ihre Mutter war gesund. Sie besaßen wunderschöne, handgeschnitzte Möbel und bequeme Sessel. Vielleicht hatte sie einen Freund ...


    Während sich Lisa in ihrem Traumzuhause den perfekten Platz für die wunderschöne Ebenholzkiste ausmalte, entglitt sie in tiefen Schlaf.


    * * *


    »Sie hätten mich in dem Moment anrufen sollen, in dem sie eintraf«, rügte Professor Taylor.


    Steinmann drängte den Professor an den Ausstellungsstücken vorbei auf sein Büro zu. »Sie traf gestern ein, Taylor. Sie wurde sofort nach der Ausgrabung an uns verschickt. Der Mann, der sie ausgegraben hat, weigerte sich, sie zu berühren, er wollte sie nicht einmal aus der Erde heben.« Steinmann hielt inne. »Auf dem Deckel der Kiste ist ein Fluch eingraviert. Obwohl es altes Gälisch ist, verstand er genug von der Sprache, um die Absicht dahinter zu erkennen. Haben Sie Handschuhe mitgebracht?«


    Taylor nickte. »Und eine Zange, um den Inhalt zu sichten. Sie haben die Kiste nicht geöffnet?«


    »Ich konnte den Mechanismus nicht finden, der den Deckel freigibt«, sagte Steinmann trocken. »Anfänglich war ich gar nicht sicher, dass sie sich überhaupt öffnen lassen würde. Sie scheint aus einem einzigen Stück Holz gefertigt.«


    »Wir werden bei allem die Zange benutzen, bis das Labor die Gelegenheit hatte, sie zu untersuchen. Wo, sagten Sie, wurde sie gefunden?«


    »In der Nähe eines Flussufers im Hochland von Schottland vergraben. Der Farmer, der sie entdeckte, hatte Flusssteine für eine Mauer ausgegraben.«


    »Wie, um alles in der Welt, haben Sie sie aus dem Land geschafft?«, rief Taylor aus.


    »Der Farmer rief den Verwalter einer kleinen Antiquitätenfirma in Edinburgh an, der mir zufälligerweise noch einen Gefallen schuldete.«


    Taylor bestand nicht auf weiteren Informationen. Die Uberführung unbezahlbarer Relikte in Privatsammlungen erzürnte ihn, aber es hätte keinen Zweck, Steinmann vor den Kopf zu stoßen, bevor er die Gelegenheit hatte, die Kiste zu untersuchen. Taylor war besessen von allem Keltischen, und als Steinmann ihn angerufen hatte, um über das ungewöhnliche mittelalterliche Fundstück zu sprechen, hatte Taylor sein Interesse nur mühsam verbergen können.


    Es zu offenbaren gäbe Steinmann nur die Macht, ihn zu manipulieren, und jegliche Macht in Händen des Direktors war eine gefährliche Sache.


    »Dämliche Aufwartefrau«, murrte Steinmann, als sie den Flügel betraten. »Sehen Sie sich das an! Sie hat schon wieder das Licht angelassen.« Ein dünner


    Lichtstrahl drang unter seiner Bürotür hindurch.


    * * *


    Lisa erwachte jäh und war sich nicht sicher, wo sie war oder was sie geweckt hatte. Dann hörte sie Männerstimmen im Flur vor dem Büro.


    Sie sprang auf und warf einen panischen Blick auf ihre Uhr. Es war fünf Uhr zwanzig nachmittags. Sie würde ihren Job verlieren! Sie ließ sich instinktiv auf den Boden fallen, wobei sie sich an der Ecke des Schreibüschs böse die Schläfe stieß. Sie kroch sich zusammenkauernd unter den Schreibtisch, als sie einen Schlüssel im Schloss hörte, gefolgt von Steinmanns Stimme: »Es ist unmöglich, anständige Hilfskräfte zu bekommen. Die nichtswürdige Aufwartefrau hat nicht einmal abgeschlossen. Sie hätte nur auf den Knopf drücken brauchen. Selbst ein Kind könnte das.«


    Lisa rollte sich zu einer stillen Kugel zusammen, als die Männer das Büro betraten. Obwohl die Schritte durch die dicken Berberteppiche gedämpft wurden, hörte sie die beiden sich dem Schreibtisch nähern.


    »Hier ist sie.« Steinmanns makellos glänzende Schuhe hielten nur wenige Zoll vor Lisas Knien inne. Lisa atmete kaum und zog ihre Knie vorsichtig zurück. Steinmanns Schuhe wurden von einem Paar mit Troddeln versehenen Mokassins begleitet, die vom Regen schlammverkrustet waren. Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, nicht die Hand auszustrecken und die anstößigen Schlammbrocken vom Teppich aufzulesen.


    »Welch erstaunliche Kunst. Sie ist wunderschön.« Die zweite Stimme klang gedämpft.


    »Nicht wahr?«, stimmte Steinmann zu.


    »Einen Moment, Steinmann. Wo, sagten Sie, wurde diese Kiste gefunden?«


    »Unter einem Felssturz in der Nähe eines Flussufers in Schottland.«


    »Das ergibt keinen Sinn. Wie konnte sie von den Elementen unberührt bleiben? Ebenholz ist ein Hartholz, aber nicht gegen Verfall gefeit. Diese Kiste ist in tadellos erhaltenem Zustand. Konnte sie schon zeitlich zugeordnet werden?«


    »Nein, aber meine Quelle in Edinburgh schwor auf die gemachten Angaben. Können Sie sie öffnen, Taylor?«, fragte Steinmann.


    Etwas knisterte laut. Jemand murmelte leise: »Wollen mal sehen ... Wie funktionierst du, du hübsches kleines Geheimnis?«


    Lisa wagte unter dem Schreibtisch kaum zu atmen, als ein längeres Schweigen folgte.


    »Vielleicht hier?«, meinte Taylor schließlich. »Vielleicht dieses kleine, erhobene Geviert... Ah, ich habe es! Ich habe so etwas schon früher gesehen. Es ist ein Schnappriegel.« Die Kiste gab ein schwaches knallendes Geräusch von sich. »Sie war fest verschlossen«, bemerkte er. »Sehen Sie sich das an, Steinmann. Der Mechanismus des Riegels ist brillant erdacht und sehen Sie das gummiartige Harz, das die Innenkanäle des Holzes an den Stellen versiegelt, wo die Nuten ineinander greifen? Fragen Sie sich nicht, wie unsere Vorfahren es geschafft haben, solch kluge Erfindungen zu ersinnen? Einige der Dinge, die ich gesehen habe, trotzen einfach ...«


    »Entfernen wir den Stoff und sehen nach, was darunter ist, Taylor«, unterbrach Steinmann ihn ungeduldig.


    »Aber der Stoff könnte zerfallen, wenn er berührt wird«, protestierte Taylor.


    »Wir sind nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben, ohne erkundet zu haben, was sich in der Kiste befindet«, fauchte Steinmann. »Entfernen Sie den Stoff.«


    Lisa bekämpfte den Drang, unter dem Schreibtisch aufzutauchen, da die Neugier ihren gesunden Menschenverstand und ihren Selbsterhaltungstrieb fast überwältigte.


    Es entstand ein langes Schweigen. »Nun? Was ist es?«, fragte Steinmann.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Taylor zögerlich. »Ich habe im Verlauf meiner Forschungen noch nie einen Bericht übersetzt, in dem so etwas erwähnt wurde, oder Skizzen davon gesehen. Es sieht eigentlich nicht mittelalterlich aus, oder? Es sieht fast... nun ... futuristisch aus«, sagte er unbehaglich. »Ich stehe, offen gesagt, vor einem Rätsel. Die Kiste ist gut erhalten, obwohl der Stoff uralt ist, und dies« ... er deutete auf die Phiole ... »ist verdammt eigenartig.«


    »Vielleicht sind Sie gar kein so großer Experte, wie Sie mich glauben machen wollten, Taylor.«


    »Niemand weiß mehr über die Gälen und die Pikten als ich«, erwiderte dieser steif. »Aber es gibt eben Artefakte, die in keinerlei Berichten erwähnt werden.


    Ich versichere Ihnen, ich werde die Antworten finden.«


    »Und Sie werden es untersuchen lassen?«, fragte Steinmann.


    »Ich werde es jetzt mitnehmen ...«


    »Nein. Ich werde Sie anrufen, wenn wir bereit sind, es abzugeben.«


    Es entstand erneutes Schweigen. »Sie haben vor, noch jemand anderen herzubitten, um es zu untersuchen, nicht wahr?«, sagte Taylor schließlich. »Sie stellen meine Befähigung in Frage.«


    »Ich muss es einfach katalogisieren, fotografieren und in unsere Kartei eintragen.«


    »Und es in die Sammlung eines Anderen eintragen?«, fragte Taylor angespannt.


    »Legen Sie es zurück, Taylor.« Steinmann schloss seine Finger um Taylors Handgelenk und senkte die Phiole wieder auf den Stoff. Er nahm Taylor die Zange aus der Hand, schloss die Kiste und legte die Zange daneben. »Ich habe Sie hierher gebracht. Ich sage Ihnen, was ich wann von Ihnen brauche. Und ich rate Ihnen, sich aus meinen Angelegenheiten rauszuhalten.«


    »Gut«, fauchte Taylor. »Aber wenn Sie feststellen, dass niemand sonst weiß, was es ist, werden Sie mich wieder rufen. Sie dürfen kein Artefakt aus der Hand geben, das nicht identifiziert werden kann. Ich bin der Einzige, der diese Dinge zurückverfolgen kann, und das wissen Sie.«


    Steinmann lachte. »Ich bringe Sie hinaus.«


    »Ich finde den Weg allein.«


    »Aber ich werde beruhigter sein zu wissen, dass ich Sie hinausbegleitet habe«, sagte Steinmann seidenweich. »Es wäre nicht gut, einen solch passionierten Verehrer von Antiquitäten wie Sie allein durchs Museum wandern zu lassen.«


    Die Schuhe zogen sich mit gedämpften Schritten über den Teppich zurück. Das Klicken eines Schlüssels im Schloss versetzte Lisa in Bewegung. Verdammt und noch einmal verdammt! Normalerweise drückte sie den Knopf an der Tür, wenn sie ging - keiner einfachen Aufwartefrau wurden Schlüssel anvertraut. Steinmann hatte den Knopf umgangen und einen Schlüssel benutzt, um den Absteller zu verschließen. Sie richtete sich jäh auf und stieß sich an der Unterseite des Schreibtischs den Kopf. »Au!«, rief sie leise aus. Während sie den Rand des Schreibtischs ergriff und sich hochzog, hielt sie inne, um die Kiste zu betrachten.


    Fasziniert berührte sie das kühle Holz. Wunderschön geschnitzt, schimmerte das schwarze Holz im schwachen Licht. Kühne Buchstaben waren in zornigen, schräg stehenden Zügen in den Deckel eingebrannt. Was enthielt die Kiste, was die beiden weltklugen Fachleute für Antiquitäten so verwirrt hatte? Trotz der Tatsache, dass sie in Steinmanns Büro eingeschlossen war und er zweifellos bald zurückkommen würde, wurde sie von Neugier überwältigt. Futuristisch'? Sie ließ behutsam die Finger über die Kiste gleiten, suchte den viereckigen Schnappriegel, den die Männer erwähnt hatten, und hielt dann inne. Die fremdartigen Buchstaben auf dem Deckel schienen fast zu... pulsieren. Ein vorahnungsvoller Schauer lief ihr das Rückgrat hinab.


    Dumme Gans - öffne sie! Der Inhalt kann dich nicht verletzen. Sie haben ihn auch berührt.


    Entschlossen suchte sie das Geviert und drückte es mit dem Daumen herunter. Der Deckel schwang mit dem schwach knallenden Geräusch auf, das sie schon zuvor gehört hatte. In der Kiste lag eine Phiole, umgeben von staubigen Fetzen uralten Stoffs. Die Phiole war aus einem Silbermetall gefertigt und schien zu schimmern, als wäre ihr Inhalt energetisiert. Sie warf einen nervösen Blick zur Tür. Sie wusste, dass sie aus dem Büro gelangen musste, bevor Steinmann zurückkäme, und doch fühlte sie sich von der Phiole seltsam gebannt. Ihr Blick wanderte von der Tür zur Phiole und wieder zurück, aber die Phiole lockte. Sie sagte in demselben Tonfall, in dem alle Artefakte im Museum mit Lisa sprachen: Berühre mich. Berühre mich, solange keine Wachleute in der Nähe sind, und ich werde dir meine Geschichte und meine Legenden erzählen. Ich bin Wissen ...


    Lisas Fingerspitzen legten sich um die Phiole.


    Die Erdachse verlagerte sich unter ihren Füßen. Sie stolperte, und plötzlich ...


    Konnte sie ...


    Nicht verhindern ...


    Zu fallen ...

  


  



  


  
    2. Kapitel

  


  Dunnottar, Schottland, 1314


  Wasser bespritzte Lisas Jeans zum zweiten Mal an diesem Tag, als der Mann eilig aus dem Bad stieg. Er ragte über ihr auf, die Zähne knurrend gefletscht.


  Lisa blinzelte ungläubig. Einmal. Zwei Mal. Und sehr langsam ein drittes Mal, um der Erscheinung Zeit zu geben, sich zu verflüchtigen. Sie tat es nicht. Der nackte Riese blieb, der wilde Gesichtsausdruck unverändert, die Augen verengt. Was, um alles auf der Welt, war mit Steinmanns Büro passiert? Er würde sie nicht nur feuern, wenn er sie mit einem nackten Mann anträfe - er würde sie einsperren lassen!


  Lisa schloss die Augen und bewegte die Füße, vergewisserte sich vorsichtig, dass die Erde unter ihren Stiefeln wieder stabil war. Erst als sie vollkommen davon überzeugt war, dass sie in Steinmanns Büro stand und eine mittelalterliche Phiole umfasst hielt, öffnete sie die Augen wieder.


  Sie war nicht in Steinmanns Büro.


  Sie stieß in einem tiefen, erstaunten Atemzug alle Luft aus, während sie den Mann ansah - wirklich ansah. Wassertropfen glänzten auf seiner Haut. Flammen loderten im Kamin hinter ihm, bronzierten und umschatteten die Wölbungen seiner Muskeln. Er war der größte Mann, den sie je gesehen hatte, aber seine Größe war nicht allein auf seine unglaubliche Länge beschränkt. Er besaß wuchtige Schultern und seine breite Brust ging über in einen schlanken, muskulösen Bauch, schmale Hüften und lange, kräftige Beine.


  Und er war nackt.


  Sie stieß einen Seufzer des Protests aus. Er konnte nicht real sein. Und weil er nicht real sein konnte, bestand keine Gefahr darin, einen Blick für eine schnelle Uberprüfung seiner Perfektion zu riskieren. Ein makellos proportionierter Mann, der nicht wirklich existierte, stand nackt vor ihr. Wohin würde wohl eine dreiundzwanzigjährige Frau schauen? Sie schaute.


  Das besiegelte es. Er konnte nicht real sein. Sie wandte ihren Blick mit flammenden Wangen ab und wich taumelnd einen Schritt zurück.


  Er brüllte sie in einer Sprache an, die sie nicht verstand.


  Sie warf einen heimlichen Blick auf sein Gesicht und zuckte hilflos die Achseln, unfähig, ihre Situation zu begreifen.


  Er brüllte erneut und gestikulierte verärgert. Er stieß mehrere Minuten lang ohne Unterbrechung einen Schwall von Worten hervor, fuchtelte weiterhin mit den Armen und starrte sie finster an.


  Sie beobachtete ihn mit offenem Mund und ihre Verwirrung verstärkte sich. Es half nicht, dass er sich der beunruhigenden Tatsache unbewusst schien, dass er herrlich nackt war. Sie fand ihre Stimme wieder und brachte sie mit einigen Schwierigkeiten zum Klingen. »Es tut mir Leid, aber ich verstehe Sie nicht. Ich habe keine Ahnung, was Sie gesagt haben.«


  



  
    Er zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Seine dunklen Augen verengten sich und er runzelte die Stirn. Wenn sie geglaubt hatte, er sei zuvor schon verärgert gewesen, dann nur, weil sie ihn noch nicht wahrhaft zornig erlebt hatte. »Ihr seid Engländerin!«, stieß er hervor, hatte rasch ins Englische gewechselt, wenn auch mit dichtem, rollendem, irisch gefärbtem Akzent.


    Lisa spreizte die Hände, als wollte sie sagen: Na und? Was störte ihn daran und warum war er so wütend auf sie?


    »Rührt Euch nicht!«, brüllte er.


    Sie blieb regungslos stehen, katalogisierte ihn, als wäre er eine der kürzlichen Neuerwerbungen des Museums, und nahm die unglaubliche Größe und Breite seines Körpers in sich auf. Der Mann troff dermaßen vor Sexualität, dass Fantasien eines wilden Kriegers, der nur sein eigenes Recht anerkannte, schaudernd durch ihre angestammte Erinnerung zogen. Die von ihm ausströmende Gefahr war erschreckend und verführerisch. Du träumst, erinnerst du dich? Du bist eingeschlafen und hast nur geträumt, du wärst aufgewacht und Steinmann wäre gekommen. Aber du schläfst noch immer, und nichts hiervon geschieht wirklich.


    Sie bemerkte es kaum, als der Mann nach der an die Wanne gelehnten Waffe griff. Ihr Geist registrierte schwache Belustigung darüber, dass ihr Fantasieprodukt mit einem Racheschwert ausgerüstet war. Bis er die tödliche Waffe mit einer anmutigen Bewegung des Handgelenks auf sie richtete.


    Es war ihr Traum, erinnerte sie sich. Sie konnte das Schwert einfach ignorieren. Träume waren straffreie Zonen. Wenn sie im realen Leben schon keinen Freund hatte, konnte sie wenigstens diese virtuelle Erfahrung genießen. Sie streckte lächelnd eine Hand aus, um seinen makellos gestalteten Bauch zu berühren - gewiss Stoff aus Träumen -, und die Spitze seines Schwertes berührte leicht ihr Kinn, zwang ihren Blick, dem seinen zu begegnen. Man konnte einen steifen Hals bekommen, wenn man so hoch schauen musste, entschied sie.


    »Glaubt nicht, dass Ihr mich von meiner Sache ablenken könnt«, grollte er.


    »Welche Sache?«, fragte sie kurzatmig.


    In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Ein zweiter Mann, dunkelhaarig und mit einem seltsamen Stoffumhang bekleidet, platzte ins Zimmer.


    »Was auch immer es ist, ich habe jetzt keine Zeit dafür, Galan!«, sagte der Mann, der die Klinge an ihren Hals hielt.


    Der andere Mann wirkte beim Anblick Lisas verblüfft. »Wir haben dich bis in die Küche hinab brüllen hören, Cin.«


    »Sin ?«, echote Lisa ungläubig. Oh, ja, er ist entschieden Sünde. Jeder Mann, der so aussieht, muss die pure Sünde sein.


    »Raus!«, donnerte Circenn.


    Galan zögerte einen Moment, zog sich aber dann widerwillig aus dem Raum zurück und schloss die Tür.


    Als Lisas Blick zu Sin zurückwanderte, schaute sie erneut auf seine unwahrscheinlichen Vorzüge hinab.


    »Hört auf, dorthin zu starren, Frau!«


    Ihr Blick hob sich jäh zu seinem. »Niemand sieht so wie Sie aus. Und niemand spricht so wie Sie, äußer vielleicht Sean Connery in The Highlander. Sehen Sie? Das ist der eindeutige Beweis dafür, dass ich träume. Sie sind ein Produkt meines überbeanspruchten, des Schlafes beraubten, traumatisierten Geistes.« Sie nickte bestimmt.


    »Ich versichere Euch, ich bin recht gewiss kein Traum.«


    »Oh, bitte.« Sie verdrehte die Augen. Schloss sie. Öffnete sie wieder. Er war noch immer da. »Ich war im Museum und jetzt bin ich mit einem nackten Mann namens Sin in einem Schlafzimmer? Für wie töricht halten Sie mich?«


    »Circenn. Cir-ein«, wiederholte er. »Diejenigen, die mir nahe stehen, nennen mich Cin.«


    »Sie können nicht real sein.«


    Er hatte träge, verhüllte Augen, die so dunkel waren, dass sie von Schwärze gesäumt schienen. Seine Nase war markant und wirkte hochmütig. Seine Zähne - und sie bekam sie bei all seinem Grollen weiß Gott häufig genug zu sehen - waren gerade und ausreichend weiß, um ihren Zahnarzt vor Neid zum Weinen zu bringen. Er hatte eine hohe Stirn und eine Mähne mitternachtsblauen Haares fiel ihm bis auf die Schultern. Obwohl seine Züge, bis auf die sinnlichen Lippen, nicht dem gegenwärtigen Modeltyp entsprachen, war der Gesamteindruck der eines urwüchsigen, wunderschönen Gesichts. Kriegsherr war die Bezeichnung, die ihr auf der Zunge lag.


    Die Spitze seines Schwertes stieß sachte gegen die weiche Unterseite ihres Kinns. Als sie Feuchtigkeit an ihrem Hals spürte, war sie verblüfft über die Echtheit ihres Traumes. Sie strich mit den Fingern über die Stelle und betrachtete dann erstaunt den Tropfen Blut.


    »Blutet man im Traum? Ich habe noch nie zuvor in einem Traum geblutet«, murmelte sie.


    Er schnippte ihr so schnell die Baseballkappe vom Kopf, dass es sie erschreckte. Sie hatte nicht einmal seine Handbewegung gesehen. Das Haar fiel ihr über die Schultern und sie wollte sich auf die Kappe stürzen, nur um von der Schwertspitze aufgehalten zu werden. Ihr Scheitel reichte ihm kaum bis zur Brust.


    »Geben Sie mir meine Kappe«, fauchte sie. »Daddy hat sie mir geschenkt.«


    Er betrachtete sie schweigend.


    »Sie ist alles, was ich noch von ihm habe, und er ist tot!«, erklärte sie hitzig.


    War da ein Aufflackern von Mitleid in seinen dunklen Augen ?


    Er reichte die Kappe wortlos hinüber.


    »Danke«, sagte sie steif, faltete sie und steckte sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Sie blickte zu Boden, während sie über das Schwert an ihrer Kehle nachdachte. Wenn es ein Traum war, konnte sie bestimmen, wie die Dinge geschähen. Oder nicht geschähen. Sie presste die Augen fest zu, wollte, dass das Schwert verschwand, und schluckte angespannt, als kaltes Metall in ihren Hals stach. Sie wollte auch, dass der Mann verschwand. Die Wanne und das Feuer gestand sie gnädig zu.


    Aber als sie die Augen öffnete, sah sie den Mann noch immer über sich aufragen.


    »Gebt mir die Phiole, Mädchen.«


    Lisa wölbte die Augenbrauen. »Die Phiole? Das gehört zu dem Traum? Sehen Sie dies?«


    »Natürlich sehe ich es! So sehr Eure Schönheit auch blendet, bin ich doch kein Narr!«


    Meine Schönheit blendet ? Sie reichte ihm verblüfft die Phiole.


    »Wer seid Ihr?«, forderte er zu wissen.


    Lisa nahm Zuflucht zu Förmlichkeiten. Das hatte ihr in der Vergangenheit als guter Kompass durch unbekanntes Gebiet gedient. Und dieser Traum konnte gewiss als unbekanntes Gebiet gelten. Sie hatte noch niemals zuvor so klar geträumt und die Elemente ihres Traums doch gleichzeitig nur so wenig unter Kontrolle. Und ihr Unterbewusstsein hatte nie zuvor einen Mann wie diesen heraufbeschworen. Sie wollte wissen, aus welcher prähistorischen Ecke ihrer Seele dieser Leviathan gekommen war.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich anzuziehen? Ihr ... äh ... unbekleideter ... äh ... Zustand ist einem ernsthaften Gespräch wenig förderlich. Wenn Sie sich etwas anziehen und Ihr Schwert herunternehmen, können wir gewiss einiges klären.« Sie hoffte, der optimistische Unterton in ihrer Stimme würde ihn überzeugen.


    Er runzelte die Stirn, während er seinen Körper betrachtete. Lisa hätte schwören können, dass sich seine Gesichtsfarbe verdunkelte, als er den Grad seiner Erregung erkannte.


    »Was erwartet Ihr von mir, wenn Ihr Euch so kleidet?«, fragte er. »Ich bin ein Mann.«


    Als hätte ich daran gezweifelt, dachte sie gequält. Ein Traum von einem Mann, nicht weniger.


    Er riss eine karmesinrot und schwarz gemusterte Decke an sich und warf sie sich so über die Schulter, dass die Vorderseite seines Körpers bedeckt war. Er ergriff einen kleinen Beutel, steckte die Phiole hinein und senkte schließlich das Schwert.


    Lisa entspannte sich und trat einige Schritte zurück, aber während sie das tat, fiel ihre Kappe aus der Gesäßtasche. Sie wandte sich um und beugte sich herab, um sie aufzuheben. Als sie sich ihm wieder zuwandte, sah sie seinen Blick ungefähr auf die Stelle fixiert, wo nur einen Augenblick zuvor ihr von engen Jeans umschlossener Po gewesen war. Durch die Erkenntnis sprachlos, dass er die makellose Erscheinung ihrer Kehrseite prüfend betrachtet hatte, blickte sie auf den Stoff, den er um sich gewickelt hatte, und dann vorsichtig auf sein Gesicht. Seine dunklen Augen glühten. Sie kam zu der jähen Einsicht, dass, wo auch immer sie war, Frauen hier üblicherweise keine Jeans trugen. Vielleicht nicht einmal Hosen.


    Sein Kiefer spannte sich an und er atmete merklich rascher. Jeder Zoll an ihm wirkte raubgierig, mit der ruhigen, erhöhten Wachsamkeit, die dem Töten vorausgeht.


    »Es sind meine einzigen!«, sagte sie verteidigend.


    Er hob in einer versöhnlichen Geste die Hände. »Ich möchte nicht darüber reden, Mädchen. Nicht jetzt. Vielleicht nie.«


    Sie sahen einander in gemessenem Schweigen an. Dann, aus einem für sie unerfindlichen Grund, durch eine Macht jenseits ihrer Widerstandsfähigkeit angezogen, merkte sie, wie sie auf ihn zuging. Dieses Mal trat er zurück. Mit raschem Muskelspiel hatte er den Raum verlassen.


    Lisas Beine gaben in dem Augenblick nach, in dem die Tür zuschwang, und sie sank mit schmerzhaft in der Brust pochendem Herzen auf die Knie. Das vertraute Geräusch von Metall, das die Tür entlangglitt, sagte ihr, dass sie erneut eingeschlossen war. Lieber Gott, sie musste aufwachen.


    Aber sie hatte bereits irgendwo in ihrem Herzen zu vermuten begonnen, dass sie nicht träumte.

  


  



  


  
    3. Kapitel

  


  »Sollen wir den Leichnam beseitigen?«, fragte Galan, als Circenn die Küche betrat.


  Circenn atmete hastig ein. »Den Leichnam?« Er rieb sich über das Kinn, verbarg einen Anflug von Arger hinter der Hand. Nichts entwickelte sich so, wie er es wünschte. Er hatte seine Gemächer verlassen, um in der Küche nach etwas Apfelwein zu suchen, seine Gedanken für sich allein zu klären und einige Entscheidungen zu treffen - besonders darüber, was mit der wunderschönen Frau geschehen sollte, die er, durch einen Ehrenschwur gebunden, töten sollte. Aber ein solcher Aufschub sollte ihm nicht gewährt sein. Galan und Duncan Douglas, seine zuverlässigsten Freunde und Berater, saßen an einem kleinen Tisch in der Küche des Bergfrieds und beobachteten ihn aufmerksam.


  Da entweder die Engländer oder die Schotten Dun- nottar jedes Mal niederbrannten, wenn es den Besitzer wechselte, war die hastig zusammengeflickte Ruine des Bergfrieds zugig, kalt und unvollendet. Sie würden nur so lange in Dunnottar bleiben, bis die Männer des Bruce sie von ihrer Pflicht entbanden, was nun jeden Tag erwartet wurde, so dass keine weiteren Reparaturen durchgeführt wurden. Die Große Halle öffnete sich dort, wo das Dach hätte sein sollen, dem Nachthimmel, so dass die Küche als Speisesaal herhalten musste. Heute war sie leider auch Versammlungsort.


  »Die Überbringerin der Phiole«, half Galan ihm auf die Sprünge.


  Circenn runzelte die Stirn. Er hatte die Phiole in sein Felleisen gesteckt und gehofft, er hätte Zeit, sich damit abzufinden, dass er seinen Schwur erfüllen musste. Er hatte die Douglas-Brüder vor mehreren Jahren über den Bindezauber informiert, den er der Kiste auferlegt hatte, wie auch über den Schwur, den er Adam Black gegenüber geleistet hatte. Er hatte sich mit dem Wissen, dass dieses zuverlässige Paar seinen Schwur ausführen würde, wenn er aus einem unbestimmten Grund nicht dazu in der Lage wäre, wohler gefühlt.


  Aber was sollte man tun, wenn Schwüre einander unmittelbar widersprachen? Adam gegenüber hatte er geschworen, den Überbringer der Phiole zu töten. Vor langer Zeit aber, zu Füßen seiner Mutter, hatte er geschworen, niemals einer Frau aus irgendeinem Grund Schaden zuzufügen.


  Galan zuckte nur die Achseln, als er Circenns Miene sah, und sagte: »Ich habe Duncan erzählt, dass sie eingetroffen ist. Ich sah die Phiole in ihrer Hand. Wir haben ihre Rückkehr erwartet. Sollen wir den Leichnam nun beseitigen?«


  »Das wäre vielleicht ein wenig verfrüht. Der >Leichnam< atmet noch«, sagte Circenn verärgert.


  »Warum?« Duncan runzelte die Stirn.


  »Weil ich sie noch nicht getötet habe.«


  Galan betrachtete ihn einen Moment forschend. »Sie ist wunderschön, oder?«


  Circenn entging der Vorwurf nicht. »Habe ich der Schönheit jemals erlaubt, meine Ehre zu bestechen?«


  »Nein, und ich bin sicher, dass du es auch jetzt nicht zulassen wirst. Du hast noch niemals einen Schwur gebrochen.« Galans Herausforderung war unmissverständlich.


  Circenn sank auf einen Stuhl.


  Galan war mit seinen dreißig Jahren der Zweitälteste der fünf Douglas-Brüder. Groß und dunkel, war er ein disziplinierter Krieger, der wie Circenn an das strikte Befolgen von Regeln glaubte. Seine Vorstellung von einer richtigen Schlacht beinhaltete Monate sorgfältiger Vorbereitung, intensive Beobachtung des Feindes und eine detaillierte Strategie, von der nicht abgewichen würde, wenn der Angriff erst begonnen hätte.


  Duncan, der Jüngste in der Familie, nahm eine unbekümmertere Haltung ein. Er sah mit seiner Größe von sechs Fuß auf raue Art gut aus, hatte stets einen so dunklen Ein-Tages-Bart, dass sein Kinn blau wirkte, und sein Plaid war üblicherweise zerknittert, hastig geknotet und sah aus, als würde es ihm gleich entgleiten. Er zog Mädchen an wie Honig die Fliegen und gab sich auch rückhaltlos der Anziehungskraft hin, die das schönere Geschlecht auf ihn ausübte. Dun- cans Vorstellung von einer richtigen Schlacht war die, bis zur letzten Minute abzuwarten und dann aus dem Bett zu stürzen und mit einem Plaid, einem Schwert und einem Sprung ins Gewühl loszueilen, und das alles lachend. Duncan war ein wenig ungewöhnlich, aber alle Douglas waren Streiter, mit denen man auf die eine oder andere Art rechnen musste. Der älteste Bruder, James, war der Oberleutnant des Bruce und ein brillanter Stratege.


  Galan und Duncan waren schon seit Jahren Circenns zuverlässige Berater. Sie hatten zusammen gekämpft, unter der Standarte von Robert The Bruce Angriffe und Gegenangriffe geführt und energisch für die letzte Schlacht geprobt, von der sie sich in ihren Gebeten erhofften, dass sie Schottland bald von den Engländern befreien sollte.


  »Ich kann nicht erkennen, welchen Schaden diese Frau unserer Sache zufügen könnte«, sagte Circenn ausweichend und schätzte ihre Reaktion auf seine Worte sorgfältig ab. Insgeheim schätzte er auch seine eigene Reaktion ab. Seine Regeln beruhigten ihn normalerweise, vermittelten ihm ein Gefühl für Sinn und Richtung, aber jede Faser seines Bewusstseins rebellierte bei dem Gedanken daran, diese Frau zu töten. Er begann die möglichen Auswirkungen, vom Verlust seiner Ehre einmal abgesehen, für den Fall auszuloten, dass er ihr das Leben ließe.


  Galan verschränkte die Finger und betrachtete seine Schwielen, während er sagte: »Ich glaube kaum, dass das wichtig ist. Du hast gegenüber Adam Black den Schwur geleistet, dass du den Überbringer der Phiole beseitigen würdest. Obwohl ich verstehen kann, dass eine Frau vielleicht Mitgefühl erweckt, weißt du nicht, wer sie wirklich ist. Sie war seltsam gekleidet. Könnte sie von Druiden abstammen?«


  »Ich glaube nicht. Ich habe in ihr keine Magie gespürt.«


  »Ist sie Engländerin? Ich war überrascht, sie diese Sprache sprechen zu hören. Wir sprechen seit Ankunft der Templer Englisch, aber warum tut sie es?«


  »Englisch zu sprechen ist kein Verbrechen«, sagte Circenn trocken. Es stimmte, dass sie sich häufiger in Englisch als in irgendeiner anderen Sprache unterhielten, seit die Templer angekommen waren. Die Mehrheit von Circenns Männern sprach kein Französisch und die meisten der Templer sprachen kein Gä- lisch, aber fast alle hatten ein wenig Englisch gelernt, den weit reichenden Grenzen Englands gemäß. Circenn war enttäuscht, dass er sein Gälisch kaum noch benutzen konnte - eine Sprache, die seinem Gefühl nach unvergleichlich schön war-, aber er akzeptierte, dass sich die Zeiten änderten und Englisch die allgemein bekannteste Sprache war, wenn Menschen aus verschiedenen Ländern zusammentrafen. Es ärgerte ihn, die Sprache seines Feindes zu sprechen. »Die meisten der Templer sprechen auch kein Gälisch. Das macht sie aber noch lange nicht zu Spionen.«


  »Sie spricht überhaupt kein Gälisch?«, fragte Galan eindringlich.


  Circenn seufzte. »Nein«, sagte er, »sie hat unsere Sprache nicht verstanden, aber das allein genügt nicht, sie zu verdammen. Vielleicht ist sie in England aufgewachsen. Ihr wisst, dass viele Mitglieder unserer Clans beide Seiten der Grenze beschreiten. Außerdem ähnelte ihr Englisch keinem, das ich je gehört hätte.«


  »Ein weiterer Grund, misstrauisch zu sein, ein weiterer Grund, uns ihrer sofort zu entledigen«, sagte Galan.


  »Wie bei jeder anderen möglichen Bedrohung muss man zunächst das Ausmaß der Bedrohung untersuchen und abschätzen«, versuchte Circenn sich herauszureden.


  »Dein Schwur, Circenn, macht alles andere überflüssig. Dein Geist muss sich damit befassen, Dunnottar zu halten und The Bruce einen Weg auf den sicheren Thron und zu einem befreiten Schottland zu eröffnen, anstatt mit irgendeiner Frau, die bereits tot sein sollte, während wir reden«, erinnerte Galan ihn.


  »Habe ich meine Pflichten jemals in irgendeiner Weise versäumt?« Circenn hielt Galans Blick stand.


  »Nein«, räumte Galan ein. »Noch nicht«, fügte er hinzu.


  »Nein«, sagte Duncan leichthin.


  »Warum zweifelt ihr dann jetzt an mir? Habe ich nicht weitaus mehr Erfahrung mit Menschen, Kriegen und Auswahlmöglichkeiten als jeder von euch?«


  Galan nickte widerwillig. »Aber wenn du deinen Schwur brichst - wie willst du es Adam erklären?«


  Circenn erstarrte. Die Worte Wenn du deinen Schwur brichst blieben beunruhigend in seinem Geist haften und woben ein Bild von Versagen, Niederlage und der Gefahr der Bestechlichkeit. Das Festhalten an seinen Regeln war gefährdet.


  »Lasst Adam meine Sorge sein, wie er es stets gewesen ist«, sagte er kühl.


  Galan schüttelte den Kopf. »Das wird den Männern nicht gefallen, sollten sie Wind davon bekommen. Du weißt, dass die Templer ein wilder Haufen und besonders argwöhnisch gegenüber Frauen sind ...«


  »Weil sie keine haben dürfen«, unterbrach Duncan ihn. »Sie suchen in ihrem Bemühen, wollüstige Gedanken im Zaum zu halten, jeden Grund, Frauen zu misstrauen. Das Gelübde, zölibatär zu leben, ist für Männer unnatürlich. Es macht sie zu kalten, zornigen Bastarden. Ich andererseits bin stets entspannt, ausgeglichen und liebenswürdig.« Er lächelte die beiden anderen Männer freundlich an, als wollte er die Stichhaltigkeit seiner Theorie beweisen.


  Circenns Mundwinkel zuckten trotz seiner Probleme. Duncan hatte eine Neigung, sich abscheulich zu benehmen, und je respektloser er war, desto verärgerter wurde Galan. Galan erkannte anscheinend nie, dass sein jüngerer Bruder es absichtlich tat, aber obwohl sich Duncan ständig wie ein unverantwortlicher Jugendlicher verhielt, entging seinem scharfsinnigen Douglas-Verstand doch nichts, was um ihn herum vorging.


  »Ein Mangel an Disziplin macht noch keinen Krieger aus, kleiner Bruder«, sagte Galan steif. »Du bist das eine Extrem und die Templer sind das andere.«


  »Die Hurerei beeinträchtigt mein überragendes Können im Kampf kein bisschen, und das weißt du«, sagte Duncan und richtete sich in Erwartung des bevorstehenden Streits auf seinem Stuhl auf.


  »Das reicht«, unterbrach Circenn. »Wir sprachen über meinen Schwur und die Tatsache, dass ich feierlich gelobt habe, eine unschuldige Frau zu töten.«


  »Du weißt nicht, ob sie unschuldig ist«, widersprach Galan.


  »Ich weiß nicht, dass sie es nicht ist«, sagte Circenn. »Bis ich irgendeinen Hinweis auf Schuld oder Unschuld bekomme, werde ich ...« Er brach ab und seufzte tief. Es war ihm fast unmöglich, die nächsten Worte auszusprechen.


  »Wirst du was?«, fragte Duncan und beobachtete ihn fasziniert. Als Circenn nicht antwortete, drängte er: »Wirst du dich weigern, sie zu töten? Wirst du einen geleisteten Schwur brechen?« Duncans Unglaube stand ihm ins gefällige Gesicht geschrieben.


  »Das habe ich nicht gesagt«, fauchte Circenn.


  »Du hast aber auch das andere nicht gesagt«, erwiderte Galan argwöhnisch. »Ich wüsste es zu schätzen, wenn du deine Absichten verdeutlichen würdest. Hast du vor sie zu töten oder nicht?«


  Circenn rieb sich erneut das Kinn. Er räusperte sich, versuchte die Worte zu formulieren, die sein Verstand ihm abverlangte, aber der Krieger in ihm widerstand dem.


  Duncans Augen verengten sich, während er Circenn nachdenklich beobachtete. Kurz darauf sah er seinen Bruder an. »Wir wissen, wie Adam ist, Galan. Seine Art hat sich oft in rascher, unnötiger Vernichtung geäußert und reichlich schuldlose Leben wurden bei dem Versuch genommen, den Thron zu sichern. Ich schlage vor, dass Circenn sich die Zeit nimmt zu ergründen, wer die Frau ist und woher sie kommt, bevor ein Urteil gefallt wird. Ich kann nicht für dich sprechen, Galan, aber ich möchte nicht das Blut eines weiteren unschuldigen Menschen an meinen Händen kleben haben, und wenn wir ihn drängen, sie zu töten, wird die Tat auch zu unserer. Außerdem denk daran, dass kein konkreter Zeitpunkt bestimmt wurde, auch wenn er schwor, den Überbringer der Phiole zu töten. Er könnte vielleicht noch zwanzig Jahre damit warten, sie zu töten, ohne seinen Schwur zu brechen.«


  Circenn schaute bei Duncans letzten Worten überrascht auf. Diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht bedacht. Er hatte bei seinem Schwur tatsächlich mit keinem Wort erwähnt, wie rasch er den Überbringer der Phiole töten müsste - und daher war es weder amoralisch, noch bedeutete es einen Bruch seines Schwures, für kurze Zeit Abstand davon zu nehmen, um die Person zu begutachten. Man könnte vielleicht sogar argumentieren, dass es weise wäre, entschied er. Du spaltest Haare mit einer Streitaxt. Adams Worte von vor sechs Jahren drangen an die Oberfläche von Circenns Bewusstsein, um ihn zu verspotten.


  »Aber du solltest dir bewusst sein«, warnte Galan, »dass die Ritter das Vertrauen in deine Führungsqualitäten verlieren werden, wenn einer der Templer entdeckt, wer sie ist und welcher Natur der von dir geleistete Schwur ist. Sie werden einen gebrochenen Schwur als unverzeihliche Schwäche ansehen. Der einzige Grund, warum sie zugestimmt haben, für unser Land zu kämpfen, bist du. Manchmal denke ich, dass sie dir sogar in die Hölle folgen würden. Du weißt, dass sie in ihrem Glauben fanatisch sind. Für sie gibt es keine Rechtfertigung dafür, einen Schwur zu brechen. Niemals.«


  »Dann werden wir ihnen nicht erzählen, wer sie ist oder was ich geschworen habe, oder?«, sagte Circenn leise, wohl wissend, dass die Brüder seine Entscheidung unterstützen würden, ob sie damit einverstanden waren oder nicht. Die Douglas standen immer hinter dem Laird und Thane of Brodie - ein uralter Blutschwur hatte die beiden Clans vor langer Zeit vereint. Die Brüder betrachteten ihn und nickten dann. »Es wird unter uns bleiben, bis du deine Entscheidung getroffen hast.«


  * * *


  Tief die frische, kühle Luft einatmend, durchschritt Circenn den Hof, während die Frau in seinen Gemächern auf eine Gnade wartete, die ihr zu gewähren nicht in seiner Macht stand. Er gab sich Mühe, sich gegen sie zu verhärten. Er lebte schon so lange nach seinen Regeln, dass er sein Gewissen fast nicht gehört hätte, als er das Schwert an ihren Hals legte. Während seine Ausbildung zum Krieger verlangte, den Schwur zu ehren, hatte etwas in ihm, was er tot geglaubt hatte, seine Entschlossenheit untergraben.


  Leidenschaft. Mitgefühl. Und eine heimtückische, leise Stimme, die die Weisheit seiner Regeln sanft, aber unaufhörlich in Frage stellte. Er hatte diese Stimme erkannt. Es war Zweifel - etwas, worunter er seit einer Ewigkeit nicht mehr gelitten hatte.


  Ich schwöre, den Überbringer der Phiole zu töten, hatte er Vorjahren gesagt.


  Die Schwüre eines Kriegers waren sein Herzblut, ein unmöglich zu brechender Kodex, nach dem er lebte und starb. Circenn Brodies Regeln waren das Einzige, was zwischen ihm und einem raschen Abstieg in Chaos und Verderbnis stand. Wie lautete die Lösung?


  Sie musste sterben.


  Sie.


  Bei Dagda, wie konnte es eine Frau sein? Circenn mochte Frauen. Er hatte seine Mutter verehrt und auch alle anderen Frauen mit derselben Achtung und Höflichkeit behandelt. Er spürte, dass Frauen einige der besten Charakterzüge der Menschheit in sich vereinten. Circenn war ein Bruder deren königliche Erbfolge der mütterlichen Linie entstammte. Vor Jahren, als Circenn Adam gegenüber seinen Schwur geleistet hatte, hatte er nicht einmal daran gedacht, dass die Phiole vielleicht von einer Frau gefunden werden könnte, noch dazu von einer solch entzückenden. Als er ihr die seltsame Kappe vom Kopf gerissen hatte, war ihr das dichte Haar in einem Vorhang kupferfarbener und goldener Glanzlichter kaskadenartig bis fast auf die Taille gefallen. Grüne Augen, an den Außenwinkeln schräg nach oben verlaufend, hatten sich vor Angst geweitet und dann vor Verärgerung rasch wieder verengt, als sie geäußert hatte, die Kappe sei ein Geschenk ihres Vaters gewesen. Es war nur angemessen, dass er das Familienerbstück zurückgab, gleichgültig wie hässlich es war.


  Ungewöhnlich groß und geschmeidig für eine Frau, waren ihre Brüste doch voll und fest, und er hatte flüchtig den Druck ihrer Brustwarzen gegen den dünnen Stoff ihres seltsamen Gewandes bemerkt. Ihre Beine waren sehr lang - lang genug, um sie um seine Taille zu schlingen und es ihr zu erlauben, sie bequem an den Knöcheln zu kreuzen, während er sich dazwischen versenkte. Als sie sich herabgebeugt hatte, um ihre Kappe aufzuheben, hätte er beinahe einen Arm um ihre Taille gelegt, sie an sich gezogen und seinem fordernden Wesen freien Lauf gelassen. Und ihr dann die Kehle durchschnitten, wenn dein Verlangen gesättigt gewesen wäre ?


  Sie. Hatte Adam bedacht, dass der Überbringer der Phiole vielleicht eine Frau sein könnte? Hatte er mit dem Seherblick eines Elf in die Zukunft geschaut und lachte gerade jetzt über Circenns Dilemma? Und dennoch - hätte er nicht zuerst den Bindezauber benutzt, wäre das Leben der Frau jetzt nicht in Gefahr. Es war seine ungeschickte Verwünschung, die sie hierher gebracht hatte, und jetzt sollte er diesen nichts ahnenden Menschen töten. Fände er keinerlei Beweis für eine Doppelzüngigkeit ihrerseits, bedeutete ihr Tod unschuldiges Blut an seinen Händen, was ihn den Rest seines Lebens verfolgen würde.


  Circenn nahm all seine Willenskraft zusammen und gestand sich ein, dass die beste Lösung darin bestand, sie zu töten. Er würde seinen Schwur halten, und wenn der Morgen käme, würde das Leben wieder normal verlaufen. Er würde die Phiole zusammen mit den übrigen geweihten Gegenständen an einem sicheren Ort verbergen und ihren Krieg fortführen. Er würde zu seiner geordneten Lebensweise zurückkehren und sich mit dem Wissen trösten, dass er niemals das so gefürchtete Scheusal würde, das zu sein in ihm angelegt war. Circenn Brodies vorrangiges Ziel war es, The Bruce sicher auf den Thron von Schottland zu bringen.


  Nach dem Tod des englischen Königs Longshanks hatte sein Sohn Edward II. den Krieg seines Vaters fortgeführt und unaufhörlich an Schottlands Erbe genagt. Bald würde nichts von ihrer einzigartigen Kultur mehr übrig bleiben. Sie würden Bretonen werden: schwach und ergeben, durch Steuern unterworfen, zum Hungern verdammt. Ihre größte Hoffnung gegen den skrupellosen König von England waren die abtrünnigen Templer, die auf Burg Brodie Zuflucht gefunden hatten.


  Verärgert stieß Circenn den Atem aus. Die Verfolgung der Templer bekümmerte und erzürnte ihn. Er hatte einst erwogen, in den berühmten Orden der Kriegermönche einzutreten, aber einige ihrer Regeln waren nicht ganz nach seinem Geschmack gewesen. Stattdessen hatte er sich darauf eingerichtet, eng mit den frommen Rittern zusammenzuarbeiten, da sowohl er als auch der Orden geweihte Gegenstände von unschätzbarem Wert und unschätzbarer Macht schützten. Circenn respektierte die vielen Grundlagen des Ordens und kannte ihre Geschichte ebenso gut wie jeder Templer.


  Der Orden war 1118 gegründet worden, als eine Gruppe von neun hauptsächlich französischen Rittern nach Jerusalem gezogen war und König Bau- douin ersucht hatte, ihr zu gestatten, in der alten Ruine des Tempels des Salomon zu leben. Im Gegenzug hatten die neun Ritter ihre Dienste dafür angeboten, Pilger, die ins Gelobte Land zogen, entlang der öffentlichen Straßen nach Jerusalem vor Räubern und Mördern zu schützen. 1128 hatte der Papst dem Orden seine offizielle Anerkennung ausgesprochen.


  Die Ritter waren für ihre Dienste großzügig entlohnt worden und der Orden hatte während des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts erheblich an Mitgliedern, Reichtum und Macht gewonnen. Im vierzehnten Jahrhundert besaß der Orden über neuntausend Rittergüter und Burgen in ganz Europa.


  Von königlicher und kirchlicher Kontrolle unabhängig, blieben die Erträge des Ordens unbesteuert. Die vielen Güter des Ordens wurden bewirtschaftet und brachten Erträge, die als Grundlage für das größte Finanzierungssystem Europas dienten. Im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert hatte der Pariser Orden praktisch die Funktion des französischen Königlichen Schatzamtes inne und verlieh große Summen an europäische Königreiche und einzelne Adlige. Wie dem auch sei - während Reichtum und Macht der Templer zunahmen, wuchsen auch das Misstrauen und die Eifersucht bei einigen Mitgliedern des Adels.


  Es hatte Circenn nicht überrascht, dass der Erfolg des Ordens gleichzeitig der Grund für dessen Untergang wurde. Er hatte es vorausgeahnt, jedoch nicht verhindern können. Die Machenschaften von König und Papst waren zu tief greifend, als dass ein einzelner Mann sie hätte beeinflussen können.


  Circenn erinnerte sich gut daran, wie der Reichtum der Templer vor fast einem Dutzend Jahren die tödliche Aufmerksamkeit des französischen Königs, Philippes des Schönen, auf sich gezogen hatte, der sich gnadenlos bereichern wollte. 1305 verleumdete Philippe den Orden und überzeugte Papst Clement V. davon, dass die Templer keine heiligen Verteidiger des katholischen Glaubens seien, sondern ihn eher zu vernichten versuchten.


  Philippe zog ingrimmig gegen die Ritter zu Felde und beschuldigte die Templer abscheulicher Akte der Ketzerei und der Kirchenschändung. 1307 gab der Papst dem König die Anordnung, auf die er gewartet hatte: das Recht, alle Templer in Frankreich zu verhaften, all ihren Besitz zu konfiszieren und ein Ketzerverfahren einzuleiten. So begann die infame, blutige und voreingenommene Verhandlung gegen die Templer.


  Circenn fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und runzelte die Stirn. Ritter wurden verhaftet, eingesperrt und durch Folter gezwungen, Sünden zu gestehen, die Philippe zuzuschreiben waren. Noch mehr wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Den Rittern wurde während der Verhandlung kein Verteidiger zugestanden. Sie durften nicht einmal die Namen ihrer Ankläger und der Zeugen gegen sie erfahren. Die so genannte »Verhandlung« war eine Hexenjagd, dazu missbraucht, den Templern ihren legendären Reichtum zu nehmen.


  Zur Verletzung kam noch die Beleidigung hinzu, dass der Papst eine päpstliche Bulle erließ, die den Orden verbot und ihm die Anerkennung wieder absprach. Die wenigen Ritter, die der Gefangenschaft oder dem Tod entkommen konnten, wurden Ausgestoßene, ohne Land oder Heimat.


  Als Circenn erkannte, dass der Untergang der Ritter unausweichlich war, schloss er sich eilig mit Robert The Bruce zusammen und benachrichtigte den Orden mit dessen Zustimmung, dass sie in Schottland willkommen seien. Robert gewährte ihnen Zuflucht und im Gegenzug brachten die mächtigen Kriegermönche ihre Geschicklichkeit im Kampf gegen England ein.


  Die Templer waren hervorragende Krieger, an den Waffen und strategisch ausgebildet, und waren für Schottlands Sache unentbehrlich. Während der vergangenen Jahre hatte Circenn sie mit der Zustimmung des Bruce heimlich als Kommandeure in dessen Truppen eingeschleust. Die Schotten kämpften bereits besser, führten geschicktere Strategien ein und siegten in unbedeutenderen Schlachten.


  Circenn wusste, dass er, wenn er jetzt versagte, wenn er begann, Schwüre zu brechen oder irgendetwas zu tun, was die Loyalität der Templer gefährdete, ebenso gut die vergangenen zehn Jahre seines Lebens fortwerfen könnte, ebenso wie die Liebe zu seinem Vaterland.


  Lisa hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit sie sich auf den Boden gesetzt hatte. Aber es war lange genug, um zu erkennen, dass die Zeit nicht wie in einem Traum verging. Wenn man im Traum stillsaß und nichts tat, endete der Traum entweder oder wandte sich einem neuen unglaublichen, von Schattierungen des Absurden gefärbten Abenteuer zu. Absurd wie die Proportionen des Körpers dieses Mannes, dachte sie verärgert.


  Sie stieß sich mit den Händen vom Boden hoch, hielt kauernd inne und betrachtete die breiten, flachen Steine unter ihren Handflächen. Kühl. Hart. Trocken, mit Steinstaub bedeckt. Absolut zu greifbar. Sie erhob sich und begann, ihre Umgebung zu inspizieren.


  Der Raum war groß und von dicken, seifigen Kerzen beleuchtet. Die aus massiven Steinblöcken gestalteten Mauern waren wahllos mit Wandteppichen behängt. Ein riesiges Bett nahm die Mitte des Raumes ein und mehrere Kisten standen verstreut herum, auf denen sauber gefaltete Stoffe lagen. Der Raum wirkte spartanisch, sauber. Der Kamin war das einzige Zugeständnis an eine gewisse Atmosphäre. Kein einziger Hinweis auf eine weibliche Hand war in dem Raum erkennbar. Sie hielt bei der Wanne inne und tauchte ihre Hand ins Wasser. Lauwarm - eine weitere zu greifbare Empfindung, um sie zu leugnen.


  Sie trat zum Kamin und zuckte bei der verblüffend realen Empfindung von Wärme zusammen. Sie blickte einen Moment in die Flammen und wunderte sich, dass der übrige Raum so kalt war, wenn der Kamin solche Hitze abgab. Es war, als wäre das Feuer die einzige


  Wärmequelle, dachte sie. Von diesem Gedanken betroffen, umschritt sie energisch den Raum. Ihr Verdacht wurde rasch bestätigt: Es gab keine Heizung. Keine Heizkörper in den Ecken, in denen sich Staub ansammelte. Keine kleinen Metallschlitze im Boden. Kein einziges Rohr oder, was das betraf, nicht eine einzige Steckdose. Keine Telefonbuchse. Keine Schränke. Die Tür schien aus solider Eiche gemacht. Kein Hinweis auf Furnier.


  Sie atmete tief und beruhigend ein und versicherte sich, dass sie etwas übersehen haben musste, zumindest was die Heizung betraf. Sie umschritt den Raum ein zweites Mal und überprüfte jeden Winkel und Spalt, während sie mit der Hand die Wand entlangfuhr - eine weitere Art, die Zuverlässigkeit ihres Gefängnisses zu prüfen. Ihre Fingerspitzen streiften einen dicken Wandteppich, der nachgab und sich weitaus kälter anfühlte als die Steine. Der raue Stoff erbebte unter ihrer Handfläche, als pralle von der anderen Seite Wind dagegen. Sie zog ihn verwirrt beiseite.


  In dem plötzlichen Luftzug stockte ihr der Atem. Der Blick aus dem Fenster traf sie so geballt wie ein unerwarteter Schlag in die Magengrube.


  Sie blickte in eine nebelhafte Nacht aus uralter Geschichte hinaus.


  Fünfzig Fuß über dem Grund befand sie sich in einer Felsenburg, die auf einer von tobender See umgebenen Vorgebirgsinsel stand. Wogen überschwemmten die Felsklippen, brachen in Schaum auf und wurden eins mit dem Dunst, der von der schwarzen Oberfläche des Ozeans aufstieg. Auf einem gepflasterten Laufgang liefen Männer mit Fackeln schweigend zwischen der Burg und kleinen Außengebäuden umher. Der ferne Schrei eines Wolfs wetteiferte mit den schwachen Klängen von Dudelsackpfeifen. Der Nachthimmel war blau-schwarz und verschmolz purpurfarben mit dem Wasser, in dem Tausende Sterne und eine dünne Mondsichel tanzten. Sie hatte in Cincinnati niemals so viele Konstellationen gesehen. Der Smog und der Widerschein der hell erleuchteten Stadt dämpften solche Schönheit. Die Sicht aus dem Fenster war atemberaubend klar, majestätisch. Ein scharfer Wind heulte vom Meer herauf über das Vorgebirge und rüttelte an dem Wandteppich in ihrer Hand.


  Sie ließ ihn los, als hätte sie sich verbrannt, und er fiel über das Fenster und schloss die unerklärliche Aussicht glücklicherweise aus. Aber leider entdeckte sie, als sie den Blick auf den Wandteppich richtete, ein neues Gräuel. Er war ausgezeichnet gewebt und viel zu detailliert: ein Krieger, der auf einem Pferd in die Schlacht ritt, während ein Heer von Männern in blutbefleckten Plaids jubelten. Am Fuße des Wandteppichs, in Karmesinrot aufgestickt, standen vier Zahlen, die an ihrer geistigen Gesundheit nagten: 1314.


  Lisa trat zum Bett und sank kraftlos darauf, ihre Energie von den aufeinander folgenden Erschütterungen erschöpft.


  Sie starrte einen Moment blicklos aufs Bett und dann streckte sie jäh die Hand aus und presste sie in Uberprüfung eines weiteren Details ihrer Umgebung verzweifelt auf die Matratze. Dies ist nicht deine gewohnte Federkernmatratze, Lisa. Von zunehmender Panik erfüllt, zog sie die fest eingeschlagenen Decken zurück und wurde vorübergehend von einem dem Leinen anhaftenden Duft abgelenkt. Sein Geruch: Würze, Gefahr und Mann.


  Sie ignorierte fest das Verlangen, ihre Nase in die Leintücher zu versenken, und zog an der Matratze, die aus kaum mehr als aufeinander gelegten, von rauem Stoff umhüllten Strohsäcken bestand. Einer knirschte wie trockenes Gestrüpp, der nächste schien mit klumpigem Wolligem gefüllt zu sein, und die Oberfläche fühlte sich an wie weiche Federn. Während der nächsten zwanzig Minuten untersuchte Lisa weiterhin ihre Umgebung, von zunehmender Verzweiflung getrieben. Die Steine fühlten sich kalt und das Feuer heiß an. Die Flüssigkeit in einem Becher neben dem Bett schmeckte abscheulich. Sie hörte die Dudelsäcke. Alle ihre Sinne waren durch die Überprüfung aktiviert. Sie wischte sich wie abwesend mit dem Handrücken über den Hals, und als sie sie fortzog, lag ein einzelner, karmesinroter Tropfen Blut auf ihrer Haut.


  Sie begriff mit jäher Gewissheit, dass sie die Phiole niemals hätte berühren sollen. Obwohl es jeglicher rationalen Erklärung widersprach, befand sie sich weder in Cincinnati noch im einundzwanzigsten Jahrhundert. Sie spürte ihre letzte zarte Hoffnung schwinden, dass sie doch nur träumte. Träume kannte sie gut. Aber dies war zu real, um ein Traum zu sein, weitaus zu detailliert, als dass ihr Geist es hätte ersinnen können.


  Gebt mir die Phiole, hatte er gefordert.


  Sehen Sie dies? Das gehört zu dem Traum? Sie war erstaunt gewesen.


  Aber jetzt, als sie darüber nachdachte, erkannte sie, dass er sie gesehen hatte, weil dies kein Teil eines Traums war. Es war ein Teil der Realität, seiner Realität, einer Realität, an der sie nun Anteil hatte. Sie erkannte, dass die Phiole, die sie unmittelbar davor berührt hatte, der Grund für das Gefühl gewesen war zu fallen, und dass die Phiole, die er gefordert hatte, ein allzu logisches Bindeglied zu sein schien, um innerhalb eines Traums zu existieren. Hatte die Phiole sie zu einem Mann zurückgetragen, der ein direktes oder indirektes Besitzrecht darauf hatte? Und wenn dem so war - befand sie sich dann wirklich im vierzehnten Jahrhundert? Sie erkannte die erschreckende Gesetzmäßigkeit mit wachsendem Entsetzen: seine seltsame Art, sich zu kleiden, seine eindringliche Betrachtung ihrer Kleidung, als hätte er noch niemals zuvor Ahnliches gesehen, die primitive Holzwanne vor dem Kamin, die seltsame Sprache, in der er gesprochen hatte, der Wandteppich an der Mauer. Alles deutete auf das Unmögliche hin.


  Sie sah sich betroffen im Raum um, bewertete ihn aus einer anderen Perspektive neu. Sie betrachtete ihn so, wie ihre Beschäftigung im Museum sie glauben gelehrt hatte, dass ein mittelalterlicher Raum erscheinen müsste.


  Und alle Seltsamkeiten ergaben einen Sinn.


  Die Logik beharrte darauf, dass sie sich in einer mittelalterlichen Felsenburg befand und das, dem Wandbehang nach zu urteilen, irgendwann im vierzehnten Jahrhundert, obwohl es unmöglich war.


  Lisa stieß in dem verzweifelten Versuch, sich zu beruhigen, den Atem aus. Sie durfte nicht in einer anderen Zeit sein, denn wenn dies das mittelalterliche


  Schottland war, befand sich Catherine gut siebenhundert Jahre in der Zukunft - allein. Ihre Mutter brauchte sie dringend und konnte sich auf niemand anderen verlassen. Das konnte sie nicht hinnehmen. In einem Traum gefangen zu sein war nun zu dem unbedeutenden Problem geworden, das es gewesen wäre, wenn es ein Traum gewesen wäre. Ein Traum wäre leicht zu handhaben gewesen. Sie wäre schließlich erwacht, gleichgültig wie schrecklich es in dem Traum gewesen wäre. Wenn sie sich tatsächlich in der Vergangenheit befand, was ihr alle ihre Sinne beharrlich vermittelten, musste sie wieder nach Hause gelangen.


  Aber wie?


  Würde es genügen, die Phiole erneut zu berühren? Während sie über diese Möglichkeit nachdachte, hörte sie Schritte im Gang vor dem Raum. Sie trat rasch zur Tür, erwog, sich dahinter zu verbergen, presste aber dann stattdessen ihr Ohr daran. Es wäre klug, alles Mögliche über ihre Umgebung herauszufinden.


  »Glaubst du, er wird es tun?«, hallte eine Stimme durch den Gang.


  Ein langes Schweigen entstand und dann erklang ein so lautes Seufzen, dass es das dicke Holz durchdrang. »Ich glaube schon. Er nimmt Schwüre nicht auf die leichte Schulter und weiß, dass die Frau sterben muss. Nichts darf unserer Sache in den Weg geraten, Duncan. Dunnottar muss gehalten, dieser Bastard Edward muss besiegt und weitere Schwüre müssen geehrt werden. Er wird sie töten.«


  Als die Schritte den Gang hinab verklangen, lehnte sich Lisa schwach gegen die Tür. Ihr Verstand ließ keinen Zweifel daran zu, welche Frau sie gemeint hatten.


  Dunnottar? Edward? Lieber Gott! Sie war nicht nur durch die Zeit gereist - sie war direkt in einer Fortsetzung von Braveheart gelandet!


  



  


  
    4. Kapitel

  


  Es war spät in der Nacht, als Circenn die Tür zu seinem Raum leise wenige Zentimeter öffnete. Er spähte durch die schmale Öffnung und sah, dass der Raum dunkel war. Nur ein schwacher Streifen Mondlicht fiel an der Seite des Wandteppichs herein. Sie musste schlafen, entschied er, was ihm den Vorteil des Überraschungsmoments gäbe. Er würde dies rasch beenden.


  Er öffnete die Tür weit, trat rasch und entschlossen ein und verlor prompt den Halt. Als er auf dem Boden des Raumes aufschlug, fluchte er, denn dieser war listigerweise mit scharfen Stücken zerbrochenen Steinzeugs bedeckt. Er hatte kaum Zeit festzustellen, dass er über eine fest und geschickt gespannte Schnur gestolpert war, als er schon mit einer Steinzeugschüssel einen Schlag auf den Hinterkopf bekam. »Bei Dagda, Mädchen!«, brüllte er, während er auf die Seite rollte und sich den Kopf hielt. »Wollt Ihr mich umbringen?«


  »Natürlich will ich das!«, zischte sie.


  Circenn konnte in der Dunkelheit kaum mehr als eine verschwommene Bewegung ausmachen, als sie ihn, sehr zu seiner Verwunderung und schmerzhaft, in einen höchst empfindlichen Teil seines Körpers trat - ein Teil, den die meisten Frauen ehrfurchtsvoll berührten. Als er sich krümmte, schrammte er mit den Händen über weitere gezackte Scherben auf dem Boden und zuckte zusammen. Sie sprang wie ein verängstigtes Reh über ihn hinweg und lief auf den offenen Eingang zu.


  Er wappnete sich gegen den Schmerz und reagierte schnell. Seine Hand schoss vor und legte sich um ihren Knöchel. »Verlasst diesen Raum und Ihr seid tot«, sagte er tonlos. »Meine Männer werden Euch in dem Moment töten, in dem sie Eurer ansichtig werden.«


  »Was macht es dann für einen Unterschied? Ihr werdet mich auch töten!«, schrie sie. »Lasst mich los!« Sie trat kraftlos gegen die Hand um ihren Knöchel.


  Er grollte und schlug die Tür mit dem Fuß zu. Dann brachte er sie aus dem Gleichgewicht, indem er an ihrem Knöchel zog, so dass sie krachend auf ihm landete. Er hatte versucht, sie auf sich zu ziehen, während sie fiel, damit sie nicht auf dem Steinzeug aufträfe, das sie so verschlagen ausgestreut hatte, aber sie griff ihn an, als sie mit ihm in Berührung kam, und stürzte neben ihn. Ein Handgemenge folgte und sie bekämpfte ihn mit erstaunlichem Mut und erstaunlicher Kraft. Sich seiner überlegenen Muskelkraft bewusst, konzentrierte er seine Bemühungen darauf, sie zu überwältigen, ohne sie zu verletzen oder zuzulassen, dass sie sich selbst verletzte. Wenn ihr jemand Schaden zufügen würde, dann er.


  Sie rangen schweigend, bis auf sein Grollen, wenn sie einen besonders schmerzhaften Hieb landete, und ihr Keuchen, als er ihr schließlich die Hände über dem Kopf festhielt und sie mit dem Rücken auf den Boden drückte. Er wäre mit einer Hand fast abgerutscht, als diese sich um ein Metallband an ihrem


  Handgelenk schloss. Als er ihre Arme noch fester hielt, entglitt es, und er schloss die Faust darum und steckte es zur späteren Betrachtung in sein Felleisen. Er ließ absichtlich sein ganzes Gewicht auf ihr ruhen, wohl wissend, dass sie nicht mehr atmen konnte. Ergebt Euch, forderte er schweigend, während sie gegen ihn ankämpfte und freizukommen versuchte. »Ich bin stärker als Ihr, Mädchen. Gebt den Kampf an mich verloren. Seid nicht töricht.«


  »Um mich von Euch töten zu lassen? Niemals! Ich habe Eure Männer gehört.« Sie keuchte und versuchte, Luft in die Lungen aufzunehmen, während sein Gewicht sie niederdrückte.


  Circenn runzelte die Stirn. Darum hatte sie ihm also eine Falle gestellt. Sie musste Galan und Duncan belauscht haben, als sie sich in ihre Räume zurückzogen. Sie hatten offensichtlich erwähnt, dass er sie töten würde. Er würde mit den beiden über ihre Verschwiegenheit reden und sie vielleicht ermutigen müssen, auf das Gälische zurückzugreifen, solange die Frau sich in den Mauern des Bergfrieds aufhielte. Er ließ einen Moment in seiner Konzentration nach, während er ihren Einfallsreichtum bewunderte, und sie nutzte dies, indem sie ihm die Stirn ans Kinn schlug, und es schmerzte. Er schüttelte sie heftig und war erstaunt, als die Frau sich nicht geschlagen gab, sondern ihn erneut mit dem Kopf zu treffen versuchte.


  Sie zeigte keinerlei Anzeichen, den Kampf aufgeben zu wollen, und er erkannte, dass sie auf ihn einschlagen würde, bis sie erstickte. Da der einzige frei bewegliche Teil ihrer jeweiligen Körper der Kopf war, tat er das Einzige, was ihm einfiel - er küsste sie. Es wäre ihr unmöglich, ihn mit dem Kopf zu stoßen, wenn sie die Lippen aufeinander pressten, und er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass die beste Art, einen Kampf unter Kontrolle zu behalten, darin bestand, so weit in den Bereich seines Feindes einzudringen wie möglich. Es brauchte Nerven aus Stahl, um sechs Fuß und sieben Zoll unbarmherzigen Brodie nur einen Atemzug vom Herzen entfernt anzugehen.


  Obwohl er sich zu der eindringlichen Strategie gratulierte, die er angewandt hatte, um sie davon abzuhalten, ihn erneut mit dem einzigen beweglichen Teil ihres Körpers anzugreifen, gestand er sich doch auch den Versuch der Selbsttäuschung ein. Er hatte sie seit dem Moment küssen wollen, in dem sie vor seinem Bad aus dem Nichts erschienen war - eine weitere Verletzung seiner sorgfältig aufgestellten Regeln. Er wusste, dass körperliche Vertrautheit mit dieser Frau vielleicht seine Unvoreingenommenheit beeinflussen könnte. Aber ihr Geplänkel hatte ihn mit jedem Zentimeter ihres Körpers in Berührung gebracht, ihre Wölbungen drängten so hart gegen seinen Körper, als wären sie beide nackt, und ihr wilder, intelligenter Hinterhalt hatte ihn noch mehr erregt, als ihre Schönheit dies vermocht hatte.


  Er hatte ihren Geruch in der Nase: Angst und Frau und Zorn. Es erschütterte ihn stark.


  Er versuchte, sie sich mit seinem Kuss zu unterwerfen, ihr seine vollkommene Dominanz begreiflich zu machen, aber der Druck ihrer Brüste unter seiner Brust erhitzte ihn, und er merkte, wie er seine Zunge mit der Absicht zwischen ihre Lippen drängte, eher zu verführen als zu erobern. Er spürte den Moment, in dem seine Küsse aufhörten, seine Art der Kontrolle über sie zu sein, und zu nichts weiter wurden als wildem Verlangen, seiner Lust auf die Frau nachzugeben. Er brauchte nur sein Plaid beiseite zu schieben, ihr die seltsame Hose abzustreifen und sich in sie zu drängen. Es war eine heftige Versuchung.


  Sein Atem beschleunigte sich, klang in seinen eigenen Ohren rau. Es war zu lange her, seit er bei einer Frau gewesen war, und sein Körper war vollkommen angespannt. Er drehte sich fort, zog sich zurück, um den schmerzhaften Druck seiner Erregung gegen ihre Hüfte zu beenden.


  Als sie unter ihm regungslos wurde, wappnete er sich. Da er die Fülle ihrer Unterlippe nur ungern verlor, saugte er fest daran, während er sich zurückzog. Er blickte auf sie hinab. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Wimpern wirkten wie dunkle Fächer auf den Wangen.


  »Werdet Ihr mich jetzt töten?«, flüsterte sie.


  Circenn sah sie an und widerstreitende Weisungen kämpften in ihm. Während ihres Kampfes hatte er seinen Dolch befreit und hielt ihn ihr jetzt an die Kehle. Ein schneller Stoß, und es wäre vorbei. Kurz, gnädig, einfach. Sein Schwur wäre erfüllt und es bliebe nichts weiter zu tun, als das Mädchen mit dem durchbohrten Hals und dem für immer ruhenden Herzen zu beseitigen und in seine sorgfältig geordnete Welt zurückzukehren. Ihre Augen weiteten sich entsetzt, als sie das kalte Metall ihre Haut streifen spürte.


  Er beging den Fehler, ihren Blick zu erwidern. Er schloss die Augen und spannte den Kiefer an. Stoß zu, befahl er sich, aber seine Finger spannten sich nicht einmal um den Griff des kurzen Dolches. Stoß zu!, wütete er mit sich. Sein Körper verhärtete sich wunderlicherweise gegen sie und er spürte das jähe Verlangen, den Dolch fallen zu lassen und sie erneut zu küssen.


  Töte sie jetzt!, gebot er sich.


  Kein Finger zuckte. Der Dolch lag nutzlos auf ihrer Haut.


  »Ich kann jetzt nicht sterben«, flüsterte sie. »Ich habe nicht einmal gelebt.«


  Die Muskeln in seinem Arm erkannten die Niederlage, bevor sein Verstand es tat. Sie hätte keine besseren Worte wählen können, um ihn zu bestürzen. Ich habe nicht einmal gelebt. Eine beredte Bitte darum, genießen zu dürfen, was das Leben zu bieten hatte, und, ob es ihr bewusst war oder nicht, recht aufschlussreich. Es sagte ihm viel über sie.


  Sein Arm entspannte sich und er nahm den Dolch weitaus leichter von ihrer Kehle, als er ihn angelegt hatte. Er fluchte unterdrückt, während er den Dolch quer durch den Raum warf, der mit zufrieden stellendem Geräusch in der Tür versank.


  »Nein, Mädchen, ich werde Euch nicht töten.« Nicht heute Nacht, fügte er im Stillen hinzu. Er würde sie befragen, sie erforschen, ihre Verstrickung ergründen. Sie beurteilen: schuldig oder unschuldig. Wenn er einen Beweis für eine List oder für eine oberflächliche und habgierige Persönlichkeit fand, würde seine Klinge leicht ihr Ziel finden, versicherte er sich. »Ich muss Euch einige Fragen stellen. Werdet Ihr Euch ruhig aufs Bett setzen und mir antworten, wenn ich Euch aufstehen lasse?«


  »Ja. Ich kann nicht atmen«, fügte sie hinzu. »Rasch.«


  Circenn regte sich, so dass sein Gewicht nicht mehr ganz auf ihr ruhte. Er gewährte ihr in kleinen Etappen die Freiheit wieder, damit sie begriff, dass er sie ihr gab. Es war weder eine Freiheit, die sie verdient hatte, noch eine, die sie sich jemals zu nehmen erhoffen konnte. Er ließ ihr Luft, gewährte ihr Bewegungsfreiheit. Sie musste unbedingt begreifen, dass er absolute Kontrolle über sie hatte.


  Trotz seines unangenehmen Erregungszustands zwang er sie, nahen Kontakt zu halten, während sie unter ihm herausschlüpfte. Es war eine rein männliche Zurschaustellung von Dominanz. Er ließ ihr kaum genug Raum, ihre Knie unter sich zu ziehen. Er lehnte sich nur ein wenig zurück, so dass sie gezwungen war, wankend auf die Füße zu kommen, indem sie sich an seinen Schultern festhielt, ihre Lippen nur einen Atemzug von seinen entfernt. Er würde sie überwältigen, wenn sie sich seinen Befehlen nicht fügte.


  Sie hielt den Blick trotzig abgewandt, weigerte sich, ihn anzusehen, während sie seinen Körper als Stütze benutzte. Wärt Ihr meinem Blick begegnet, Mädchen, hätte ich Euch noch stärker bedrängt, dachte er, denn hätte sie immer noch genügend Widerstandskraft besessen, seinem Blick zu begegnen, hätte er ihre Unterwerfung auf andere Art herausgefordert. Er erhob sich zusammen mit ihr, so dass sich ihre Körper weiterhin an vielen Stellen berührten, und überhörte ihr rasches Einatmen nicht, als er sich absichtlich so drehte, dass ihre Brüste über seinen Bauch streiften. Er drängte sie rückwärts zum Bett und mit einem sanften Stoß darauf.


  Dann wandte er ihr den Rücken zu, als wäre sie nichts, keine Bedrohung, unwichtig. Sie musste noch eine Lektion lernen - er hatte nichts von ihr zu befürchten. Er konnte ihr ungestraft den Rücken zuwenden. Außerdem hatte seine Bewegung den Nebeneffekt, dass er Zeit bekam, sein Verlangen zu bezwingen. Er atmete einige Male tief durch, verriegelte die Tür von innen, riss den Dolch aus dem Holz und versenkte ihn in seinem Stiefel. Bevor er sich wieder zu ihr umwandte, zündete er dünne Wachskerzen an. Inzwischen atmete er wieder gleichmäßig und sein Plaid war vorne sorgfältig geschlossen. Sie brauchte nicht zu wissen, welchen Tribut ihre erzwungene Nähe von ihm gefordert hatte.


  Sie hielt ihr Gesicht mit den Händen bedeckt und ihr kupferfarbenes Haar fiel als glänzender Wasserfall über ihre Knie.


  Er ermahnte sich, nicht auf ihre langen Beine in diesen alles offenbarenden Hosen zu blicken. Von dem hellblauen Stoff kaum verhüllt, konnte man der schlanken Wölbung ihrer Knöchel über muskulöse Waden und hübsch geformte Oberschenkel bis zu dem V ihres weiblichen Intimbereichs folgen. Diese Hose konnte selbst einen Großmeister der Templer verführen.


  »Wer seid Ihr?«, begann er ruhig. Er würde mit sanfter Summe fortfahren, bis sie Widerstand zeigte. Dann würde er sie vielleicht anbrüllen. Er erwog mit leichter Belustigung, dass dieses Mädchen vielleicht zurückbrüllen würde.


  »Mein Name ist Lisa«, murmelte sie in ihre Handflächen.


  Ein guter Anfang, fügsam und rasch. »Lisa, ich bin Circenn Brodie. Ich wünschte, wir wären uns unter anderen Umständen begegnet, aber das sind wir nicht, und wir müssen das Beste daraus machen. Wo habt Ihr meine Phiole gefunden?«


  »In dem Museum, in dem ich arbeite«, sagte sie eintönig.


  »Was ist ein Museum?«


  »Ein Ort, an dem Schätze und Artefakte ausgestellt werden.«


  »Meine Phiole wurde ausgestellt? Damit Leute sie sehen konnten?«, fragte er entrüstet. Hatte die Verwünschung nicht gewirkt ?


  »Nein. Sie war gerade erst gefunden worden und befand sich noch in einer Kiste. Sie war noch nicht ausgestellt worden.« Sie hob den Kopf nicht von den Händen.


  »Ah, also war die Kiste noch nicht geöffnet worden. Ihr habt sie als Erste berührt.«


  »Nein, zwei Männer berührten sie vor mir.«


  »Ihr habt gesehen, wie sie sie berührt haben - wie sie die Phiole wirklich berührt haben?«


  Sie schwieg einen langen Moment. »O, mein Gott, die Zange!«, rief sie aus. Sie hob ruckartig den Kopf und sah ihn mit einem Ausdruck des Entsetzens an. »Nein. Ich habe nicht gesehen, wie sie sie berührt haben. Aber neben der Kiste lag eine Zange. Ich wette, Steinmann und seine Kohorte haben die Kiste oder die Phiole niemals überhaupt berührt! War es das, was mir dies angetan hat - die Phiole zu berühren? Ich wusste, dass ich meine Nase nicht in Dinge hätte stecken sollen, die mich nichts angingen.«


  »Das ist sehr wichtig, Mädchen. Ihr müsst mir wahrheitsgemäß antworten. Wisst Ihr, was die Phiole enthält?« Sie sah ihn mit einem Blick äußerster Arglosigkeit an. Sie war entweder eine vollendete Schauspielerin, oder sie sagte die Wahrheit. »Nein. Was?«


  Schauspielerin oder unschuldig? Er rieb sich das Kinn, während er sie forschend betrachtete. »Woher kommt Ihr, Mädchen. Aus England?«


  »Nein. Aus Cincinnati.«


  »Wo ist das?«


  »In den Vereinigten Staaten.«


  »Aber Ihr sprecht Englisch.«


  »Meine Leute flohen vor mehreren hundert Jahren aus England. Meine Landsleute waren einst Engländer. Jetzt nennen wir uns Amerikaner.«


  Circenn betrachtete sie verständnislos. Plötzlich überzog Erkenntnis ihr Gesicht und er wunderte sich darüber.


  »Das war dumm von mir. Ihr könnt natürlich nicht verstehen. Die Vereinigten Staaten sind über das Meer hinweg weit von Schottland entfernt«, sagte sie. »Wir mochten England auch nicht, so dass ich es nachfühlen kann«, versicherte sie. »Ihr habt wahrscheinlich noch nie von meinem Land gehört, aber ich komme von sehr weit her, und ich muss unbedingt zurückkehren. Bald.«


  Als er den Kopf schüttelte, spannte sie den Kiefer an, und Circenn empfand jähe Bewunderung. Das Mädchen kämpfte bis zum Letzten. Er vermutete, dass sie ihn nicht angefleht hätte, wenn er sie zu töten versucht hätte, sondern ihm bis zum bitteren Ende Rache geschworen hätte. »Ich fürchte, ich kann Euch nicht sofort zurückschicken.«


  »Aber Ihr könnt mich irgendwann zurückschicken? Ihr wisst, wie?« Sie hielt in Erwartung seiner Antwort den Atem an.


  »Ich bin sicher, dass wir das bewerkstelligen können«, sagte er zurückhaltend. Wenn sie aus einem Land jenseits des Meeres kam, konnte er gewiss ein Schiff finden, das sie mitnähme, wenn beschlossen würde, dass sie freigelassen werden könnte. Die Tatsache, dass sie von so weit her kam, erleichterte es ihm vielleicht, sie freizulassen, weil zu bezweifeln stand, dass ihr Land irgendwelches Interesse an Schottland hätte. Und wenn sie erst fort war, konnte er sich vielleicht zwingen zu vergessen, dass er eine Regel gebrochen hatte. Aus den Augen könnte sehr wohl auch aus dem Sinn bedeuten. Ihr Auftauchen im Bergfried könnte sehr wohl ein gewaltiger Irrtum gewesen sein. Aber wie war seine Kiste in ein so weit entferntes Land gelangt? »Wie hat Euer Museum die Kiste erhalten?«


  »Sie schicken Leute auf der Suche nach ungewöhnlichen Schätzen überall hin ...«


  »Wer sind >sie<?«, fragte er rasch. Vielleicht war sie unschuldig, aber vielleicht waren die Männer, die sie erwähnte, nicht unschuldig.


  »Meine Arbeitgeber.« Ihr Blick zuckte flüchtig zu seinem und rasch wieder fort.


  Er verengte die Augen und betrachtete sie nachdenklich. Warum hatte sie den Blick abgewandt? Sie schien ehrlich bemüht, mit ihm zu kommunizieren. Obwohl er keinerlei Hinweis auf eine regelrechte Täuschung erkennen konnte, spürte er starke Gefühle in ihr. Sie verschwieg etwas. Während er über die Richtung seiner Befragung nachsann, erstaunte sie ihn mit den Worten: »Wie schickt Ihr mich also durch die Zeit? Ist es Magie?«


  Circenn pfiff leise. Bei Dagda, wie weit war dieses Mädchen gereist?


  



  


  
    5. Kapitel

  


  Lisa saß auf dem Bett und wartete bange auf seine Antwort. Es fiel ihr schwer, ihn anzusehen, teilweise weil er sie ängstigte, und teilweise weil er so verdammt schön war. Wie sollte sie ihn als Feind betrachten, wenn ihr Körper - ohne auch nur kurzzeitig ihren Verstand zu Rate zu ziehen - bereits beschlossen hatte, ihn zu mögen? Sie hatte noch nie eine solch tief greifende, spontane Anziehung verspürt. Als sie neben seinem überwältigenden Körper gelegen hatte, wurde sie von heftigem sexuellen Verlangen befallen, das sie hastig ihrer Angst vor dem Tod zugeschrieben hatte. Sie hatte irgendwo gelesen, dass das manchmal geschah.


  Sie zwang sich zur Ruhe, damit sie weder die Furcht preisgäbe, die sie empfand, noch die unerwünschte Faszination, die er auf sie ausübte. Die Angst davor und der Zorn darüber, dass ihr Leben so unglücklich enden sollte, war während der vergangenen Minuten, als er sie geküsst hatte, zu Erstaunen geworden. Nun richtete sie sich in wachsamer Erstarrung ein.


  Sie erkannte - der Mann hatte eine wahrhaft einschüchternde Körpersprache -, dass er vollkommene Kontrolle besaß, und wenn sie ihn nicht unvermutet erwischte, hatte sie keine Chance zu entkommen. Die beste Gelegenheit dazu hatte sie bereits vertan, als sie den Hinterhalt an der Tür errichtete. Er war gut sechseinhalb Fuß groß, wuchtiger als jeder Football-Spieler, den sie je gesehen hatte, und es würde sie nicht überraschen, wenn er über dreihundert Pfund solide Muskelmasse auf die Waage brächte. Diesem Mann entging nichts. Er war ein geborener Räuber und Krieger, der jede ihrer Bewegungen und ihr Mienenspiel studierte. Sie bildete sich ein, dass er ihre Empfindungen riechen konnte. Griffen Tiere nicht an, wenn sie Angst rochen?


  »Ich sehe schon, dass ich dies aus einer anderen Richtung angehen muss, Mädchen. Aus welcher Zeit kommt Ihr?«


  Sie zwang sich, ihn anzusehen. Er hatte sich auf den Boden gesetzt und lehnte nun mit dem Rücken an der Tür, seine mächtigen bloßen Beine vor sich ausgestreckt. Der edelsteinbesetzte Griff des Dolchs ragte aus seinem Stiefel hervor. Blut tröpfelte seine Schläfe herab und die Unterlippe war geschwollen. Als er wie abwesend mit dem Handrücken darüber- wischte, konnte sie das Spiel der Sehnen und Muskeln an seinem Unterarm sehen. »Ihr blutet.« Eine geistlose Bemerkung. Und tragt einen Tartan, staunte sie. Ein wahrhaftiges Plaid, karmesinrot und schwarz gewoben, um seinen Körper drapiert, unbekümmert weitaus mehr offenbarend, als es verbarg.


  Er verzog die Lippen. »Man stelle sich das vor«, spottete er. »Ich wurde von einer wütenden Todesfee in einen Hinterhalt gelockt und jetzt blute ich. Ich wurde zum Stolpern gebracht, auf den Kopf geschlagen, über zerbrochenes Steinzeug gerollt, mit dem Kopf gestoßen, getreten in ...«


  »Es tut mir Leid.«


  »Das sollte es auch.«


  »Ihr wolltet mich töten«, sagte Lisa zu ihrer Verteidigung. »Wie könnt Ihr es wagen, wütend auf mich zu sein, wenn ich zuerst wütend auf Euch war? Ihr habt angefangen.«


  Er fuhr sich ungeduldig mit der Hand durchs Haar. »Ja, und jetzt beende ich es. Ich habe Euch gesagt, dass ich beschlossen habe, Euch im Moment nicht zu töten, aber ich brauche Informationen von Euch. Ich habe vor dieser Tür« ... er deutete mit dem Daumen über die Schulter... »fünfzig Männer postiert, die Gründe brauchen werden, um Euch zu vertrauen und am Leben zu lassen. Obwohl ich hier der Laird bin, kann ich nicht für Eure dauerhafte Sicherheit garantieren, wenn ich meinen Männern keine plausiblen Gründe dafür nenne, warum Ihr keine Bedrohung darstellt.«


  »Warum wollt Ihr mich eigentlich überhaupt töten?«, fragte Lisa. »Was habe ich getan?«


  »Ich führe diese Befragung, Mädchen.« Er kreuzte bewusst gemächlich die Arme vor der Brust.


  Lisa hegte keinen Zweifel daran, dass er diese Pose einnahm, um seine Ansichten durchzusetzen. Dabei spannten sich alle Muskeln in seinen Armen an und erinnerten sie daran, wie klein sie - selbst mit ihren fünf Fuß zehn - im Vergleich zu ihm war. Sie hatte gerade eine weitere Lektion gelernt: Er konnte liebenswürdig sein und sogar einen drolligen Sinn für Humor an den Tag legen, aber er war dennoch stets gefährlich, stets beherrschend. »Richtig«, sagte sie fest. »Aber vielleicht wäre es hilfreich, wenn ich zunächst einmal verstünde, warum Ihr mich als Bedrohung anseht.«


  »Es geht um den Inhalt der Phiole.«


  »Was befindet sich darin?«, fragte sie und schalt sich dann für ihre unablässige Neugier, die diese Situation erst geschaffen hatte.


  »Wenn Ihr es nicht wisst, wird Euer Unwissen Euch schützen. Fragt mich nie wieder.«


  Lisa atmete nervös aus.


  »Aus welcher Zeit kommt Ihr?«, beharrte er sanft und kehrte somit zu seiner ursprünglichen Frage zurück.


  »Aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert.«


  Er blinzelte und hob den Kopf. »Ihr erwartet von mir zu glauben, dass Ihr aus einer siebenhundert Jahre in der Zukunft liegenden Zeit kommt?«


  »Ihr erwartet von mir zu glauben, dass ich mich im vierzehnten Jahrhundert befinde?«, konterte sie, wobei sie einen verdrießlichen Unterton in ihrer Stimme nicht unterdrücken konnte. Warum erwartete er, dass sie leichter mit solchem Wahnsinn umgehen könnte ?


  Ein rasches Lächeln huschte über sein Gesicht und sie atmete leichter, aber dann schwand das Lächeln, und er war wieder der unnahbare Wilde. »Diese Unterhaltung dreht sich nicht um Euch, Mädchen, oder darum, was Ihr denkt oder glaubt. Sie dreht sich um mich und darum, ob ich einen Grund dafür finden kann, Euch zu vertrauen und am Leben zu lassen. Dass Ihr aus der Zukunft kommt und wie Ihr Euch hier fühlt, bedeuten mir nichts. Es ist unwichtig, woher oder aus welcher Zeit Ihr kommt. Tatsache ist, dass Ihr jetzt hier sitzt und zu meinem Problem geworden seid. Und ich mag Probleme nicht.«


  »Dann schickt mich nach Hause«, sagte sie leise. »Das sollte Euer Problem lösen.« Sie zuckte zusammen, als sich sein intensiver Blick auf ihr Gesicht richtete. Seine dunklen Augen hefteten sich an ihre und einen unmerklichen Moment konnte sie nicht ausweichen.


  »Wenn Ihr aus der Zukunft kommt - wer ist der König von Schottland?«, fragte er glatt.


  Sie atmete vorsichtig ein. »Ich fürchte, das weiß ich nicht. Ich habe mich nie für Politik interessiert«, log sie. Sie würde einem Krieger, der um Könige und Gebiete kämpfte, gewiss nicht erzählen, dass Schottland in siebenhundert Jahren noch immer keinen anerkannten König hatte. Sie hatte vielleicht keinen Collegeabschluss, aber sie war auch keine komplette Närrin.


  Seine Augen verengten sich und sie hatte das unheimliche Gefühl, dass er weitaus mehr als nur ihr Mienenspiel studierte. Schließlich sagte er: »Das akzeptiere ich. Nur wenige Frauen verfolgen, was in der Politik geschieht. Aber vielleicht kennt Ihr Eure Geschichte?«, ermutigte er sie sanft.


  »Kennt Ihr Eure Geschichte von vor siebenhundert Jahren?«, wich Lisa aus, die rasch begriffen hatte, worauf er hinauswollte. Er würde wissen wollen, wer welche Schlacht gewänne und wer wo kämpfte, und dann wäre sie, wie sie erkannte, bald ganz darin eingebunden, die Zukunft aufzuzeigen. Wenn sie sich wirklich in der Vergangenheit befand, würde sie nicht dazu beitragen, in der Welt Chaos zu entfachen.


  »Vieles davon«, sagte er hochmütig.


  »Nun, ich nicht. Ich bin nur eine Frau«, sagte sie so arglos wie möglich.


  Er betrachtete sie abschätzend und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem halben Lächeln. »Ah, Mädchen, Ihr seid entschieden nicht >nur< eine Frau.


  Es wäre vermutlich ein großer Fehler, Euch als nur irgendetwas zu erachten. Habt Ihr einen Clan?«


  »Was?«


  »Welchem Clan gehört Ihr an?« Als sie nicht antwortete, sagte er: »Gibt es in Cincinnati Clans?«


  »Nein«, sagte Lisa knapp. Er musste sich bestimmt keine Sorgen darüber machen, dass jemand sie retten würde. Sie hatte kaum noch eine Familie. Ihr Clan bestand aus zwei Menschen, von denen einer sterben würde.


  Er vollführte eine ungeduldige Geste. »Euer Clan- Name, Mädchen. Das ist alles, was ich brauche. Lisa wie?«


  »Oh, Ihr wollt meinen Nachnamen wissen! Stone. Lisa Stone.«


  Seine Augen weiteten sich ungläubig. »Wie - Fels?« Dieses Mal kein halbes Lächeln: Ein vollständiges Grinsen verzog seine Lippen und die Wirkung war verheerend.


  Es juckte sie in den Fingern, es ihm aus dem Gesicht zu schlagen. Feind, ermahnte sie sich. »Nein! Wie Sharon Stone. Die berühmte Schauspielerin.«


  Seine Augen verengten sich erneut. »Sie entstammen einer Linie von Schauspielern?«, fragte er.


  Was, um alles in der Welt, hatte sie Falsches gesagt? »Nein.« Sie seufzte. »Es war ein Versuch zu scherzen, aber es war nicht spaßig, weil Ihr nicht wisst, wen ich meinte. Mein Nachname ist jedoch Stone.«


  »Für wie töricht haltet Ihr mich?«, ahmte er genau die Worte nach, die sie erst vor wenigen Stunden als Reaktion auf seinen Namen gebraucht hatte. »Lisa Fels? Das wird nicht gehen. Ich kann Euch meinen Männern, wenn ich mich dazu entschließen sollte, wohl kaum als Lisa Stone präsentieren. Ich könnte ihnen ebenso gut erzählen, Ihr wärt Lisa Schlamm oder Lisa Stroh. Warum sollten Eure Leute den Namen eines Steins annehmen?«


  »Es ist ein vollkommen normaler und angesehener Name«, sagte sie steif. »Ich habe ihn stets für einen starken Namen gehalten - wie ich selbst: fähig, Elend auszuhalten, mächtig und stark. Steine besitzen eine gewisse Erhabenheit und Rätselhaftigkeit. Das solltet Ihr wissen, da Ihr aus Schottland stammt. Sind Eure Steine nicht geheiligt?«


  Er sann einen Moment über ihre Worte nach und nickte dann. »So ist es. Ich hatte es nicht so betrachtet, aber ja, unsere Steine sind wunderschön und hoch geschätzte Monumente unseres Erbes. Also Lisa Stone. Hat Euer Museum gesagt, wo meine Kiste gefunden wurde?«, nahm er seine Befragung kühl wieder auf.


  Lisa überlegte und versuchte, sich an die Unterhaltung zu erinnern, die sie belauscht hatte, als sie sich unter Steinmanns Schreibtisch versteckt hatte. »Unter einigen Felsen nahe eines Flussufers in Schottland begraben.«


  »Ah, langsam ergibt es Sinn«, murmelte er. »Ich bedachte nicht, als ich sie verwünschte, dass der Mensch, der die Kiste berühren würde, sowohl durch den Raum als auch durch die Zeit reisen müsste, wenn die Kiste jahrhundertelang unentdeckt bliebe.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe wenig Geduld mit diesen Verwünschungen.«


  »Ihr habt anscheinend auch wenig Talent dafür.« Die Worte waren ausgesprochen, bevor sie sie aufhalten konnte.


  »Es hat funktioniert, oder?«, sagte er steif.


  Halt den Mund, Lisa, warnte sie sich, aber ihre Zunge kümmerte das nicht. »Nun, ja, aber man kann nichts einfach seinem Ergebnis nach beurteilen. Das Ende rechtfertigt nicht notwendigerweise die Mittel.«


  Er lächelte leicht. »Meine Mutter pflegte das auch zu sagen.«


  Mutter.


  Lisa schloss die Augen. Gott, wie sehr sie sich wünschte, sie könnte sie geschlossen halten und alles würde vielleicht verschwinden. Gleichgültig wie faszinierend dies und wie prächtig er war, musste sie von hier fortgelangen. Während sie miteinander sprachen, wurde irgendwo in der Zukunft die Nachtschwester von der Tagschwester abgelöst, und ihre Mutter hätte sie schon vor Stunden zu Hause zurückerwartet. Wer würde ihre Medizin überprüfen, um sicherzugehen, dass die Krankenschwestern die Dosis richtig bemessen hatten? Wer würde ihre Hand halten, während sie schlief, damit sie nicht allein stürbe, wenn sie entglitt? Wer würde ihre Lieblingsmahlzeiten kochen, um ihren Appetit anzuregen. »Bringt mich zurück«, bat sie.


  Er betrachtete sie intensiv und sie hatte erneut das Gefühl, auf einer sehr tiefen Ebene erforscht zu werden. Sein Blick übte einen fast spürbaren Druck aus. Nach langem Schweigen sagte er: »Ich kann Euch nicht zurückschicken, Mädchen. Ich weiß nicht, wie.«


  »Was meint Ihr damit, dass Ihr nicht wisst, wie?«, rief sie aus. »Würde es nicht genügen, die Phiole erneut zu berühren?«


  Er schüttelte energisch den Kopf. »Das liegt nicht in der Macht der Phiole. Die Zeitreise - wenn Ihr denn tatsächlich durch die Zeit gereist seid - war ein Nebeneffekt der Verwünschung. Ich weiß nicht, wie ich Euch wieder nach Hause schicken könnte. Als Ihr sagtet, Ihr kämt von jenseits des Meeres, dachte ich, ich könnte Euch auf ein Schiff bringen und so nach Hause schicken, aber Euer Zuhause liegt siebenhundert Jahre von hier entfernt.«


  »Dann verwünscht etwas anderes, um mich zurückzubringen!«, schrie Lisa.


  »Mädchen, so funktioniert das nicht. Verwünschungen sind gerissene kleine Geschöpfe und keine kann die Zeit befehligen.«


  »Was werdet Ihr also mit mir tun?«, fragte sie leise.


  Er erhob sich mit ausdrucksloser Miene und war wieder der Kriegerlaird, eiskalt und unnahbar. »Ich werde es Euch mitteilen, wenn ich darüber entschieden habe, Mädchen.«


  Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und brauchte nicht aufzuschauen, um zu wissen, dass er den Raum verließ und sie wieder einschloss. Es kränkte sie, dass er sie so unter Kontrolle hielt, und sie verspürte ein überwältigendes Bedürfnis, das letzte Wort zu haben, so kindisch diese Regung auch war. Sie entschied, dass es ihre Position vielleicht stärken könnte, von Anfang an kleine Forderungen zu stellen.


  »Nun, wollt Ihr mich verhungern lassen?«, schrie sie die geschlossene Tür an. Sie hatte schon vor Jahren gelernt, dass man Tränen verhindern konnte, wenn man Widerstand aufbrachte. Manchmal war Zorn der einzige Schutz, den man hatte.


  Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich dröhnendes Lachen hörte oder es sich nur einbildete.


  



  


  
    6. Kapitel

  


  Lisa erwachte mit wunden, verspannten Muskeln und einem steifen Hals vom Schlafen ohne Kissen - so greifbare Wahrnehmungen, dass sie zu schreien schienen: Willkommen in der Realität. Sie war überrascht, dass sie überhaupt hatte schlafen können, aber die Erschöpfung hatte ihre Paranoia schließlich überwunden. Sie hatte in ihrer Kleidung geschlafen und die Jeans war steif und unbequem. Sie fror, ihr T-Shirt hatte sich ihr um den Hals gelegt, ihr BH sich geöffnet und ihr unterer Rücken schmerzte von der unebenen Matratze.


  Sie seufzte, rollte sich auf den Rücken und streckte sich behutsam. Sie hatte geschlafen, beängstigende und unheimliche Träume geträumt und war im selben steinernen Raum erwacht. Das bestätigte es: Dies war kein Traum. Wenn sie noch irgendwelche restlichen Zweifel gehabt hatte, zerstreuten sie sich nun im fahlen Licht der Dämmerung, das die Ränder des sanft wehenden Wandteppichs säumte. Kein Alptraum hätte die Übelkeit erregende Mahlzeit heraufbeschwören können, die sie spät in der Nacht heruntergewürgt hatte, noch hätte sie sich in irgendeinem Traum unterbewusst mit solch primitiven Annehmlichkeiten umgeben. So schöpferisch ihre Fantasie auch war, so war sie doch nicht selbstquälerisch.


  Obwohl, sann sie, Circenn Brodie unstrittig aus einem Stoff gemacht war, aus dem Träume sind.


  Er hatte sie geküsst. Er hatte seinen Mund auf ihren gesenkt und die Berührung seiner Zunge hatte trotz der Angst eine Hitzewoge durch ihren Körper gesandt. Sie hatte gezittert, tatsächlich von Kopf bis Fuß gebebt, als seine Lippen sie verletzt hatten. Sie hatte gelesen, dass solche Dinge passierten, aber niemals geglaubt, es selbst zu erleben. Bevor sie in der Nacht eingeschlafen war, hatte sie jede Einzelheit dieses Kusses in ihrer Erinnerung gespeichert, ein unschätzbares Artefakt in dem kahlen Museum ihres Lebens.


  Warum hatte er sie geküsst? Er war so angespannt und beherrscht, dass sie gedacht hätte, es würde mit disziplinierter Zärtlichkeit geschehen, wenn er jemals eine Frau berührte, und nicht solch ein Kuss wie bei ihr - wild, heiß und ungehemmt. Fast ungezähmt, jedoch auch unendlich verführerisch. Er erweckte in einer Frau den Wunsch, den Kopf zurückzuwerfen und vor Lust zu wimmern, während er sie verheerte. Circenn war geschickt und sie wusste, dass sie nicht mit ihm im Bunde war.


  Es musste eine Strategie gewesen sein, entschied sie. Der Mann troff vor Strategien. Vielleicht glaubte er, er könnte sie durch Verführung willfährig machen. Wenn man seine Erscheinung in Verbindung mit der düsteren Sexualität bedachte, die er ausstrahlte, hatte er Frauen wahrscheinlich sein ganzes Leben lang auf diese Art beherrscht.


  »Jemand - irgendjemand - soll mir bitte helfen«, flüsterte sie sanft. »Dies wächst mir über den Kopf.«


  Sie verbannte die Erinnerung an seinen Kuss aus ihren Gedanken, streckte die Arme über den Kopf und untersuchte sich auf blaue Flecke durch das Geplänkel der letzten Nacht. Als sie ein Schaben und das Gerausch des Türriegels hörte, der zurückgezogen wurde, schloss sie rasch die Augen und gab vor, noch zu schlafen. Sie war noch nicht bereit, ihm heute Morgen gegenüberzutreten.


  »Nun kommt schon, Mädchen! Ihr werdet nicht entkommen, wenn Ihr den ganzen Tag im Bett herumliegt«, sagte eine schelmische Stimme.


  Lisa öffnete ruckartig die Augen. Ein Junge stand neben ihr und blickte auf sie herab. »Ach, Ihr seid das schönste von allen Mädchen!«, rief er aus. Der Junge hatte kastanienbraunes Haar, ein Gassenjungengrinsen und ungewöhnlich dunkle Augen und Haut. Sein Kinn war scharf geschnitten und er hatte hohe Wangenknochen. Ein ziemlich übermütiges Kind, dachte sie.


  »Kommt schon! Folgt mir!«, rief er. Als er aus dem Raum stürzte, warf Lisa die Decken zurück und stürzte ihm ohne weiteres Nachdenken hinterher. Himmel, der Junge war schnell! Sie musste ihre langen Beine strecken, um mit ihm Schritt zu halten, während er über die Steine auf eine Tür am Ende des Ganges zurannte. »Hierher, schnell!«, rief er, während er sich durch den Eingang duckte.


  Wäre es nicht ein Kind gewesen, wäre sie ihm niemals blind gefolgt, aber aufzuwachen und durch einen unschuldigen Jungen eine Chance zur Flucht zu bekommen, überwältigte ihren gesunden Menschenverstand und sie folgte ihm in einen kleinen Turm. Als sie geduckt eintrat, schloss er rasch die Tür. Sie standen in einem kreisrunden, steinernen Raum mit einer sowohl aufwärts als auch abwärts führenden Treppe. Als er ihre Hand ergriff und sie die Stufen hinabzuziehen begann, verengte Lisa misstrauisch die Augen. Wer war dieses Kind und warum wollte er ihr zur Flucht verhelfen? Sie widersetzte sich seinem Griff so plötzlich, dass er rückwärts stolperte.


  »Warte.« Sie hielt ihn an den Schultern fest. »Wer bist du?«


  Der Junge zuckte arglos die Achseln und entzog sich ihrem Griff. »Ich? Nur ein kleiner Junge, der den Bergfried gut kennt. Macht Euch keine Gedanken, Mädchen. Niemand beachtet mich. Ich bin gekommen, um Euch zur Flucht zu verhelfen.«


  »Warum?«


  Der Junge zuckte erneut die Achseln, ein hastiges Auf und Ab schmaler Schultern. »Ist das wichtig für Euch? Wollt Ihr nicht fliehen?«


  »Aber wohin werde ich gehen?« Lisa atmete einige Male tief durch, um wach zu werden. Sie musste dies durchdenken. Was würde es nützen, dem Bergfried zu entkommen?


  »Fort von hier«, sagte er, durch ihre Begriffsstutzigkeit verärgert.


  »Und wohin?«, wiederholte Lisa, als ihr verschlafener Geist schließlich annähernd intelligent zu funktionieren begann. »Soll ich einer der in Lagern hausenden Gefolgsleute des Bruce werden? Oder mit Longshanks Sohn plaudern?«, fragte sie trocken.


  »Seid Ihr eine Spionin?«, rief er entrüstet aus.


  »Nein! Aber wohin soll ich gehen? Dem Bergfried zu entkommen ist nur mein erstes Problem.«


  »Habt Ihr kein Zuhause, Mädchen?«, fragte er verblüfft.


  »Nicht in diesem Jahrhundert«, sagte Lisa, während sie seufzend zu Boden sank. Bei der Aussicht auf Flucht hatte Adrenalin ihren Körper durchströmt.


  Von Logik besiegt, entwich es ihren Adern nun ebenso rasch wieder, wie es gekommen war, und der plötzliche Abfall ließ sie sich matt fühlen. Nach der Kälte der Mauer an ihrem Rücken und der Zugluft im Turm zu urteilen, war es draußen kalt. Wenn sie ging, wie könnte sie sich ernähren? Wo würde sie hingehen? Wie konnte sie fliehen, wenn es keinen Platz für sie gab, wohin sie fliehen konnte? Sie betrachtete den Jungen, der niedergeschlagen wirkte.


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint, aber ich wollte Euch nur helfen. Ich weiß, was diese Männer Mädchen antun. Es ist nicht angenehm.«


  »Danke für die Beruhigung«, sagte Lisa trocken. Sie betrachtete den Jungen noch einen Moment forschend. Sein Blick war offen und direkt, aber seine Augen wirkten zu alt für solch ein junges Gesicht.


  Er sank neben ihr auf den Boden. »Also, was kann ich für Euch tun, Mädchen«, fragte er niedergeschlagen, »wenn Ihr kein Zuhause habt und ich Euch nicht befreien kann?«


  Bei einem konnte er ihr helfen, erkannte sie, denn sie würde gewiss nicht dem erhabenen Circenn Brodie diese Frage stellen. »Ich brauche ... äh ... ich habe zu viel Wasser getrunken«, informierte sie ihn vorsichtig.


  Ein rasches Grinsen überzog sein Gesicht. »Wartet hier.« Er schoss die Treppe hinauf. Als er zurückkam, trug er eine Steinzeugschüssel bei sich, die genauso aussah wie diejenige, die sie Circenn letzte Nacht auf den Kopf geschlagen hatte.


  Sie betrachtete sie unsicher. »Und was dann?«


  »Nun, dann schüttet Ihr den Inhalt aus einem Fenster«, sagte er, als wäre sie begriffsstutzig.


  Lisa zuckte zusammen. »Es gibt in diesem Turm kein Fenster.«


  »Ich werde sie für Euch ausschütten«, sagte er einfach und sie erkannte, dass diese Dinge so gehandhabt wurden. Er hatte in seinem kurzen Leben wahrscheinlich schon Hunderte von Schüsseln ausgeschüttet. »Ach, aber ich lasse Euch dabei nun ein wenig ungestört«, fügte er hinzu und stürzte erneut die Treppe hinauf.


  Getreu seinem Wort kehrte er wenige Augenblicke später zurück und schoss dann mit der Schüssel ein drittes Mal davon.


  Lisa setzte sich auf die Stufen und wartete darauf, dass der Junge zurückkehren würde. Ihre Möglichkeiten waren begrenzt: Sie konnte der Burg törichterweise entfliehen und dort draußen wahrscheinlich sterben oder zu ihrem Raum zurückkehren und ihrem Feind in der Hoffnung so nahe wie möglich kommen, um diese Phiole zu finden - von der sie glauben musste, dass sie eine Rückfahrkarte war. Entweder das oder sie müsste akzeptieren, dass sie für immer ins vierzehnte Jahrhundert verbannt wäre. Aber da ihre Mutter zu Hause im Sterben lag, würde sie eher selbst sterben, als dieses Schicksal anzunehmen.


  »Erzähle mir von Circenn Brodie«, sagte sie, als der Junge zurückkehrte. Er kauerte sich neben sie auf die Stufe.


  »Was wollt Ihr wissen?«


  Küsst er alle Mädchen? »Ist er ein gefälliger Mann?«


  »Es gibt keinen gefälligeren«, versicherte der Junge ihr.


  »Was seine Ehre betrifft, nicht sein Aussehen«, machte Lisa deutlich.


  Er grinste. »Ich weiß, was Ihr meint. Der Laird ist ein gefälliger Mann. Er trifft keine übereilten Entscheidungen.«


  »Warum hast du dann versucht, mir zur Flucht zu verhelfen?«


  Wieder ein Achselzucken. »Ich hörte seine Männer gestern Abend darüber sprechen, Euch zu töten. Ich dachte, wenn Ihr heute Morgen noch atmet, würde ich Euch zur Flucht verhelfen.« Sein schmales Gesicht wurde ruhig und seine Augen verträumt. »Meine Mama wurde getötet, als ich fünf Jahre alt war. Ich sehe nicht gern, wenn ein Mädchen leidet. Sie könnten jemandes Mama sein.« Arglose braune Augen suchten ihren Blick.


  Lisas Herz strömte dem mutterlosen Jungen entgegen. Sie verstand den Schmerz über den Verlust einer Mutter nur zu gut. Sie hoffte, dass seine »Mama« nicht lange leiden musste, sondern einen schnellen und gnädigen Tod hatte. Sie strich ihm sanft das wirre Haar aus der Stirn. Er beugte sich ihrer Zärtlichkeit entgegen, als hätte er sich nach einer solchen Berührung gesehnt. »Wie heißt du, Junge?«


  »Nennt mich Eirren, aber in Wahrheit würde ich bei Euch auf alles hören«, sagte er mit kokettem Lächeln.


  Sie schüttelte gespielt tadelnd den Kopf. »Wie alt bist du?«


  Er hob eine Augenbraue und grinste. »Alt genug, um zu wissen, dass Ihr ein hübsches Mädchen seid. Ich bin vielleicht noch kein Mann, aber eines Tages werde ich es sein, also sollte ich besser so viel üben wie möglich.«


  »Unverbesserlich«, murmelte sie.


  »Nein, erst dreizehn«, sagte er gelassen. »So wie ich es sehe, kann ein Junge mit weitaus mehr durchkommen als ein Mann, also sollte ich das alles besser jetzt tun. Was wollt Ihr noch wissen, Mädchen?«


  »Ist er verheiratet?« Welche Art Frau würde mit einem Mann wie ihm zurechtkommen? Sie hätte sich in dem Moment, in dem sie die Frage stellte, selbst treten können, aber dann entschied sie, dass Eirren ihr Interesse gewiss verstehen würde.


  »Wollt Ihr von ihm gedeckt werden?«, fragte er neugierig.


  Von ihm gedeckt werden ? Lisa sann einen Moment darüber nach. »Oh!«, sagte sie, als sie erkannte, was er meinte. »Hör auf damit!«, rief sie aus. »Du darfst an so was nicht denken! Du bist zu jung. Decken, also wirklich.«


  Er grinste. »Ich bin damit aufgewachsen, es von den Männern zu hören - wie könnte ich nicht? Ich hatte nicht lange eine Mama.«


  »Nun, du brauchst eine«, sagte Lisa sanft. »Niemand sollte ohne Mutter sein.«


  »Hat er Euch geküsst?«


  »Nein!«, log sie hastig. Sie neigte den Kopf, so dass ihr das Haar ins Gesicht fiel und ihr Erröten vor dem zu scharfsichtigen Jungen verbarg.


  »Dann ist er ein Narr«, sagte Eirren mit seinem Gassenjungengrinsen. »Nun, Mädchen, Ihr solltet Euch besser entscheiden, was Ihr tun wollt. Wenn Ihr nicht geht, bleibt Ihr, und wenn Ihr bleibt, solltet Ihr besser in Euren Raum zurückkehren, bevor er entdeckt, dass Ihr fort seid. Er mag es nicht, wenn Regeln gebrochen werden, und Euer Entkommen aus dem Raum würde ihm einen hübschen Anfall bescheren.«


  Er erhob sich und klopfte sich die verschorften Knie ab.


  »Du brauchst ein Bad«, stellte sie fest und be- schloss, dass er irgendeine Art Mutter bekäme, wenn sie etwas dazu zu sagen hätte, solange sie hier war.


  »Ja, aber es gibt ein paar Dinge, die ich nach dem Tod meiner Mama überhaupt nicht vermisst habe«, sagte Eirren fröhlich. »Nun kommt. Wie ich sehe, habt Ihr entschieden, in der Höhle des Bären zu bleiben, was gar nicht so schlecht ist. Ein Bär, der grollt, beißt nicht, wenn Ihr es schafft, dass er sich entspannt.«


  Lisa lächelte, während sie ihm aus dem Treppenhaus folgte. Der junge Eirren erkannte für ihr Gefühl viel zu viel, aber er könnte sich genau aus diesem Grund auch als nützlicher Verbündeter erweisen. Wie eine eifrige Maus umherhuschend, kannte der neugierige Junge wahrscheinlich jeden Winkel und jeden Spalt der Burg. Sie täte gut daran, seine Gesellschaft zu pflegen - heimlich natürlich. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Eirren, während er sie sanft wieder in ihren Raum schob: »Erzählt dem Laird nichts von mir, Mädchen. Es wird ihm nicht gefallen, dass ich mit Euch spreche. Es muss ein Geheimnis nur zwischen uns beiden bleiben. Ihr wollt doch gewiss nicht, dass ich in Schwierigkeiten gerate, oder?« Er hielt ihren Blick fest.


  »Unser Geheimnis«, stimmte Lisa zu.


  



  


  
    7. Kapitel

  


  Circenn schlug Duncan mit der flachen Seite seiner Klinge auf den Oberschenkel. »Pass auf, Douglas«, grollte er. »Ablenkung kann einen Mann im Kampf töten.«


  Duncan schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, während er fünf Schritte abzählte und sich Circenn gegenüberstellte. »Tut mir Leid, aber ich dachte, ich hätte ein Kind in den Schuppen hinter dem Bergfried rennen sehen.«


  »Höchstwahrscheinlich dieses junge Dienstmädchen Floria, das mir kaum bis an die Rippen reicht«, sagte Circenn. »Du weißt, dass sich auf Dunnottar keine Kinder aufhalten dürfen.«


  »Wenn dem so ist, war es ein verdammt kleines Dienstmädchen.« Duncan senkte mit einem weichen Schwung seines muskulösen Unterarms sein Schwert. »Und obwohl du und Galan glauben, ich liebte sie alle, mag ich sie nicht al zu jung.«


  Ihre Schwerter trafen mit stählernem Klingen aufeinander, das Funken in den Nebel schleuderte, während die Dämmerung über Dunnottar aufzog. Jenseits tief hängender Regenwolken kaum sichtbar, tauchte die Sonne am schimmernden Horizont des Meeres auf, und der Nebel, der mit der Nachttide heraufgezogen war, begann langsam zu verdampfen.


  »Komm, Douglas, kämpfe gegen mich«, stichelte Circenn. Duncan übte schon mit Circenn, seit sie


  Kinder waren, und er war einer der wenigen, die ihm im Kampf standhalten konnten, zumindest kurze Zeit, aber dann setzten Circenns überlegene Kraft und Ausdauer dem regelmäßig ein Ende.


  Parade, Stoß, Finte und Drehung. Die beiden führten rund um den Hof einen uralten Kriegertanz aus, bis Duncan plötzlich Circenns Abwehrhaltung durchdrang und die Spitze seiner Klinge an die Kehle des Laird anlegte.


  Der Kreis der Ritter zuckte wie ein Mann zusammen, als Circenn erstarrte, den Blick nicht auf Duncans Klinge, sondern hoch zur östlichen Front des Bergfrieds gerichtet.


  »Sie ist die wandelnde Katastrophe. Das Mädchen hat überhaupt keinen Verstand, ich schwöre es«, sagte Circenn. Er stieß eine Reihe von Flüchen aus, die sogar Duncan veranlassten, missbilligend eine Augenbraue zu heben.


  Aller Augen wandten sich gen Osten, wo sich eine schlanke Frau fünfzig Fuß über dem Boden an die Steinmauer klammerte. Verknotete Leintücher flatterten im Wind, baumelten ein Dutzend Fuß unter ihr. Es war offensichtlich, was sie tun wollte. Sie versuchte, sich zu dem ein Dutzend Fuß unter ihr liegenden Fenster herabzulassen, um dort einzusteigen.


  »Warum benutzt sie nicht einfach die Tür, My- lord?«, fragte einer der Templer.


  »Ich habe sie verschlossen«, murrte Circenn.


  Duncan senkte sein Schwert und fluchte. »Ich hätte wissen müssen, dass ich dich nicht fair geschlagen habe.«


  »Wer ist sie?«, fragte ein anderer Ritter. »Und welche Art Kleidung trägt sie? Es wirkt, als hätte sie keinen Fetzen am Leibe. Man sieht beide Wölbungen ihres ... äh ...«


  »Ja, wer ist sie, Mylord?«, echoten ein halbes Dutzend Ritter.


  Circenn ließ die schlanke Gestalt, die sich recht geschickt die Mauer herabließ, nicht aus den Augen. Mit jener seltsamen Hose bekleidet, konnte man tatsächlich jeden Zoll ihrer wohlgeformten Rückseite erkennen, während sich ihre langen Beine nach einem Halt ausstreckten. Er hatte den Atem angehalten, seit das Flattern der Leintücher seinen Blick angezogen hatte. Nun atmete er ungestüm seufzend aus. »Ich sollte sie eigentlich nicht sehen lassen«, log er schnell, während er Duncan einen warnenden Blick zuwarf. Er war einen Moment erschrocken darüber, wie leicht ihm die Lüge über die Lippen kam. Siehst du, schalt er sich, brich eine Regel, und es gehen alle zum Teufel. »Sie ist die Cousine des Bruce und mir wurde ihre Obhut anvertraut. Ihr werdet sie so beschützen, als kämpftet ihr für Robert selbst. Offenbar kümmert sie ihre Sicherheit weniger. Wir müssen ihr vermutlich den ganzen Bergfried zur Verfügung stellen.« Mit diesen Worten versenkte er sein Schwert in der Scheide und stolzierte zur Ruine davon.


  Am Eingang warf Circenn Duncan einen weiteren warnenden Blick zu, der ernsthafte Auswirkungen androhte, falls Duncan seine Geschichte nicht unterstützte und das Mädchen beschützte. Der Ausdruck auf Duncans Gesicht ließ ihn sich nur zwei Zoll groß fühlen. Sein Freund und zuverlässiger Berater sah ihn erstaunt an, als hätte ein Fremder den Körper des Laird of Brodie übernommen. Duncan schüttelte den Kopf und seine Miene drückte eindeutig aus: Was, zum Teufel, tust du? Hast du den Verstand verloren ?


  Während Circenn den Turm betrat und die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend hinaufstürzte, entschied er, dass dies wahrscheinlich der Fall war.


  * * *


  Lisa stieß sich von der Mauer ab und schwang sich vorsichtig ins Fenster, wobei sie erleichtert ausatmete. Ermutigt von ihrem Vater hatte sie während der Junior High und der Highschool Extrakurse in Bodenakrobatik und Klettern belegt. Obwohl diese Kletterpartie nicht allzu schwierig ausgesehen hatte, war es jedoch zermürbend gewesen, über dem Hof zu baumeln und zu beten, dass die Knoten halten würden. Sie hatte gehofft, es würde länger dauern, bis sich der Nebel hob, und als die Sonne die dichten Wolken zu verdampfen begann, hatte sie sich beeilt. Sie war sich dabei der Tatsache bewusst, dass die unten Kämpfenden sie jeden Moment deutlich sehen könnten - wenn sie aufschauten.


  Aber Lisa baute auf die Tatsache, dass Menschen selten aufschauten. Die große Mehrheit hielt den Blick fest auf den Boden oder auf irgendeinen nicht existierenden Punkt im Meer der Menschen fixiert, welche die Bürgersteige der Stadt hinabeilten. Nur Lisa und einige Obdachlose betrachteten jemals den Himmel und beobachteten, wie die Wolken aufbrachen und abzogen. Träumerin, hatte ihr Vater sie geneckt. Nur Träumer beobachten den Himmel. Du bist eine Romantikerin, Lisa. Wartest du darauf, dass ein geflügeltes


  Pferd mit deinem Prinzen auf dem Rücken durch die Wolken bricht ?


  Nachdem Eirren gegangen war, hatte sie in ihrem Raum gewartet, dass Circenn Brodie käme, und als er nicht auftauchte, war sie zunehmend unruhig geworden. Sie musste die Phiole finden, und da ihre Tür von außen verriegelt war, hatte sie nicht viele Möglichkeiten. Sie hatte aus dem Fenster geschaut und ein Dutzend Fuß darunter ein weiteres entdeckt. Sie hatte rasch beschlossen, dort nachzusehen, solange es möglich war.


  Und wenn er sie erwischte? Es kümmerte sie nicht. Der Herr der Burg sollte wissen, dass sie nicht die Art Frau war, die herumsaß und auf seine Entscheidungen wartete, sich mit seiner Kontrolle abfand. Sie hatte ihre Situation sorgfältig durchdacht und ja, es schien, als befände sie sich wirklich im vierzehnten Jahrhundert. Und ja, sie hatte im einundzwanzigsten Jahrhundert eine Mutter, die im Sterben lag. Sie konnte der Burg nicht entkommen, aber sie musste darauf bestehen, dass sie eine unschuldige Frau war, der ein gewisser Respekt gebührte. Und Circenn sollte ihr helfen, in ihre Zeit zurückzukehren. Nichts zu tun war einfach keine Alternative. Die einzige Art, wie sie immer mit den Schwierigkeiten in ihrem Leben zurechtgekommen war, hatte darin bestanden, sich ihnen offen und klarsichtig und mit einem Verstand zu stellen, der um Lösungen bemüht war.


  Nun schob sie den Wandteppich beiseite und sprang vom Fenstersims. Ihre Stiefel trafen in dem Moment mit leisem Geräusch auf dem Boden auf, als Circenn durch die Tür hereinplatzte.


  »Welch geistesschwache, sinnlose, törichte Handlungsweise!«


  »Es war nicht töricht«, fauchte sie, da sie einen besonderen Hass gegen dieses Wort hegte. »Es war ein vollkommen berechnetes und gut durchdachtes Risiko. Spart Euch Eure Predigt. Wenn Ihr mich nicht eingeschlossen hättet, wäre ich nicht gezwungen gewesen, das zu tun.«


  Er durchquerte rasch den Raum und griff nach ihr. »Erkennt Ihr nicht, dass Ihr hättet stürzen können?«, brüllte er.


  Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, der Rücken kerzengerade. »Natürlich erkenne ich das. Darum habe ich die Leintücher zusammengeknotet. Um Himmels willen, es waren nur ein Dutzend Fuß.«


  »Und der Wind hätte Euch jeden Moment fortreißen können. Auch wenn es vielleicht nur ein Dutzend Fuß von Fenster zu Fenster waren, sind es doch fünfzig Fuß bis zum Boden. Nicht einmal meine Männer würden etwas so Törichtes tun.«


  »Es war nicht töricht«, wiederholte sie ruhig. »Es war eine intelligente Vorführung meines Könnens. Wo ich herkomme, habe ich das schon früher getan, und außerdem konnte ich nicht wissen, ob Ihr mir heute etwas zu essen geben oder mit mir sprechen oder die Tatsache hören wollt, dass ich unbedingt nach Hause zurückgelangen muss. Und da wir gerade über das Thema Torheit reden - ist das Aufeinanderlosstürzen mit scharfen Schwertern weniger töricht? Ich habe gesehen, was Ihr dort unten getan habt.«


  »Wir üben«, sagte er, seine Stimme offensichtlich mühsam dämpfend. »Wir bereiten uns auf einen Krieg vor.« Wenn der Mann die Zähne noch fester zusammenbisse, könnte er sich den Kiefer ausrenken, dachte sie.


  »Und Krieg ist ein besonders intelligentes Wagnis, oder? Ich kämpfe nur um meine Rechte und versuche, nach Hause zurückzukehren. Ich habe dort ein Leben, wisst Ihr. Ich habe zu Hause Verantwortlichkeiten.«


  Er öffnete den Mund, schloss ihn dann geräuschvoll wieder und betrachtete sie einen Moment. »Was genau sind das für Verantwortlichkeiten?«, fragte er schließlich sehr sanft.


  Sanftheit bei diesem Mann machte sie nervös, wie auch seine Hände an ihrer Taille, und diese enge Nähe, dass sein Atem ihr Gesicht streifte, während sie zu ihm hochblickte. Sie fühlte sich plötzlich eingeschüchtert. Verdammt sei der Mann, dass er eine solche Wirkung hatte. Sie würde diesem Klotz von Krieger gegenüber nicht ihr Herz ausschütten.


  Sie atmete tief ein und zwang sich zur Ruhe. »Ich weiß, dass dies nicht die beste Situation für Euch ist, aber für mich auch nicht. Wie würdet Ihr Euch fühlen, wenn Ihr plötzlich aus Eurer Zeit gerissen, irgendwohin geschleudert und gefangen gehalten würdet? Würdet Ihr nicht alles in Eurer Macht Stehende tun, um Euer Leben zurückzubekommen? Um in Eure Heimat zurückzukehren und Euren Kampf um Freiheit zu gewinnen?«


  Sein Kiefer entspannte sich, während er über ihre Worte nachdachte. »Ihr verhaltet Euch wie ein Krieger«, sagte er widerwillig. »Ja, ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um zurückzukehren.«


  »Dann könnt Ihr mir nicht vorwerfen, dass ich es versucht habe. Oder dass ich hier bin oder dass ich


  Euer Leben verkompliziere. Ich bin diejenige, deren Leben durcheinander gebracht wurde. Ihr begreift zumindest noch, wo Ihr Euch befindet. Ihr habt noch immer Eure Freunde und Familie. Ihr habt noch immer Sicherheit. Ich weiß nur, dass ich nach Hause zurückgelangen muss.«


  Er schwieg scheinbar endlose Zeit und sah ihr in die Augen. Sie konnte die Anspannung von seinem Körper ausströmen spüren, während er sie betrachtete, und sie erkannte, dass dieser Krieger aus dem vierzehnten Jahrhundert ebenso bemüht war wie sie zu entscheiden, was als Nächstes zu tun sei.


  »Ihr macht mir Angst, Mädchen. Ich dachte, Ihr würdet stürzen. Erklimmt meine Mauern nicht wieder, ja? Ich werde eine Möglichkeit finden, Euch kleine Freiheiten innerhalb des Bergfrieds zu gewähren. Ich vermute, dass Ihr nicht dem Bergfried selbst entkommen wolltet. Ihr seid offensichtlich intelligent genug zu erkennen, dass Ihr nirgendwo hingehen könnt. Aber erklimmt nicht meine Mauern«, wiederholte er. Dann rieb er sich das Kinn und wirkte plötzlich matt. »Ich kann Euch nicht nach Hause zurückschicken, Mädchen. Ich habe Euch darüber letzte Nacht die Wahrheit gesagt. Und Ihr solltet noch etwas wissen. Die Unterhaltung, die Ihr belauscht habt, bevor ihr mich letzte Nacht angegriffen habt, entsprach der Wahrheit: Ich habe einen Schwur geleistet, denjenigen zu töten, wer auch immer mit der Phiole einträfe.«


  Lisa schluckte mit plötzlich trockenem Mund. Er war letzte Nacht gekommen, um sie zu töten. Wäre er heimlich hereingeschlichen und hätte ihr die Kehle durchschnitten, wenn sie nicht wach gewesen wäre und ihm einen Hinterhalt gelegt hätte?


  Er sah ihr direkt in die Augen. »Aber ich habe beschlossen, vorläufig Abstand davon zu nehmen, meinen Schwur einzuhalten. Das ist nicht leicht für einen Krieger. Unsere Schwüre sind uns heilig.«


  »Oh, wie gnädig von Euch«, sagte sie trocken. »Also habt Ihr nicht vor, mich heute zu töten, aber Ihr könntet Euch sehr wohl morgen dazu entschließen. Soll ich das beruhigend finden?«


  »Es gibt triftige Gründe für meinen Schwur. Und ja, Ihr solltet dankbar dafür sein, dass ich Euch im Moment am Leben lasse.«


  Sie würde nehmen, was sie bekommen könnte. Nicht dass sie viel Handlungsspielraum hätte. »Welche mögliche Bedrohung könnte ich für Euch sein? Warum solltet Ihr einen Schwur leisten, jemanden zu töten, den Ihr nicht einmal kennt?« Aber noch während sie die Fragen stellte, erkannte sie die Antwort darauf - was auch immer sich in der Phiole befand, war unendlich wertvoll. Vielleicht war es ein Hilfsmittel, um durch die Zeit zu reisen. Das würde gewiss erklären, warum die Leute die Phiole mit Verwünschungen belegten und bereit waren, dafür zu töten. Hatte er sie ihr nicht im Moment ihres Eintreffens entrissen?


  »Meine Gründe sollen Euch nicht kümmern.«


  »Ich glaube schon, dass sie mich kümmern, wenn Eure Gründe darüber entscheiden, ob ich lebe oder sterbe.« Sie wusste, dass Schwüre den Rittern von damals heilig waren. Er hatte nichts zu verlieren, wenn er sie tötete. Sie war eine in der Zeit verirrte Frau. Niemand würde sie vermissen. Sie am Leben zu erhalten schuf für ihn eine Verpflichtung und was sollte ihn davon abhalten, seine Meinung abrupt zu ändern und seinen Schwur doch einzuhalten? Sie würde es nicht ertragen können, nur von einem Tag auf den anderen zu leben und sich stets fragen zu müssen, ob dies der Tag sei, an dem er sie töten würde. Sie musste Einblick in die Gedankenwelt dieses Kriegers gewinnen, damit sie eine Abwehr planen konnte. »Warum habt Ihr beschlossen, Euren Schwur zu brechen?«


  »Vorläufig«, korrigierte er sie steif. »Ich habe den Schwur nicht gebrochen, ich habe ihn lediglich nicht erfüllt. Noch nicht.«


  »Vorläufig«, sagte sie. Ein skrupelloser Mörder hätte sich nicht die Mühe gemacht, diese Unterhaltung mit ihr zu führen, was bedeutete, dass er Vorbehalte hatte, sie zu töten. Wenn sie erst wüsste, welcher Art diese Vorbehalte waren, würde sie sie zu ihrem Vorteil verwenden. »Also, warum? Ist es, weil ich eine Frau bin?« Wenn das der Fall war, sann sie, würde sie sich von diesem Moment an so weiblich wie nur möglich verhalten. Sie würde vor Verletzlichkeit triefen, mit den Wimpern klimpern und Hilflosigkeit verströmen, während sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, die Phiole heimlich zurückzuholen und wieder die Oberhand zu bekommen.


  »Das dachte ich zunächst, aber nein, der Grund ist, dass ich nicht weiß, ob Ihr irgendeiner Sache schuldig seid. Ich habe kein Problem damit, einen Verräter zu töten, aber ich habe noch kein unschuldiges Leben genommen und möchte auch jetzt nicht damit beginnen. Aber, Lisa, sollte ich entdecken, dass Ihr irgendeiner Sache schuldig seid, gleichgültig wie geringfügig das Vergehen ...« Er brach ab, aber sein Standpunkt war vollkommen klar.


  Lisa schloss die Augen. Er wollte sie also beobachten, erforschen, bevor er beschloss, ob er sie töten sollte. Aber sie hatte keine Zeit, sich beobachten und erforschen zu lassen. Ihre Mutter brauchte sie jetzt. Zeit war wichtig, und wenn sie nicht bald einen Weg zurück fände, könnte sie Catherine verlieren, ohne sich von ihr verabschiedet zu haben, und sie musste ihrer Mutter noch immer vieles sagen. Sie war so davon besessen gewesen, genug Geld zu verdienen, um über die Runden zu kommen und ihrer Mutter mit lächelndem Gesicht Mut zu machen, dass sie irgendwie aufgehört hatten, miteinander zu reden. Sowohl Mutter als auch Tochter hatten Zuflucht zu vorsichtiger Heiterkeit genommen, weil die Realität zu schmerzlich war. Aber Lisa hatte immer gedacht, es wäre an der Zeit, dass sie sich einige besondere Stunden nähme, vielleicht eine Woche, in der sie nicht zur Arbeit ginge, weitere Schulden machte und das tat, was sie am meisten wollte - bei Catherine zu Hause bleiben, ihre Hand halten und bis zum Ende reden.


  Sie schüttelte verwirrt und überaus erzürnt darüber, wie das Leben mit ihr umgegangen war, den Kopf. Wie konnte ihr Leben es wagen, noch schlimmer zu werden? Sie straffte das Rückgrat und öffnete unversehens die Augen. »Ich muss nach Hause zurückgelangen«, beharrte sie.


  »Es ist unmöglich, Mädchen. Es steht nicht in meiner Macht, Euch zurückzubringen.«


  »Kennt Ihr denn jemanden, der es kann?«, drängte sie. »Ihr müsst zugeben, dass das die beste Lösung wäre. Alle unsere Probleme wären gelöst, wenn Ihr mich einfach zurückschicktet.«


  »Nein. Ich kenne niemanden, der solche Macht hat.«


  Hatte er kurz gezögert? Oder beschwor ihr verzweifeltes Bedürfnis, sich an Hoffnung zu klammern, die Illusion herauf? »Was ist mit der Phiole?«, fragte sie rasch. »Was wäre, wenn ich sie berührte ...«


  »Vergesst die Phiole«, rief er, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und starrte finster auf sie herab. »Sie gehört mir und ich sagte Euch bereits, dass sie Euch nicht in Eure Zeit zurückbringen kann. Die Phiole ist mein Eigentum. Ihr tätet gut daran, alle Gedanken daran zu vergessen und mir gegenüber nie wieder davon zu sprechen.«


  »Ich weigere mich zu glauben, dass es keine Möglichkeit für mich gibt zurückzukehren.«


  »Aber das ist die erste Tatsache, die Ihr akzeptieren müsst. Bis Ihr anerkennt, dass Ihr nicht nach Hause zurückkehren könnt, habt Ihr keine Hoffnung, hier zu überleben. Eine der ersten Lektionen, die ein Krieger lernt, ist, dass die Verleugnung der Umstände nur dazu führt, dass man wahre Gefahr nicht erkennt. Und ich versichere Euch, Lisa Stone, Eure gegenwärtige Situation birgt unendliche Gefahren.«


  »Ihr könnt mir keine Angst einjagen«, sagte sie trotzig.


  Er trat so nahe an sie heran, dass sein Körper ihren streifte, aber sie weigerte sich, auch nur einen Zoll zurückzuweichen. Ihretwegen konnte er sich auf sie draufstellen, ohne dass sie weichen würde. Sie hatte das Gefühl, dass verlorener Boden nichts war, was man von Circenn Brodie zurückbekäme. Sie erwiderte seinen finsteren Blick.


  »Ihr solltet aber Angst vor mir haben, Mädchen. Ihr seid eine Törin, wenn Ihr keine Angst vor mir habt.«


  »Dann bin ich eine Törin. Wenn ich einmal durch die Zeit gereist bin, kann es wieder geschehen.«


  »Ich wünschte, das wäre so, denn das würde mein Leben gewiss erleichtern. Dann wäre ich nicht in diesem Dilemma gefangen. Aber ich weiß nicht, wie ich es bewerkstelligen soll. Glaubt zumindest so viel.«


  Lisa merkte, dass sie sein Gesicht ebenso forschend betrachtete, wie er ihre Augen nur Augenblicke zuvor erforscht hatte, um zu einem möglichen Urteil darüber zu gelangen, ob er ihr die Wahrheit sagte. Aber sie war intelligent genug zu erkennen, dass sie in der Verteidigungsposition war - da er der mächtige und unbesiegbare Angreifer war. Sie wäre gut beraten, ihn nicht zu sehr zu reizen.


  »Vorläufiger Waffenstillstand?«, bot sie ihm schließlich an, was sie keineswegs ernst meinte, da sie entschlossen war, die Phiole bei nächster Gelegenheit zu finden und ihn auf jede ihr mögliche Art zu bekämpfen.


  »Ihr werdet Euch des Erklimmens meiner Mauern enthalten?«


  »Ihr versprecht, nicht zu versuchen, mich zu töten, ohne es mir vorher zu sagen, damit mir ein wenig Zeit bleibt, es zu akzeptieren? Einige Tage würden genügen«, konterte sie, die Möglichkeit des Todes mit allen Mitteln hinauszögernd.


  »Werdet Ihr vorgeben, die Cousine des Bruce zu sein, wie ich meinen Männern erklärt habe?«, fragte er ernst.


  »Werdet Ihr mir versprechen, dass Ihr mich gehen lasst, wenn sich eine Möglichkeit zur Rückkehr bietet? Lebend«, fügte sie betont hinzu.


  »Sagt zuerst >ja<, Mädchen«, forderte er.


  Lisa hielt einen Moment den Atem an, während sie ihn betrachtete. Sie hatte wohl kaum eine andere Wahl, als sich ihm in diesem bizarren Waffenstillstand zu verpflichten. Wenn sie jetzt einen Rückzieher zu machen versuchte, würde sie vermutlich innerhalb von Momenten erneut kämpfen müssen. »Ja«, ahmte sie seinen Tonfall nach.


  Er blickte sie forschend an, als ermesse er den Grad ihrer Ehrlichkeit und die Verbindlichkeit ihrer Worte. »Dann ja, Mädchen. Wenn sich für Euch eine Möglichkeit der Rückkehr bietet, werde ich Euch dabei helfen.« Seine Mundwinkel zuckten bei einem seltsam verbitterten Lächeln. »Es wird mein Leben und meine gefährdete Rechtschaffenheit wieder geraderücken«, fügte er leise und mehr an sich selbst als an sie gewandt hinzu.


  »Waffenstillstand«, bestätigte sie. Rechtschaffenheit, notierte sie rasch in ihrer geistigen Akte der bedeutsamen Fakten über Circenn Brodie. Rechtschaffenheit war ihm wichtig. Sie spürte Hoffnung aufflackern: Genau die ritterlichen Eigenschaften, die ihn vielleicht dazu treiben mochten, seinen Schwur einzuhalten - und Rechtschaffenheit, Ehre, Schutz für Schwächere als er, Respekt und Ritterlichkeit gehörten dazu -, könnten auch dazu benutzt werden, ihn daran zu hindern, es zu tun. Eine hilflose Frau zu töten wäre bestimmt nicht leicht für ihn. Sie wusste, dass es für einen Ritter nicht unbedeutend war, eine Vereinbarung zu treffen, so dass sie die Hand zur Bekräftigung ausstreckte, ohne zu erkennen, welch eine zutiefst neuzeitliche Geste das war.


  Er betrachtete ihre Hand einen Moment, nahm sie dann, presste sie an seine Lippen und küsste sie.


  Lisa riss ihre Hand stirnrunzelnd zurück. Hitze brannte dort, wo seine Lippen ihre Haut berührt hatten.


  »Ihr habt sie mir dargeboten«, fauchte er.


  »Das war es nicht, was ich ... Oh, vergesst es.« Lisa geriet ins Stocken und erklärte dann: »In meiner Zeit gibt es keine Handküsse ...«


  »Aber wir befinden uns nicht in Eurer Zeit. Ihr seid jetzt in meiner Zeit, Mädchen. Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig es für Euch ist, Euch dessen zu erinnern - jederzeit.« Er sprach leise, seine Worte abgehackt, als wäre er über ihre Reaktion verärgert. »Und damit es keine weiteren Missverständnisse zwischen uns gibt, will ich Euch erklären: Solltet Ihr mir einen Teil Eures Körpers darbieten, Mädchen, werde ich ihn küssen. Das tun Männer in meinem Jahrhundert.« Er lächelte spöttisch und milderte damit seine nicht allzu versteckte Herausforderung.


  Lisa faltete die Hände hinter dem Rücken. »Ich verstehe«, sagte sie und senkte den Blick täuschend unterwürfig zu Boden.


  Er wartete einen Moment, als traue er ihrer Nachgiebigkeit nicht ganz, aber als sie den Blick nicht wieder hob, wandte er sich zur Tür. »Gut. Und jetzt müssen wir Euch anständige Kleidung besorgen und Euch lehren, wie sich ein Mädchen im vierzehnten Jahrhundert angemessen benimmt. Je besser Ihr Euch einfügt, desto weniger Gefahren steht Ihr gegenüber und desto weniger gefährlich wird Eure Gegenwart auch für mich sein.«


  »Ich werde keine Nachtgeschirre entleeren«, sagte sie fest.


  Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


  * * *


  Circenn brachte Lisa zu seinen Räumen zurück, ließ ihr heißes Wasser hinaufschicken, damit sie sich waschen konnte, und begab sich dann auf die Suche nach Kleidung für sie. Nachtgeschirre, also wirklich. Hielt sie sie für solche Barbaren, dass sie keine gesonderten Räume dafür hätten? Nachtgeschirre wurden nur für nächtliche Notfälle benutzt, hauptsächlich von Kindern und Gebrechlichen, und seiner Meinung nach gab es keinen Grund, warum jemand es nicht den Gang hinab schaffen sollte, es sei denn, er litte unter extremer Trägheit und einem Mangel an Disziplin.


  Er schnaubte und richtete seine Gedanken wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe. Er konnte sie erst im Bergfried umherwandern lassen, wenn es ihm gelang, einige ihrer Kurven und die langen Beine unter dem hässlichsten Gewand zu verstecken, das er finden könnte. Seine Männer konnten keine Ablenkungen gebrauchen. Er versammelte die Dienstmädchen und wies sie an, ein Gewand zu beschaffen, während er die ganze Zeit darüber brütete, was mit ihr zu tun sei.


  Als er Lisa letzte Nacht befragte, hatte er fast zu glauben begonnen, dass sie unschuldig sei. Sie hatte eine entwaffnende Art, eine ehrliche Haltung. Er hatte sich ein wenig entspannt, sogar eine merkwürdige Art Humor in ihrer Unterhaltung entdeckt. Dann hatte sie zugegeben, dass sie aus der Zukunft kam, und er hatte erkannt, dass seine Verwünschung sie versehentlich durch die Zeit getragen hatte.


  Obwohl es ihn verblüfft hatte, ergab es auch Sinn: Ihr seltsames Englisch, die eigenartige Kleidung, ihre Erwähnung von Ländern, von denen er noch nie gehört hatte, alles das wurde dadurch erklärt, dass sie aus der Zukunft kam. Er konnte gewiss verstehen, dass ihre Leute aus England geflohen waren, dachte er widerwillig - wer würde das nicht wollen? Es überraschte ihn nicht, dass England in der Zukunft noch immer jedermann zu kontrollieren versuchte.


  Er lachte leise und dachte, dass sie nicht wusste, welches Glück sie hatte, zu ihm und nicht zu irgendeinem anderen mittelalterlichen Lord gebracht worden zu sein. Circenn akzeptierte die Vorstellung einer Zeitreise, aber er war eine extreme Ausnahme. Jeder andere Laird hätte sie als Hexe verbrennen lassen. Aber andererseits, dachte er trocken, hätte kein anderer Laird die Macht gehabt, die verdammte Phiole zunächst zu verwünschen.


  Es war Adam Black zu verdanken, dass er mit der Kunst der Durchdringung der Zeit vertraut war. Adam tat das häufig, hatte oft von anderen Jahrhunderten gesprochen und Circenn bei einigen seiner Versuche, die Loyalität und den Gehorsam des Laird zu erkaufen, seltsame »Geschenke« mitgebracht. Circenn hatte diese Geschenke verweigert, und als Adam sie nicht zurücknehmen wollte, hatte er sie sicher in einen abgeschiedenen Raum seiner Gemächer eingeschlossen, da er ihrer Macht nicht traute.


  Er wusste, dass Adam ihn zu verlocken versuchte, und hoffte, ihn sich anzugleichen - etwas, was Circenn mit aller Macht verhindern würde.


  Das Mädchen hatte eines dieser seltsamen »Geschenke« um ihr Handgelenk getragen, bevor Circenn es ihr bei ihrem Kampf letzte Nacht vom Arm gestreift hatte. Er hatte es sich später angesehen. Es war das, was Adam eine »Armbanduhr« genannt hatte. Adam hatte es unendlich belustigend gefunden und gesagt, dass Sterbliche so ihre »jämmerliche Lebensspanne« maßen. Die Armbanduhr schien Lisas Geschichte zu bestätigen.


  Wenn er ihre Version der Ereignisse glaubte, war seine Kiste den Fluss hinabgespült worden und in irgendeinem entlegenen Gebiet wieder an die Oberfläche gekommen. Sie war nicht gefunden worden und die Natur hatte sie im Laufe der Zeit begraben. Hunderte von Jahren waren vergangen, bevor sie ausgegraben wurde, und als Lisa die Phiole berührt hatte, hatte sie sie zu ihm zurückgebracht.


  War es möglich, dass die Menschen in der Zukunft die geweihten Gegenstände und das Geheimnis der Phiole noch immer so habgierig suchten wie in seinem Jahrhundert? War es möglich, dass sie hierher gekommen war, um die Schätze der Tuatha de Danaan und die Templer zu entdecken? Er hätte den Verdacht hegen können, dass Adam hiermit zu tun hätte, wären da nicht zwei Dinge gewesen: Es hätte keinen Sinn, wenn Adam ihm eine Frau brächte, die er zu töten geschworen hatte, und Adam manipulierte keine Ereignisse, wenn er mit seinen unredlichen Machenschaften nicht etwas ganz Spezielles erreichen wollte. Aber Circenn konnte nicht eine einzige mögliche Sache erkennen, hinter der Adam in diesem Wirrwarr her sein könnte. Die Phiole und die geweihten Gegenstände gehörten bereits Adams Rasse. Circenn war lediglich deren Hüter. Adam hatte Circenn bereits nach seinen Vorstellungen geformt - es gab nichts mehr, was er möglicherweise am Laird of Bro- die zu »verändern« erhoffen könnte. Nein, sann Circenn, Adam hatte hiermit nichts zu tun. Aber das Mädchen könnte mit den »Arbeitgebern« im Bunde sein, die sie erwähnt hatte. Sie könnte sehr wohl aus einer verräterischen Zukunft stammen und hinter seinen Geheimnissen her sein.


  Er würde sie genau beobachten müssen, sie erforschen müssen, sie in seiner Nähe halten müssen. Es würde Zeit erfordern und Zeit war ein Luxus, den er sich im Brennpunkt eines fortschreitenden Krieges nicht leisten konnte. Außerdem, brütete er düster, war jegliche in der Gegenwart des Mädchens verbrachte Zeit eine langsame Folter. Obwohl er es nur ungern zugab, war er für alles empfänglich, was sie betraf. Betörend, stolz, sinnlich und intelligent, konnte die Frau ein ernst zu nehmender Gegner sein - oder ein wertvoller Verbündeter.


  Er war seit Jahrhunderten keiner Frau wie ihr begegnet.


  Verwünscht mich nach Hause, hatte sie gesagt. Circenn schnaubte, als er sich ihrer Bitte erinnerte. Der einzige Mensch, der sie nach Hause zurückschicken könnte, war der eine Mensch, der sie augenblicklich töten würde, wenn er wüsste, dass sie hier war: Adam. Er konnte sich gewiss nicht an Adam wenden und ihn bitten, die Frau nach Hause zu schicken, noch durfte er es riskieren, mit Adam zusammenzutreffen und nach Hinweisen dafür zu suchen, ob er irgendwie hiermit zu tun hatte. Der schwärzeste Elf war viel zu schlau, um sich auf den Zahn fühlen zu lassen, selbst von Circenn nicht.


  Circenn handelte entgegen allem, wonach er gelebt hatte, gegen alle seine sorgfältig aufgestellten Regeln, die ihm helfen sollten, menschlich zu bleiben. Er brach einen Schwur, verteidigte einen Menschen, der ein Spion sein könnte, belog seine Männer. Er nahm ein großes Risiko auf sich, indem er sie am Leben ließ, und wenn er sich irrte ...


  Er gab seufzend weitere Befehle und eilte dann zur Küche, um seine Männer auf die Vorstellung der Lisa MacRobertson vorzubereiten, der Cousine von Robert The Bruce.


  * * *


  Adam Black machte sich nicht die Mühe, sich zu materialisieren. Er blieb unsichtbar, ein Hauch schwüler Luft, die nach Jasmin und Sandelholz duftete, folgte Circenns Schritten, von Neugier vereinnahmt. Dieses perfekte Vorbild von einem Mann - Circenn Brodie, der niemals eine Regel gebrochen, niemals eine Schwäche gezeigt, bei wichtigen Fragen der Moral nicht einmal geschwankt hatte - brach einen geleisteten Schwur und täuschte arglistig seine Männer. Faszinierend, staunte Adam. Er hatte lange Zeit geglaubt, der Laird of Brodie hätte keinen Schwachpunkt, und war fast daran verzweifelt, jemals den geeigneten Katalysator zu finden.


  Er spürte, dass Circenn nicht glaubte, dass er mit dem gegenwärtigen Wirrwarr zu tun hatte, weil er nichts benennen konnte, was Adam vielleicht haben wollte. Adam lächelte leicht. Circenn hasste es, manipuliert zu werden.


  Es war das Beste, wenn der Laird of Brodie sich der Tatsache selig unbewusst bliebe, dass Adam jeden Zug in diesem Spiel sorgfältig geplant hatte und um die höchsten aller Einsätze spielte.


  



  


  
    8. Kapitel

  


  Lisa stieg in das Kleid und wandte sich zu dem polierten Metall um, das an die Wand gelehnt stand. Sie war überrascht gewesen, als ein Spiegel in ihren Raum gebracht wurde. Als sie jedoch ihre Geschichtskenntnisse durchforschte, erinnerte sie sich, dass es schon zu Zeiten der Ägypter Spiegel gegeben hatte, vielleicht sogar noch früher. Sie wusste auch, dass die Römer vor Tausenden von Jahren hoch entwickelte Abwassersysteme gebaut hatten, warum sollte sie also ein einfacher Spiegel überraschen? Zu schade, dass sie ihnen nicht helfen konnte, das Klempnern wiederzuentdecken, sann sie. Sie rieb über den Ruß auf dem Metallstück, bis es ihr trübes Spiegelbild offenbarte.


  Das weiche Gewand hing auf ihren Hüften und war so statisch, dass es knisterte. Sie bemühte sich einen Moment, es über ihre Schultern hinaufzuziehen, aber es war für jemand erheblich Kleineren als sie gemacht. Obwohl von schlanker Gestalt, war sie doch groß und hatte volle Brüste. Sie würde nur halb in das Kleid passen. Sie streifte es seufzend von den Hüften und stieg heraus. Sie trat gerade zum Bett, um ihre Jeans zu holen, als sich die Tür öffnete.


  »Ich brachte Euch ...« Der Satz wurde jäh beendet.


  Sie wirbelte herum und sah Circenn erstarrt im Eingang stehen, den Blick auf sie gerichtet, einen Umhang über dem Arm, der unbeachtet zu Boden glitt.


  Dann betrat er den Raum und schob die Tür hinter sich zu. »Welche Art Gewand habt Ihr angezogen?«, donnerte er. Seine dunklen Augen funkelten, während er ihren Körper von Kopf bis Fuß betrachtete. Er atmete rau ein.


  Lisa erschauderte. Er musste sie natürlich in dem einzigen frivolen Kleidungsstück erwischen, das sie besaß - ein lavendelfarbener Bikinislip und ein dazu passender Spitzen-BH, den Ruby ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Und Haut. Und lähmende Nervosität, die sie der Angst zuschrieb.


  Er trat neben sie und ließ einen Finger unter die feine Spitze eines der Körbchen gleiten. »Was ist das?«


  »Es ... es ... Oh!« Sie konnte keinen zusammenhängenden Satz hervorbringen. Sein Finger ruhte auf ihrer hellen Haut und sie war von dem Kontrast der Farben und Strukturen fasziniert. Er hatte große Hände, vom Schwertkampf schwielig und kraftvoll, mit geschickten Fingern, von denen einer nun auf der weichen Wölbung ihrer Brust lag. Sie schloss die Augen. »Ein BH«, sagte sie. Um Förmlichkeit bemüht, gab sie vor, nun umgekehrt eine Geschichtsstunde zu erteilen, ihn zu lehren, was die Zukunft beinhaltete: »Es ist ein Kleidungsstück, d-das die, Ihr wisst schon, eine Frau schützen soll und verhindern soll, nun, Ihr wisst schon ...«


  »Nein, ich glaube nicht, dass ich irgendetwas darüber weiß«, sagte er leise, seine Lippen nur wenige Atemzüge von ihren entfernt. »Warum klärt Ihr mich nicht auf, Mädchen?«


  Der Atem stockte ihr mit leichtem Keuchen in der Kehle - ein vollkommen weiblicher Laut und sie verfluchte sich im Stillen dafür. Keuche einfach, warum nicht?, schalt sie sich. Es trennten sie nur wenige gefährliche Zoll von vollem Körperkontakt, sein Finger sanft am Saum ihres BHs ziehend. Sie wurde sich jäh ihrer fast völligen Nacktheit bewusst, ihrer Brustwarzen unter dem dünnen Stoff in gefährlicher Nähe seiner Hände, sowie der Tatsache, dass er nicht mehr als ein Tuch aus leicht abzuwerfendem Stoff trug. Sie spürte, wie Elektrizität durch ihren Körper schoss, wo immer sein Blick sie streifte. Würde er sein Plaid fortreißen und ihren Körper mit seinem bedecken - hätte sie dann die Kraft, Einspruch zu erheben? Würde sie das überhaupt wollen? Wie konnte ihr Körper sie an einen Mann verraten, der ihr Feind war? »Das Kleid war zu klein«, gelang es ihr hervorzubringen.


  »Ich verstehe. Und so habt Ihr scharfsinnig beschlossen, dass dies mehr von Euch bedecken würde.«


  »Ich wollte gerade meine J-Jeans wieder anziehen«, gab sie an seiner Brust von sich.


  »Das denke ich nicht. Nicht, bevor Ihr mir erklärt, was dies« ... er zog leicht an dem Träger... »bei Euren >Ihr wisst schon< verhindert.«


  Zog er sie auf! Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern, und wünschte sich augenblicklich, sie hätte es nicht getan. Seine dunklen Augen wirkten äußerst gespannt und seine Lippen teilten sich zu einem schwachen Lächeln.


  »Dass sie erschlaffen, wenn man älter wird.« Sie stieß die Worte hastig und atemlos hervor.


  Er warf den Kopf zurück und lachte. Als er den Kopf wieder senkte, sah sie zermürbende Intensität in seinen Augen und erkannte, dass er erregt war. Von ihr. Die Erkenntnis verblüffte sie. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sein Kuss von letzter Nacht und seine heutigen Anzüglichkeiten einfach Teil einer Strategie waren, aber als sie ihn jetzt ansah, begriff sie, dass er körperlich heftig auf sie reagierte, möglicherweise ebenso schmerzlich wie sie auf ihn. Es war ein gleichzeitig berauschendes und erschreckendes Gefühl. Sie hatte die jähe Vorahnung, dass er sich mit der starken Macht eines Schirokko in der Sahara, ebenso heiß und verheerend, auf sie stürzen würde, wenn sie ihm auch nur das leiseste Interesse bekundete. Begierig danach, mit schmerzlicher Unerfahrenheit und Neugier, hätte sie wahnsinnig gern entdeckt, was ein Mann wie Circenn Brodie mit einer Frau anstellen könnte.


  Aber sie wagte dieses Begehren nicht zu erforschen. Das hieße wie ein Lamm zur Schlachtbank gehen. Sie hatte noch nie romantische Gefühle gehegt, aber der Laird of Brodie könnte sogar eine Heilige verführen, dachte sie. Obwohl sie wollte, dass er sich ihrer als Frau bewusst wurde, weil sie dachte, das würde sie vor ihm schützen, hatte sie das schreckliche Gefühl, dass sie sich vollkommen verlieren würde, wenn er sie erneut küsste. Er war einfach zu überwältigend. Sie musste die sexuelle Anziehung zwischen ihnen entschärfen und die beste Möglichkeit, das zu tun, bestand darin, ihre Kleidung wieder anzuziehen.


  Sie sank auf die Knie und ergriff hastig das um ihre Füße gesunkene Kleid, aber er bewegte sich in vollkommenem Einklang mit ihr, so dass sie letztendlich Nase an Nase mit ihm kniete und er ihr Kleid hielt.


  Sie sahen einander an, während sie ihre Herzschläge zählte. Sie kam bis zwanzig, bevor er sie mit einem zögernden Lächeln beglückte. Spannung knisterte in der Luft zwischen ihnen.


  »Ihr seid eine Schönheit, Mädchen.« Er legte eine Hand an ihre Wange und streifte ihre Lippen mit einem leichten Kuss, bevor sie Einspruch erheben konnte. »Lange Beine, wunderschönes Haar ...« ... er fuhr mit der Hand hinein, ließ seidige Strähnen durch seine Finger gleiten ... »und Leidenschaft in Euren Augen. Ich habe viele hübsche Mädchen gesehen, aber ich glaube nicht, dass ich jemals jemandem wie Euch begegnet bin. Ihr lasst mich glauben, ich könnte Teile meines Selbst entdecken, von deren Existenz ich noch nichts weiß. Was soll ich mit Euch tun?« Er wartete, seine Lippen nur wenige Zoll von ihren entfernt.


  »Erlaubt mir, mich anzuziehen«, hauchte sie.


  Er betrachtete forschend ihr Gesicht. Sie hielt den Atem an, aus Angst zu schreien: Ja! Berühre mich, spüre mich, liebe mich, verdammt, weil ich nicht mehr weiß, wie es sich anfühlt zu vergessen, dass ich verletzt bin und meine Mutter im Sterben liegt!


  Während der Krankheit ihrer Mutter hatte Lisa gemerkt, dass sie sich nach einem Freund sehnte, einem Geliebten: nach jemandem, dem sie ihr geschundenes Herz offenbaren und mit dem sie sich verkriechen könnte, wenn auch nur eine Stunde lang, in die Illusion von Sicherheit, Wärme und Liebe. Jetzt, halb entsetzt und halb besorgt um ihre einsam sterbende Mutter, verspürte sie. den widernatürlichen Drang, Schutz in den Armen genau des Mannes zu suchen, der geschworen hatte, sie zu töten.


  Versuche nicht, deinem Herzen ein Pflaster aufzulegen, Lisa, hätte Catherine sie gemahnt, wenn sie hier gewesen wäre. Jegliches Gefühl der Sicherheit oder Vertrautheit mit ihm wäre nur eine Illusion. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren, ohne romantische Vorstellungen über diesen mittelalterlichen Hochland- laird, der morgen beschließen könnte, sie zu töten.


  Er nahm die Hand aus ihrem Haar, strich über ihr Schlüsselbein und wölbte die Finger über der Spitzenschale ihres BHs. Er betrachtete den hauchdünnen Stoff fasziniert, mit seinem Blick die erhobenen Wölbungen ihrer Brüste, die tieferen Schatten ihres Brustansatzes liebkosend. »Seht mich an, Mädchen«, flüsterte er. Lisa blickte ihm in die Augen und fragte sich, was er in ihren Augen sah. Zögern? Neugier? Verlangen, das sie nicht verbergen konnte?


  Was auch immer es war, was er in ihren Augen sah, es war kein Ja, und dieser Mann war ein stolzer Mann.


  Er führte einen Finger über den Spalt zwischen ihren Brüsten und das Lächeln, das er ihr gewährte, enthielt eine Traurigkeit, die sie nicht ergründen konnte.


  »Ich werde jemanden schicken, Euch ein anderes Gewand zu besorgen, Mädchen«, sagte er. Dann verließ er den Raum.


  Lisa sank zu Boden, das Gewand umklammernd.


  Lieber Himmel, dachte sie, was soll ich nur tun?


  * * *


  Circenn stapfte aus dem Raum, wobei sich seine Stimmung mit jedem Schritt verschlechterte. Sein Körper schmerzte von Kopf bis Fuß von dem Bemühen, sanft mit dem Mädchen umzugehen. Sein Gesicht fühlte sich vom sanften Lächeln starr an, seine Finger beugten und streckten sich von der sanften Berührung ihrer üppigen Brüste. Sein Körper rebellierte gegen seinen wohlwollenden, ehrenhaften, sanften Rückzug aus ihrem Raum und der Mann in ihm, der vor fünfhundert Jahren auf die Welt gekommen war, brüllte, dass die Frau ihm gehörte, bei Dagda! Verdammt sei die Sanftheit! Im neunten Jahrhundert hatte ein Mann nicht gefragt - ein Mann hatte genommen! Im neunten Jahrhundert war eine Frau gefügig gewesen, dankbar, einen solch wilden Beschützer und fähigen Versorger zu finden.


  Circenn lachte leise und verbittert auf. Er war schon viel zu lange ohne Frau, um solche Folter zu ertragen. Als er den Raum betreten hatte, mit dem Umhang, der sie in seinen übergroßen Falten ertränkt hätte, waren seine Gedanken einzig darauf gerichtet gewesen, so viel von ihr zu bedecken wie möglich - nur um sie mit nicht mehr als zwei aus Spitze bestehenden, hauchdünnen Stücken Stoff bekleidet vorzufinden. Mit dünnen Bändern! Bei Dagda, ein kurzes Satinband hatte keck zwischen ihren Brüsten gethront und ein weiteres vorn an dem seidigen Stoff, der zwischen ihren Beinen hindurchführte. Wie ein Geschenk, dachte er. Löse meine Bänder und sieh nach, was ich dir zu geben habe ...


  Er hatte versucht wegzusehen. Auf dem Absatz kehrtzumachen und den Raum zu verlassen, sich das Vergnügen zu verweigern, ihren wunderschönen Körper zu betrachten. Er hatte sich streng an Regel Nummer Vier erinnert - keine körperliche Vertrautheit. Aber es hatte ihm nichts genützt. Regel Nummer Vier schien sich recht gut mit Regel Nummer Eins angefreundet zu haben - breche niemals einen Schwur - und schmiegte sich eng an Regel Nummer Zwei - lüge nicht. Wie sie sich zusammenballten, seine gebrochenen Regeln.


  Sie auf diese Art bekleidet zu sehen war schlimmer gewesen, als wenn er sie völlig unbekleidet angetroffen hätte. Wäre sie nackt gewesen, hätten sich seine hungrigen Augen an jedem Tal und jedem Hügel ihres Körpers weiden können. Aber diese Stoffstücke waren schlau gestaltet, um einen Mann mit dem Versprechen der geheimen Wölbungen und Höhlen zu quälen, während sie ihm nichts davon gewährten. Geheimnisse lagen unter dem Stoff. Waren ihre Brustwarzen runde, dunkle Münzen oder gekräuselte Korallenknospen? War ihr Haar auch dort golden und kupferfarben? Wenn er zu ihren Füßen auf den Boden gesunken wäre, ihre Knöchel umfasst und sich die langen, wunderhübschen Beine hinaufgeküsst hätte - hätte sie dann leise gestöhnt oder war sie bei der Liebe still? Nein, entschied er jäh, Lisa Stone würde wie eine Löwin beim Beischlaf klingen, wenn er sie nähme. Gut. Er mochte das bei Frauen.


  Sie ließ ihn sich wie ein hungriges Tier fühlen, gefangen von seinen eigenen Regeln, und darum um so gefährlicher. Einige Augenblicke lang war die Begierde so heftig, dass er befürchtet hatte, er würde sie unter seinen Körper ziehen, ungeachtet der Frage, ob sie es wollte. Stattdessen hatte er seine zitternden Hände hinter dem Rücken verschränkt, hatte den Umhang zu Boden fallen lassen und an seine Mutter gedacht, Morganna, die ihn auch nur für den Gedanken daran verstoßen hätte, gewaltsam zu nehmen, was gegeben werden musste. Er hatte sich noch niemals so fast gewalttätig vor Verlangen gefühlt. Sie hatte tiefe, primitive Gefühle in ihm entfacht: Besitzdenken, Eifersucht, dass ein anderer Mann sie so bekleidet sehen könnte, das Bedürfnis, sie seinen Namen sagen zu hören und ihren anerkennenden und verlangenden Blick zu spüren.


  Circenn atmete tief ein, hielt den Atem an, bis sich sein Herzschlag verlangsamte, und stieß ihn dann wieder aus. Jetzt wo er wusste, was unter ihrer Kleidung war - gleichgültig welches Gewand er sie tragen ließe -, wie könnte er sie da wieder anschauen, ohne im Geiste die endlose Ausdehnung ihrer seidigen Haut zu sehen? Die sanften Hügel ihrer Brüste, die festen Brustwarzen, die durch den hauchdünnen Stoff drückten, die leichte Wölbung zwischen ihren Oberschenkeln.


  Unerfülltes Verlangen wurde rasch zu Zorn. Er stapfte die Treppe hinab zur Küche, entschlossen, Alesone oder Floria zu finden und eine von beiden dafür sorgen zu lassen, dass das Mädchen angemessen bekleidet würde. Dann würde er einen der Douglas-Brüder zu ihr schicken, um sie über seine Zeit zu belehren, etwas, was er selbst hätte tun sollen, aber er konnte sich im Moment einfach nicht in ihre Nähe trauen. Er würde mit seinen Männern üben und in der reinen, klaren Freude darüber, grollend und fluchend ein schweres Schwert zu schwingen, einen Teil seiner Enttäuschung herauslassen. Und er würde den restlichen Tag keinen weiteren erotischen Gedanken hegen.


  Er platzte kopfschüttelnd in die Küche - und brauchte nur einen Moment, um zu erkennen, dass keiner seiner Pläne für diesen Tag funktionieren würde. Tatsächlich schien der Tag eine teuflische Persönlichkeit angenommen zu haben, die entschlossen war, ihm zu spotten.


  Er blieb jäh stehen und wandte seinen Blick hastig von dem gerundeten und geröteten bloßen Hintern in Duncan Douglas' Händen ab.


  Alesone hatte ein Bein um Duncans Taille geschlungen, die Arme um seinen Hals gelegt und die Röcke bis zu den Schultern hochgehoben. Der Fuß, der auf dem Boden geblieben war, berührte diesen nur mit den Zehenspitzen, während Duncans Hände sie in stetigem, hartem Rhythmus an sich zogen. Leise, wollüstige Laute erfüllten den Raum, sanftes Einatmen, raue Worte der Leidenschaft, und er sei verdammt, wenn er Duncan nicht bei jedem Stoß einen zutiefst befriedigten Laut ausstoßen hörte.


  »Oh, um Himmels willen!«, brüllte Circenn und sah zur Decke, auf die Wände, auf den Boden - überallhin, nur nicht auf Alesones wohlgeformte Kehrseite. »Duncan! Alesone! Raus aus der Küche! Macht das in den oberen Räumen! Ihr wisst, dass ich Regeln habe ...«


  »Ah, ja, die legendären Brodie-Regeln«, sagte Duncan trocken. Er hörte gemächlicher damit auf, das Dienstmädchen an sich zu ziehen, als Circenn lieb war. »Die unter anderem beinhalten: Wenn sich Ritter hier aufhalten, kein Decken in der Küche.«


  Alesone protestierte leise gegen die Unterbrechung.


  »Ich esse hier drinnen!«, donnerte Circenn, der sich erheblich zu aufgewühlt fühlte.


  »Duncan auch«, schnurrte Alesone zweideutig. Sie nahm ihr Bein langsam von Duncans Taille und warf Circenn einen deutlichen, langen Blick zu. Mit scheuem Lächeln legte sie den Deckel auf den Honigtopf, der neben Duncan auf dem Tisch stand.


  Circenn wollte nicht wissen, was sie mit dem Honig gemacht hatten, und seine Miene musste das deutlich gezeigt haben, denn Duncan brach in Lachen aus.


  »Entschuldige uns, Cin.« Er grinste, während er Alesones Röcke mit einer Hand herunterzog, sie auf die Arme nahm und mit ihr aus der Küche eilte.


  Bilder des bloßen, gerundeten Hinterns einer bestimmten Person bestürmten Circenn.


  Er angelte mit dem Fuß einen Stuhl unter dem Tisch hervor, ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken und dachte noch einmal darüber nach, das Mädchen zu töten, nur um sich aus diesem Elend zu befreien.


  



  


  
    9. Kapitel

  


  Ruby nahm auf der Treppe zur Wohnung der Stones immer zwei Stufen auf einmal, verlangsamte ihren Schritt aber, als sie den dritten Stock erreichte und dann den schwach beleuchteten Flur hinab weiterging. Eine bunte Fußmatte mit Willkommensgruß - eine von Lisas entschieden optimistischen Anwandlungen - ließ das Erscheinungsbild der düsteren grauen Metalltür, von der die braune Farbe des letzten Anstrichs abblätterte, freundlicher wirken. Das »Wohnung 3-G«-Schild baumelte schief an einer einzigen Schraube. Ruby hob die Hand, um anzuklopfen, merkte aber, dass sie stattdessen das Schild geraderückte und die Hand dann wieder senkte. Sie fürchtete sich vor diesem Besuch. Sie wand sich nervös eine Haarsträhne um den Finger und ermahnte sich dann, dass Lisa die Dinge immer geradewegs anging. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihr nachzueifern. Sie hob die Hand wieder und klopfte fest an. Elizabeth, die Tagesschwester, öffnete und drängte sie herein.


  »Lisa? Bist du das, Liebling?«, rief Catherine mit Hoffnung in der Stimme.


  



  
    »Nein, Mrs Stone. Ich bin es nur, Ruby«, erwiderte sie, während sie das kleine Wohnzimmer durchquerte und sich dem schmalen Flur zum Schlafzimmer zuwandte. Sie betrat den behaglichen Raum, sank in einen Sessel neben Catherines Bett und fragte sich, wo sie beginnen sollte. Sie zupfte müßig an dem erst halb fertig gestellten Patchworkquilt, der über der Sessellehne lag. Wie sollte sie Lisas Mutter die letzten Ereignisse beibringen? Catherine befand sich in einem kritischen Gesundheitszustand, ihre Tochter war verschwunden und jetzt hatte Ruby noch schlimmere Nachrichten für sie.


    »Was hat der Mann im Museum gesagt?«, fragte Catherine besorgt.


    Ruby strich sich das Haar glatt und regte sich in ihrem Sessel. »Möchten Sie etwas Tee, meine Liebe?«, wich sie aus.


    Catherines grüne Augen, die mandelförmig und einst ebenso strahlend wie die ihrer Tochter gewesen waren, begegneten Rubys mit der kühlen Mahnung, dass sie noch nicht tot und auch nicht dumm sei. »Was haben Sie herausgefunden, Ruby? Versuchen Sie nicht, mich mit Tee abzulenken. Hat jemand meine Tochter gesehen?«


    Ruby rieb sich mit den Fingerspitzen vorsichtig über die Augen, um ihre Mascara nicht zu verwischen. Sie war den größten Teil der Nacht aufgeblieben und fragte sich jetzt wohl schon zum zehnten Mal, wie Lisa es geschafft hatte, so lange mit zwei Jobs zu überleben. Ruby hatte den Club geschlossen, nachdem sie die dringende Nachricht von Mrs Stone erhalten hatte, dass Lisa seit der vorletzten Nacht ver- misst sei. Sie hatte sofort mit der Polizei telefoniert, war dann ins Museum gegangen, um zu ergründen, ob Lisa letzte Nacht zur Arbeit gekommen war - was nicht der Fall war -, und war dann zum Polizeirevier gegangen, nachdem sie mit diesem Pferdearsch Steinmann gesprochen hatte.


    Der Polizeibeamte hatte pflichtbewusst eine Vermisstenanzeige aufgenommen, die innerhalb von Stunden zu einer Fahndung nach Lisa Stone abgeändert wurde.


    »Niemand hat sie seit vorletzter Nacht gesehen«, informierte Ruby Catherine. »Die Überwachungskameras des Museums haben sie aufgenommen. Die letzte Aufzeichnung von ihr wurde vor Steinmanns Büro gemacht.«


    »Also wissen wir zumindest, dass sie es in der Nacht zur Arbeit geschafft hat, als Sie sie an der Bushaltestelle trafen«, sagte Catherine. »Haben die Kameras auch aufgezeichnet, wie sie in der Nacht gegangen ist?«


    »Nein. Das ist das Seltsame. Ihr Regenmantel hängt noch immer bei der Tür und keine der Kameras hat ihren Weggang aufgezeichnet. In Steinmanns Büro gibt es keine Kameras, aber er hatte eilig die Erklärung parat, dass es ein Fenster gebe, dass sie benutzt haben könnte.« Und noch eiliger abscheuliche Anschuldigungen, von denen Ruby wusste, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen. Aber wie sollte sie das beweisen und wo, um alles auf der Welt, war Lisa? Sie erwähnte Catherine gegenüber nicht, dass sie ein zweites Mal zur Polizei gegangen war und dann jedes Krankenhaus in sechzig Meilen Umgebung angerufen und gebetet hatte, dass dort keine unidentifizierten weiblichen Personen waren, und Gott sei Dank war dem auch nicht so.


    »Liegt Steinmanns Büro nicht im dritten Stock?«, fragte Catherine verdutzt.


    »Ja. Aber er hat prompt darauf hingewiesen, dass Lisa in jüngeren Jahren Klettern gelernt hat. Das hat sie bei ihrer Bewerbung vermutlich als eines ihrer Hobbys angegeben. Ich weiß, dass sie auf dieses Können sehr stolz war.« Ruby regte sich in ihrem Sessel und atmete tief ein. »Mrs Stone, aus dem Museum fehlt ein Artefakt, und ...«


    »Meine Tochter wird beschuldigt, es gestohlen zu haben«, sagte Catherine angespannt. »Wollen Sie mir das sagen?«


    »Ihr... äh ... Verschwinden erweckt einen schlechten Eindruck. Steinmanns zuverlässigen Aufzeichnungen gemäß betraten er und ein Kollege sein Büro mehrere Stunden nach Lisa. Die Tür war nicht verschlossen und er glaubte ursprünglich, sie hätte einfach vergessen abzuschließen. Jetzt vermutet er, dass sie sich im Büro versteckt und das Artefakt gestohlen habe, nachdem die Männer fort waren, und aus dem Fenster geklettert sei.«


    »Was ist dieses Artefakt?«


    »Das wollten sie nicht sagen. Anscheinend sind sie sich nicht ganz sicher, was es war.«


    »Meine Tochter ist keine Diebin«, sagte Catherine wie erstarrt. »Ich werde hingehen und mit den Männern sprechen.«


    »Catherine, lassen Sie mich das für Sie erledigen. Sie können nicht aufstehen ...«


    »Ich habe einen Rollstuhl!« Sie ergriff mit ihren schmalen Händen die Seitenteile des Krankenhausbettes und versuchte, sich aufzurichten.


    »Catherine«, mahnte Ruby mit betrübtem Herzen. »Wir werden sie finden. Ich verspreche es. Und wir werden ihren Namen rein waschen.« Sie legte eine Hand über Catherines und löste sanft ihren Griff um das Seitenteil. »Wir wissen beide, dass Lisa so etwas niemals tun würde. Wir werden eine Möglichkeit finden, es zu beweisen.«


    »Meine Tochter würde niemals stehlen und sie würde mich gewiss nicht verlassen!«, fauchte Catherine. »Sie sollte mich verlassen, aber sie wollte es nicht.« Ihr jäher Wutausbruch erschöpfte sie und sie lag einen Moment still. Dann atmete sie zitternd ein und sagte schwach: »Steinmann hat auf seinen Anschuldigungen bestanden, nicht wahr? Es gibt... einen Haftbefehl gegen sie?«


    Ruby zuckte zusammen. »Ja.«


    Catherine neigte steif den Kopf, sank dann in die Kissen zurück und schloss die Augen. Sie schwieg so lange, dass Ruby sich fragte, ob sie eingeschlafen sei. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme stahlhart: »Meine Tochter hat nichts gestohlen und sie ist in großen Schwierigkeiten. Lisa ist zu verantwortungsbe- wusst, um nicht nach Hause zu kommen, es sei denn, etwas Schreckliches ist mit ihr passiert.« Catherine öffnete die Augen wieder. »Ruby, ich bitte Sie nicht gerne um noch etwas, aber für Lisa ...«


    Ruby zögerte nicht. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, meine Liebe. Sie wissen, dass ich Lisa wie eine Schwester liebe. Bis sie nach Hause kommt - und sie wird gefunden und die Sache geklärt werden werde ich den größten Teil meiner Zeit hier verbringen. Sie könnte anrufen oder versuchen, Ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen, und für den Fall muss jemand hier sein, der sofort reagieren kann.«


    »Aber Sie haben Ihr eigenes Leben ...«, sagte Catherine sanft.


    Rubys Augen füllten sich mit Tränen. Catherines


    Gesundheit hatte sich rapide verschlechtert, seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte, an dem Abend, an dem sie ausgegangen waren, um Lisas Geburtstag zu feiern. Sie nahm Catherines Hände in ihre und sagte fest: »Wir werden sie finden, Catherine, und ich bleibe währenddessen hier. Ich will keine Gegenargumente hören. Wir werden sie finden.«


    Wenn sie noch lebt, dachte Ruby, lautlos betend.

  


  



  


  
    10. Kapitel

  


  Duncan pfiff eine lebhafte Melodie, während er zu Circenns Gemächern ging. Die Dinge waren recht interessant geworden, seit das Mädchen aus der Zukunft eingetroffen war. Circenn hatte bereitwillig einen Schwur gebrochen und gelogen und das war Duncans Meinung nach fast ein Grund zum Feiern. Selbst Galan hatte beim Frühstück heute Morgen zugegeben, dass das eine Art Durchbruch sei. Obwohl Galan Circenn gestern Abend gedrängt hatte, seinen Schwur einzuhalten, hatte er Duncan gegenüber heute Morgen eingeräumt, dass er Circenn seit Jahren nicht mehr so unausgeglichen erlebt hatte. Noch hatte er einen solch faszinierten Ausdruck auf dessen Gesicht gesehen wie in dem Moment, in dem er gestern Abend in Circenns Gemächer geplatzt war. Galan hatte Duncan zugestimmt, dass das Mädchen vielleicht das Beste war, was Circenn hätte passieren können, da sie seine starren Regeln erschütterte und ihn zwang, sich selbst in Frage zu stellen.


  Achtzehn Generationen der Douglas hatten dem unsterblichen Laird of Brodie gedient und in den vergangenen wenigen Generationen war viel und besorgt über seine zunehmende Zurückgezogenheit gesprochen worden. Die Douglas sorgten sich um ihn. Seit nicht allzu ferner Vergangenheit hatte der Laird of Brodie den Vorsitz über die Gerichte seiner elf Rittergüter inne. Aber er hatte diese Aufgabe seit über einem Jahrhundert nicht mehr wahrgenommen, sondern sie den verschiedenen Rittern überlassen, die er zur Bereinigung der Streitigkeiten seiner Leute an seiner Stelle benannt hatte. Der Laird of Brodie war üblicherweise selbst zu seinen Dörfern hinausgeritten, hatte mit den Leuten gesprochen und kannte sie gut. Nun war sich Duncan nicht mehr sicher, ob Circenn einen seiner Dorfbewohner noch erkennen würde, wenn er vor ihm stünde.


  Während der vergangenen hundert Jahre hatte Circenn den größten Teil seiner Zeit mit Reisen von Land zu Land verbracht, die Kriege anderer Leute ausgefochten und war niemals von irgendetwas dergleichen berührt worden. Er war erst nach Schottland zurückgekehrt, um sich dem Kampf um sein Vaterland anzuschließen, als Robert The Bruce von Isabel, der Countess of Buchan, in Scone zum König gekrönt wurde.


  Duncans Onkel Tomas war der Meinung, der Laird of Brodie müsse heiraten, weil ihn das wieder den Freuden des Lebens zuführen würde. Aber Circenn weigerte sich, erneut zu heiraten, und sie konnten ihn wohl kaum dazu zwingen. Duncans Vater hatte versucht, ihn dazu zu bringen, eine intime Beziehung mit einer Frau einzugehen, aber es schien, als hätte Circenn Brodie einen weiteren seiner absurden Schwüre geleistet und intimen Beziehungen abgeschworen.


  Circenns Herkunft schien im Dunst der Zeit verloren und die wenigen Male, als Duncan ihn gefragt hatte, wie es geschehen sei, dass er unsterblich geworden sei, war der Laird schweigsam geworden und hatte sich geweigert, darüber zu sprechen. Aber als er eines Nachts immense Mengen Whisky mit Circenn geteilt hatte, begann Duncan ein wenig zu verstehen, warum Circenn beschlossen hatte, sich mit keiner weiteren Frau mehr einzulassen. Vor zweihundert- achtundzwanzig Jahren war Circenns zweite Frau im Alter von achtundvierzig Jahren gestorben und Circenn hatte mit vom Whisky bedingter Vertraulichkeit zugegeben, dass er sich einfach weigerte, einer weiteren Frau beim Sterben zuzusehen.


  »Dann nimm nur hin und wieder eine Frau«, hatte Duncan gesagt. Circenn hatte geseufzt. »Ich kann nicht. Ich kann mein Herz anscheinend nicht davon abhalten, meinem Körper auf seinem Weg zu folgen. Wenn ich an einer Frau ausreichend interessiert bin, um sie in mein Bett zu nehmen, will ich mehr von ihr. Ich will sie auch außerhalb meines Bettes haben.«


  Duncan hatte diese Bemerkung erschüttert. »Dann verbring einfach Zeit mit ihr, bis es vergeht«, sagte er leichthin.


  Circenn warf ihm einen finsteren Blick zu. »Bist du niemals einer Frau begegnet, mit der es nicht verging? Eine Frau, mit der du abends zu Bett gegangen bist, ihren Duft in der Nase, und morgens aufgewacht bist und sie so sehr gewollt hast, wie du atmen wolltest?«


  »Nein«, hatte Duncan ihm versichert. »Mädchen sind nur Mädchen. Du weist dem zu viel Bedeutung zu. Es geht einfach ums Nehmen.«


  Aber für den Laird of Brodie war das Nehmen nicht so einfach und Duncan wusste das. In letzter Zeit konnte »einfaches Nehmen« auch Duncans Verlangen nicht mehr befriedigen. Er fragte sich, ob das vielleicht mit dem Alterwerden zusammenhing - dass wahllose intime Beziehungen allmählich eher ärgerten als trösteten, wenn ein Mann älter wurde.


  Duncan hatte sich in letzter Zeit selbst damit überrascht, dass er über die Dauer ihrer physischen intimen Beziehung hinaus bei einer Frau blieb, um das Nachglühen zu verlängern. Er hatte sogar andere Fragen gestellt als: »Wann kommt dein Mann zurück?«


  Das war verdammt beunruhigend.


  Er zuckte die Achseln und verbannte den Gedanken, indem er sich der erfreulicheren Aufgabe widmete, über Circenn nachzudenken. Er hatte mit Galan um sein bestes Pferd gewettet, dass Circenn sich nicht dazu überwinden könnte, die Frau aus der Zukunft zu töten, und das war eine Wette, die er zu gewinnen gedachte. Der Laird of Brodie musste wieder ins Leben zurückkehren und vielleicht war das ungewöhnliche Mädchen die Einzige, die ihm dazu verhelfen konnte.


  * * *


  Lisa saß am Fenster ihres Raumes in Circenns Gemächern und blickte in den Nachmittag hinaus. Hinter einer dichten Wolkenbank hatte die Sonne ihren höchsten Stand bereits überschritten und begann ihren langsamen Abstieg zum Meer. Sie sah instinktiv auf ihr Handgelenk nach der Zeit und bemerkte, dass sie ihre Uhr nicht trug. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, ob sie sie im Museum getragen hatte, war sich aber nicht sicher. Sie nahm sie häufig ab und steckte sie in die Manteltasche, wenn sie sauber machte, damit sie nicht nass oder schmutzig wurde. Sie vermutete, dass sie es vor zwei Nächten auch so gemacht und in dem gegenwärtigen Durcheinander einfach nicht darüber nachgedacht hatte.


  Sie atmete tief ein, genoss die frische, salzige Luft. Ich bin auf Dunnottar, dachte sie, ihre Verwunderung durch vierundzwanzig fortlaufende Stunden im Bergfried nicht gemildert. Sie hatte Bilder der Burg gesehen, besonders eines, das sich in ihre Erinnerung eingegraben hatte, eine Schwarz-Weiß-Aufnahme, auf der das gewaltige Steilufer vom dunstigen Meer aufragte. Es hatte wie ein gothischer, romantischer Ort gewirkt und Lisa hatte mehr als einmal davon geträumt, eines Tages nach Schottland zu reisen und es sich anzusehen. Sie wusste von dem Foto, dass das Steilufer auf drei Seiten vom Meer umgeben und mit dem Festland durch eine Landbrücke verbunden war, die sich, wie sie vermutete, hinter dem Bergfried befinden musste. Sie wusste auch, dass Dunnottar wiederholt von den Engländern eingenommen worden war und dann von den Schotten zurückgefordert wurde und dass The Bruce sich angewöhnt hatte, jede schottische Burg, die er zurückeroberte, anzuzünden, damit die Engländer sie nicht erneut einnehmen konnten.


  Lisa hatte diese Zeitspanne der Geschichte genau studiert, hatte sich im Expressbus die Zeit zum Lesen genommen und den Verlust so vieler prächtiger Burgen beklagt, aber sie räumte ein, dass The Bruce klug gehandelt hatte. Die Schotten hatten gut zu verteidigende Burgen erbaut. Als die Engländer sie einnahmen, wurden ihre Männer annähernd unbesiegbar. Indem er die aus Stein erbauten Bergfriede zerstörte, zwang The Bruce die von Edward II. geführten Streitkräfte, eigene Festungen zu bauen, die nicht annähernd so gut zu verteidigen waren. Während die Engländer Unmengen Zeit und Geldmittel damit verschwendeten, in Schottland ihre eigenen Festungen zu bauen, gewann The Bruce Zeit, seine Streitkräfte zu ergänzen und das Land zu erheben.


  Dies ist das Schottland des Jahres 1314!, staunte Lisa. In nur wenigen Monaten fände in Bannockburn eine entscheidende Schlacht statt, in der The Bruce England mit Donnerhall besiegen und den Krieg schließlich zu Schottlands Gunsten wenden würde.


  Ein scharfes Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken. Als sie sich rasch erhob, stolperte sie über den Saum ihres Gewandes. Zumindest passte ihr dieses, dachte sie, aber es war ziemlich unbequem. Sie vermutete, dass der Wunsch Circenns, sie angemessen bekleidet zu sehen, zum Teil daher rührte, dass sie in solcher Kleidung keine Wände erklimmen konnte. »Ich komme«, rief sie und raffte ihr Kleid. Sie durchquerte den Raum und öffnete die Tür.


  Ein Mann mit einem grau- und kobaltfarbenen Plaid stand im Eingang. Seine muskulösen Arme waren braun und bloß und er besaß die hoch entwickelte Muskulatur eines Tänzers. Nicht ein Gramm unnötiges Fett war an seinem Körper zu entdecken. Sein dunkles Haar hing ihm offen ums Gesicht und berührte seine Schultern. An jeder Schläfe trug er einen Zopf, und als er grinste, blitzten sie gerade weiße Zähne an, obwohl seine Nase wirkte, als sei sie ein oder zwei Mal gebrochen gewesen. Seine wachsamen, mutwilligen dunklen Augen betrachteten sie eingehend und sein sinnlicher Mund verzog sich anerkennend.


  »Ich bin Duncan Douglas, Mädchen. Circenn hat mich gebeten, Euch ein wenig über unsere Zeit zu belehren, damit Ihr Euch besser einleben könnt.« Sein Blick wanderte ihren Körper entlang. »Wie ich sehe, hat man ein Gewand gefunden, das Euch passt. Ihr seht wunderschön aus, Mädchen.«


  »Kommt herein«, sagte Lisa ein wenig kurzatmig. Obwohl Duncan nicht mit Circenn Brodie zu vergleichen war, kannte sie doch ein Dutzend Frauen ihrer Zeit, die auch seinetwegen völlig durchgedreht wären.


  Duncan trat ein und sah sich im Raum um. »Bei Dagda, er ist so ordentlich wie alle seine Räume.« Er schnaubte. »Hegt Ihr nicht den Wunsch, hier ein wenig Unordnung zu schaffen? Vielleicht die Wandteppiche anstoßen, damit sie schief hängen? Spinnen hereinlassen, damit sie in den Ecken große, herabhängende Netze spinnen und Staub ansammeln? Natürlich vorausgesetzt, dass Staub die Unverschämtheit besäße, sich in den Gemächern des Laird of Brodie anzusammeln. Manchmal habe ich das Gefühl, dass nicht einmal die Elemente es wagen, ihm in den Weg zu geraten.« Er trat zu dem perfekt gemachten Bett mit den sauber gefalteten Uberwürfen. Er schob die Arme unter die Decken und schob sie zu einer Kugel zusammen. »Würdet Ihr das Bett nicht gern einfach ein wenig zerwühlen und Euch seinem Ordnungssinn so widersetzen?«


  Lisa lächelte widerwillig. Es war beruhigend, jemanden sich über den disziplinierten Laird of Brodie lustig machen zu hören. Die Ordentlichkeit des Raumes hatte sie tatsächlich geärgert. Das Bett war so stark eingeschlagen gewesen, dass sie die Decken hatte herauszerren müssen, um letzte Nacht darin schlafen zu können. Sie hatte es zerwühlt zurückgelassen, aber als sie von ihrer Kletterpartie zurückkehrte, war es wieder perfekt gemacht gewesen, hatte sie gewarnt, wieder so rücksichtslos darin zu schlafen. »Ja«, stimmte sie ihm zu.


  »Aye«, korrigierte er sie. »Aye und nay und nehmen.«


  »Ich glaube kaum, dass ich das Wort nehmen gebrauchen werde«, sagte sie peinlich berührt.


  Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Nun, das solltet Ihr aber. Ihr seid ein wunderschönes Mädchen, und wenn ich jemals einem Mann begegnet bin, der das Nehmen braucht, dann Circenn Brodie.«


  Lisa verbarg ihre Überraschung schnell. Sie hatte den Laird als einen Mann eingeschätzt, der häufig Frauen »nehmen« würde. »Das klingt fast, als wolltet Ihr mich ermutigen. Wollt Ihr mich nicht auch töten?«


  Duncan schnaubte und ließ sich aufs Bett fallen, nachdem er die Decken zu einem bequemen Kissen zusammengeschoben hatte. »Anders als Circenn und meine Brüder betrachtete ich nicht alles vor dem Hintergrund von Intrigen und Gegenintrigen. Manchmal passieren guten Menschen schlechte Dinge. Ich betrachte die Menschen grundsätzlich als unschuldig, es sei denn, ihre Schuld ist bewiesen. Euer Erscheinen mit der Phiole bedeutet nicht unbedingt, dass Ihr schuldig seid. Außerdem sagte er, dass Ihr ihm die Phiole ausgehändigt hättet, als er danach fragte.« Er betrachtete sie nachdenklich. »Er sagte, Ihr wärt an einem Ort darauf gestoßen, wo Artefakte ausgestellt werden. Ihr müsst recht erschüttert über all dies sein.«


  »Ich danke Euch«, rief Lisa aus. »Ihr seid der einzige Mensch, der sich überhaupt Gedanken darüber macht, wie ich mich fühlen muss.«


  »Ich berücksichtige immer, wie sich eine Frau fühlt«, erwiderte er glatt.


  Lisa zweifelte nicht daran, aber sie spürte, dass es eine Sackgasse bedeuten könnte, wenn sie sich auf eine kokette Unterhaltung mit Duncan Douglas einließe. Also brachte sie das Gespräch wieder auf Circenn. »Er würde erkennen, dass ich ein unschuldiges Opfer bin, wenn er nur einmal aufhören würde, mich anzugrollen und herumzustapfen. Alles, was ich will ist, nach Hause zurückzukehren. Ich habe es mir nicht ausgesucht, hierher zu kommen. Ich muss wieder nach Hause gelangen.«


  »Warum? Habt Ihr dort einen Geliebten, nach dem Euer Herz schmachtet?«


  »Wohl kaum. Aber ich habe Verantwortlichkeiten ...«


  »Ach!«, unterbrach Duncan sie und winkte ab. »Erwähnt dieses Wort nicht in meiner Gegenwart. Ich verabscheue es, ich hasse es. Es ist ein unflätiges Wort.«


  »Und ein sehr wichtiges«, sagte Lisa. »Es gibt Dinge, um die ich mich in meiner Zeit kümmern muss. Duncan, Sie müssen ihn überreden, mich zurückzuschicken.«


  »Mädchen, Circenn kann Euch nicht zurückschicken. Er kann die Zeit nicht durchdringen. Er hat vielleicht andere ungewöhnliche Talente, aber Menschen durch die Zeit zu schicken gehört nicht dazu.«


  »Würde die Phiole mich zurückbringen?«, fragte sie rasch und achtete genau auf Duncans Reaktion. Das


  Gesicht des Mannes wurde ebenso verschlossen wie Circenns, als sie es ihm gegenüber erwähnt hatte.


  »Nay«, sagte er kurz angebunden. »Und ich würde Euch nicht raten, das Thema Circenn gegenüber aufzuwerfen. Er ist bezüglich der Phiole verdammt reizbar und Ihr werdet nur sein Misstrauen erwecken, wenn Ihr danach fragt. Was ihm hauptsächlich Eure Unschuld kundgetan hat, war die Tatsache, dass Ihr sie ihm so bereitwillig übergeben habt.«


  Lisa seufzte im Stillen. Großartig. Wenn sie sich also auf die Suche danach begäbe und man sie dabei erwischte, würde sie das nur schuldig erscheinen lassen. »Ihr wisst keine Möglichkeit, wie ich nach Hause zurückkehren könnte?«, drängte sie.


  Duncan betrachtete sie neugierig. »Warum wollt Ihr so dringend zurückgelangen? Ist es hier so unangenehm? Als ich Euch zuvor aus dem Fenster blicken sah, habt Ihr mit freudiger Miene das Meer betrachtet. Anscheinend fandet Ihr dieses Land wunderschön. Habe ich mich da geirrt?«


  »Nein, ich meine, nay, Ihr habt Euch nicht geirrt, aber darum geht es nicht.«


  »Wenn Ihr mir nicht erzählt, was es ist, weshalb Ihr so verzweifelt zurückkehren wollt, fürchte ich, dass ich nicht viel Mitgefühl für Euch aufbringen kann«, sagte Duncan.


  Lisa atmete geräuschvoll aus und wandte den Blick ab. Sie müsste vielleicht weinen, wenn sie über Catherine zu sprechen begann. »Jemand, der mich sehr liebt, braucht mich gerade jetzt, Duncan. Ich darf sie nicht enttäuschen.«


  »Sie«, wiederholte er, anscheinend erfreut. »Wer?«


  Lisa sah ihn finster an. »Genügt das nicht? Jemand ist von mir abhängig. Ich darf sie nicht im Stich lassen!«


  Duncan betrachtete sie forschend, bewertete sie. Schließlich spreizte er die Hände. »Es bekümmert mich, Mädchen, aber ich kann Euch nicht helfen. Ich weiß keine Möglichkeit, wie Ihr in Eure Zeit zurückkehren könntet. Ich schlage vor, Ihr vertraut Eure wie auch immer geartete Notlage Circenn an ...«


  »Aber Ihr sagtet, er könnte mich nicht zurückschicken«, wandte Lisa rasch ein.


  »Nay, aber er ist ein guter Zuhörer.«


  »Ha! Selbst ein Dummkopf würde besser zuhören«, sagte sie und verdrehte die Augen.


  »Beurteilt den Mann nicht nach seiner äußeren Erscheinung, Mädchen. Es gibt Tiefgründigkeit und es gibt auch bei Circenn Brodie Tiefgründigkeit. Denkt Ihr, dass er Euch töten wird?«


  Lisa sah in seinen dunklen Augen die Zusicherung, dass Circenn es nicht tun würde. »Er kann sich nicht dazu überwinden, oder?«


  »Was glaubt Ihr?«


  »Ich glaube, er verabscheut den Gedanken. Obwohl er umherstapft und finster dreinblickt, glaube ich, dass er die meiste Zeit eher wütend auf sich als auf mich ist.«


  »Kluges Mädchen«, sagte Duncan. »Er ist tatsächlich wütend, weil er zwischen Schwüren hin und her gerissen ist. Ich glaube nicht, dass er Euch ernsthaft für eine Spionin hält oder Euch für irgendetwas Schuld zuweist. Wenn überhaupt, ist er wütend auf sich selbst, weil er den Schwur überhaupt geleistet hat. Circenn hat noch nie zuvor sein Wort gebrochen und das gefällt ihm nicht. Er wird Zeit brauchen anzunehmen, was er als ein Versagen ansieht. Wenn es soweit ist, wird er keinen Schwur über Euer Leben stellen, verdammt seien die Konsequenzen.«


  »Nun, das ist eine Erleichterung«, sagte Lisa. Es kam ihr in den Sinn, dass Circenn und sein Freund vielleicht einfach »guter Cop, schlechter Cop« spielten, aber sie glaubte es nicht wirklich. Sie betrachtete Duncan neugierig. »Wollt Ihr mich nichts über meine Zeit fragen? Ich würde es tun, wenn ich Ihr wäre.«


  Duncans Miene wurde ernst. »Ich bin ein Mensch, der mit seinem Los im Leben zufrieden ist, Mädchen. Ich möchte nichts über die Zukunft wissen, will mich nicht damit befassen. Ein kleines Stück eines kleinen Lebens genügt mir. Solche Dinge sollte man besser ruhen lassen. Je weniger ich über Eure Zeit weiß, desto mehr können wir bewirken, Euch in unsere Zeit einzugliedern. Uber Euer Jahrhundert zu sprechen würde es nur für Euch lebendig erhalten und, Mädchen, da ich keine Möglichkeit weiß, Euch zurückzuschicken, würde ich Euch davon abraten, Euch an irgendwelche Erinnerungen zu klammern.«


  Lisa atmete tief ein und langsam wieder aus. »Dann lehrt mich, Duncan«, sagte sie traurig. »Aber ich will ehrlich zu Euch sein: Ich habe nicht die Absicht aufzugeben. Wenn es für mich einen Weg zurück gibt, werde ich ihn finden.«


  * * *


  Circenn schritt über den Hof und trat verärgert gegen lose Steine. Die Burganlagen mussten repariert werden, erkannte er, wie auch der Bergfried selbst. Er war es leid, in halb ausgebrannten Burgen zu leben, nicht wegen des Mangels an Annehmlichkeiten - das störte ihn selten sondern weil das allgemeine Chaos und der verfallene Zustand seine eigene Befindlichkeit zu genau widerspiegelten.


  Er betrachtete den Grundstein des Bergfrieds. Während der letzten Belagerung war der große Stein, der den Turm stützte, aus dem Gleichgewicht gebracht worden, so dass die darüber liegende Mauer gefährliche Schlagseite hatte. Und er fühlte sich genauso - auch sein Grundstein war aus dem Gleichgewicht geraten und seine gesamte Festung gefährlich geschwächt.


  Nicht mehr, dachte er. Er hatte seine letzte Lüge geäußert, seine letzte Regel gebrochen.


  Er hatte die Dinge ernsthaft überdacht und beschlossen, dass Duncans Hintertürchen ihn wirklich davor schützte, seinen Schwur tatsächlich zu brechen. Er würde diese leichte Beugung seiner Regeln in Kauf nehmen. Sollte Adam eines Tages auftauchen, würde er ihm einfach erklären, dass er sie noch nicht getötet hatte.


  Aber darüber zu lügen, wer sie war, und die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, eine körperlich intime Beziehung zu ihr aufzubauen ... ah, das war unannehmbar. Er würde keine weitere Lüge äußern, noch sich erlauben, von ihr versucht zu werden.


  Er strebte seufzend dem äußeren Hof zu, entschlossen, einen der lebhaftesten Hengste zu einem mörderischen Ritt auszuführen. Als er den Felsenhang hinuntersprang, bemerkte er, wie sich jenseits der Landbrücke hinter dem Bergfried eine Staubwolke erhob, in demselben Moment, in dem seine Wache einen Warnruf ausstieß.


  Er zog die Augen zusammen und betrachtete die herannahende Staubwolke forschend. Sein Körper spannte sich an, auf einen Kampf erpicht. Es würde ihm gerade jetzt gut tun, zu kämpfen, zu erobern, sich seiner Identität als Krieger neu zu versichern. Als die ersten Reiter den Kamm erreichten, verwandelte sich das seinen Körper durchströmende Adrenalin rasch in Bestürzung und dann in etwas, das Verzweiflung nahe kam.


  Das Banner von Robert The Bruce wehte zwischen seinen Standartenträgern und verkündete dessen Ankunft, um Circenns Männer zu erlösen und sie nach Brodie zurückzuschicken.


  Aufgrund seiner letzten geäußerten Lüge dachte er sardonisch: Hmpf! Hier kommt der »Cousin« des Mädchens persönlich.


  



  


  
    11. Kapitel

  


  Circenn ritt wie ein Mann, der beherrscht wurde - oder vielleicht, dachte er betrübt, besessen von einer langbeinigen, unberechenbaren Frau -, um The Bruce abzufangen, bevor er den Bergfried erreichte. Während des Rittes wunderte er sich darüber, wie seine Entscheidung, sie noch nicht zu töten, Dutzende von Problemen geschaffen hatte. Jedes Mal, wenn er eines dieser Probleme in Angriff nehmen wollte, beschwor er nur eine Reihe neuer Probleme herauf. Da er sich so weit festgelegt hatte, konnte er nicht zurück. Er wagte es nicht, die Lügen, mit denen er begonnen hatte, zurückzunehmen, ohne Lisa Gefahren auszusetzen.


  Robert hob grüßend eine Hand und löste sich rasch von seinen Truppen, während seine persönliche Leibwache zwar einige Schritte zurückfiel, aber nicht aus seiner Nähe wich. Er dirigierte den Hauptteil seiner Männer zum Bergfried und trieb sein Pferd dann zum Galopp an.


  Circenns Blick schweifte über die Wache des Königs. Er senkte instinktiv den Kopf und blickte unter den Augenbrauen hervor. Keine Andeutung eines Lächelns lag auf seinem Gesicht. In der Sprache der Krieger war der Blick - mit gesenktem Kopf, die Augen unerschütterlich fixiert - eine Herausforderung. Circenn nahm diese Haltung unbewusst ein, mit seinem Temperament auf die beiden seinen König flankierenden Männer reagierend. Es war der einfache und ewige Instinkt eines Wolfs, der mit einem anderen mächtigen Wolf konfrontiert wird, der das gleiche Territorium beschreitet. Es war nichts Persönliches, nur der Drang, seine Männlichkeit und seine Überlegenheit zu behaupten, dachte er innerlich grinsend.


  Als Circenn Robert das letzte Mal gesehen hatte, hatte der König diese beiden Männer nicht bei sich gehabt. Ihre Gegenwart bedeutete, dass die Clans des tiefsten Hochlands nun an vorderster Front des Krieges kämpften. Circenn freute es, dass sein König zwei der legendären Krieger verdientermaßen zu seinem Schutz einsetzte. Es waren kräftige Männer mit außergewöhnlich blauen Augen, die sie als das auszeichneten, was sie waren - Berserker.


  »Circenn.« Robert grüßte ihn lächelnd. »Es ist zu lange her, dass wir uns zuletzt begegnet sind. Wie ich sehe, ist Dunnottar noch immer die Ruine, als die ich es im letzten Herbst verlassen habe.« Sein Blick wanderte spielerisch über die überwachsene Landschaft, die Felsgebilde, die geschwärzten Steine des Bergfrieds.


  »Willkommen, Mylord. Ich hoffe, Ihr seid gekommen, um uns mitzuteilen, dass es an der Zeit ist, uns Euren Streitkräften anzuschließen«, sagte Circenn betont. »Da Jacques de Molay vor vierzehn Tagen verbrannt wurde, sind meine Templer erpicht auf einen Kampf. Ich weiß nicht, wie lange ich sie noch mit unbedeutenden Einsätzen beschwichtigen kann.«


  Robert schüttelte den Kopf, ein verzerrtes Lächeln um die Lippen. »Ihr seid so ungeduldig wie immer, Circenn. Ich bin sicher, dass es Euch wie stets gelingen wird, ihr Temperament zu zügeln. Eure Templer dienen mir im Moment bei ihren geheimen, vorsichtigen Einsätzen besser als an der Front. Die Dutzende, die ich in meine Truppen eingeschleust habe, haben allerdings bemerkenswerte Dinge geleistet. Ich vertraue darauf, dass Ihr die Übrigen für meine Befehle bereithalten werdet.« Er deutete auf seine Wache. »Ich glaube, Ihr kennt Niall und Lulach Mcllli- och.«


  Circenn neigte den Kopf. Als sein Blick zu den Mclllioch- Brüdern hinüberwanderte, lächelte er vorahnungsvoll. Eine Bewegung von einem von ihnen und er würde vom Pferd springen und ihnen an die Kehle gehen. Das Handgemenge würde zugegebe- nerweise in Gelächter enden, aber jedes Mal, wenn er diese beiden Männer sah, reagierte er auf die gleiche Weise. Sie waren die stärksten Krieger, mit denen er je geübt hatte, und mit ihnen zu kämpfen war ebenso erheiternd wie nutzlos. Er konnte einen Berserker ebenso wenig besiegen, wie ein Berserker ihn besiegen konnte. Ihre Kämpfe endeten jedes Mal unentschieden. Natürlich nur, wenn es Mann gegen Mann hieß. Circenn zweifelte nicht daran, dass die beiden Brüder ihn mühelos überwältigen könnten, wenn sie ihre Kräfte vereinten und er keine Magie benutzte.


  »Brodie«, sagte Lulach mit einem Nicken.


  »Vielleicht haben wir etwas Zeit für Schwertübungen, bevor Ihr nach Brodie reitet«, bot Niall an. »Ich glaube, Ihr könntet eine weitere Lektion gebrauchen«, sagte er herausfordernd.


  »Und Ihr glaubt, Ihr könntet mir eine solche erteilen?« Ihm wäre nichts lieber gewesen, als seine Enttäuschung in einer Herausforderung zum Kampf zu bündeln, aber sein Verstand war von dem nächst liegenden Problem eingenommen. »Vielleicht später.« Er entließ sie aus seinen Gedanken und wandte sich Robert zu. »Könnten wir unter vier Augen sprechen, Mylord?«


  The Bruce nickte Niall und Lulach zu. »Zieht weiter. Ich bin mit Brodie gut geschützt. Ich stoße bald wieder zu Euch.«1


  Circenn wendete sein Pferd durch Kniedruck und er und Robert ritten schweigend zum Rande des Steilufers. Robert schaute aufs Meer hinaus und atmete tief die kühle, salzige Luft ein. Die Wogen krachten unten gegen die Felsen und sprühten silberfarbene Gischt die Klippe hinauf.


  »Ich liebe diesen Ort. Er ist ungezähmt und voller Kraft. Jedes Mal, wenn ich Dunnottar besuche, spüre ich, wie er in meine Adern dringt, und verlasse ihn gestärkt.«


  »Das Steilufer hat diese Wirkung«, stimmte Circenn ihm zu.


  »Aber vielleicht ist das, was ich spüre, nur der gespenstische Mut der vielen Männer, die für die Verteidigung dieses begehrten Felsens gestorben sind.« Robert schwieg einen Moment und Circenn wusste, dass er über die zahllosen Schotten nachdachte, die gefallen waren und weiterhin fallen würden, bevor ihr Land befreit wäre.


  Circenn wartete, bis Robert aus seinen Gedanken erwachte. »Und doch ist es nicht mit der Burg Brodie zu vergleichen, nicht wahr? Ihr müsst bestrebt sein zurückzukehren.«


  »Und noch bestrebter, mich dem Kampf anzuschließen«, sagte Circenn rasch. Da er es leid war, kritische Stellungen zu halten oder Botschaften sicher zu übermitteln, wollte er seine Enttäuschung in der alles vereinnahmenden Hitze der Schlacht begraben.


  »Ihr wisst, dass ich Euch an anderen Orten brauche, Circenn. Ihr wisst auch, dass ein Preisgeld auf den Kopf der Templer ausgesetzt ist. Obwohl ich ihnen Zuflucht gewährt habe, käme es einer Einladung zum Angriff gleich, wenn wir sie geballt aufmarschieren ließen, bevor ich bereit bin. Meine haben ihre Bärte abrasiert, die Tuniken abgelegt und sich als Schotten verkleidet. Halten Eure noch an ihren Sitten fest?«


  »Aye, es fällt ihnen schwer, irgendwelche ihrer Regeln zu brechen. Aber ich könnte sie vielleicht überreden, wenn sie glaubten, es ginge in den Krieg. Wir könnten dabei helfen, einige der Burgen zurückzuerobern«, erklärte Circenn verärgert.


  »Ihr helft mir am besten genau dort, wo ich Euch habe. Ich werde Eure Streitmächte in den Kampf rufen, wenn ich dazu bereit bin, und nicht eher. Aber ich will nicht streiten, Circenn. Erzählt mir, was Euch so schwer auf der Seele lastet, dass Ihr mir zur Begrüßung mit selbst für Euch ungewöhnlich grimmiger Haltung entgegengeritten seid.«


  »Ich muss Euch um einen Gefallen bitten, Mylord.«


  Robert sah ihn mit hoch gezogener Augenbraue an. »Formalitäten zwischen uns, wenn wir allein sind, Circenn? Bei unserer Vergangenheit?«


  Circenn lächelte schwach. »Robert, ich muss Euch um eine Gefälligkeit bitten und darum, dass Ihr mich nicht dazu befragt, sondern sie mir einfach gewährt.«


  Robert führte sein Pferd näher an Circenns und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Meint Ihr, ich solle Euch ebenso vertrauen, wie Ihr mir vor so vielen Jahren vertraut habt, als ich für Longshanks gegen mein eigenes Vaterland kämpfte? Meint Ihr, ich solle Euch mein Vertrauen ebenso unerschütterlich entgegenbringen, wie Ihr mir Eures entgegengebracht habt, als Ihr keinen Grund hattet zu glauben, ich würde die Linien nicht überschreiten und wieder nach England zurückkehren?« Robert verzog verbittert lächelnd den Mund. »Circenn, Ihr habt mir vor gar nicht allzu langer Zeit Grund gegeben, wieder an mich zu glauben. Als Ihr meinem Ruf folgtet, wusste ich nichts von Euch, außer dass Ihr, Gerüchten zufolge, der wildeste Krieger im ganzen Land sein solltet. Ich glaubte, dass ich mit Euch hinter mir Schottlands Freiheit zurückerobern könnte. Ihr kamt zu mir und Ihr gewährtet mir Eure Treue, als ich sie nicht verdiente. Ihr hattet keinen Grund, mir zu vertrauen - und doch habt Ihr es getan und in der Kraft Eures Vertrauens entdeckte ich auch meines wieder. Seit jenem Tag bin ich zu dem Glauben gelangt, dass ich mir wieder einen Platz in diesem Land verdient habe. Bittet mich. Bittet mich und es ist gewährt.«


  Roberts Worte wirkten in Circenns Eingeweiden wie eine Faust. Der König schenkte ihm seinen Glauben und sein Vertrauen und er bat Circenn, ihm zu helfen, einen Schwur zu brechen und eine Lüge fortzuführen. Was würde Robert sagen, wenn er die Wahrheit wüsste?


  Circenn atmete aus. »Es geht um eine Frau«, sagte er schließlich. »Es ist notwendig, dass Ihr sie als Eure Cousine ausgebt und, wenn Ihr ihr begegnet, vorgebt, es sei die Erneuerung einer alten Bekanntschaft. Eine blutsverwandte Cousine - Lisa MacRobertson.«


  Robert lachte. Seine Augen funkelten und er stieß einen Pfiff aus. »Mit Vergnügen. Es ist längst überfällig, dass Ihr Euch eine Frau nehmt und Söhne bekommt, um Eure Blutlinie fortzuführen. Dieses Land braucht Euer Blut zum Kampf für unsere Freiheit.«


  »Es ist nicht diese Art...«


  »Bitte!« Robert hob die Hände. »Ich sehe es in Euren Augen, welche Art Situation dies ist. Ich sehe Leidenschaft, wie ich sie bisher nur im Kampf gesehen habe. Ich sehe auch Unbehagen, das mir vermittelt, dass Ihr in dieser Angelegenheit tiefe Gefühle hegt. Und da ich bei Euch viel zu lange keine Gefühle mehr entdecken konnte, freut es mich. Die Bitte ist gewährt. Ich bin begierig darauf, mich mit meiner >Cousine< erneut bekannt zu machen.«


  Wirklich tiefe Gefühle, dachte Circenn verdrießlich. Tiefer Abscheu vor mir selbst. Aber wenn Robert glauben musste, Circenn sei daran interessiert, sie zu heiraten, um sie anzuerkennen, dann sollte es so sein. Das Ergebnis zählte. In wenigen Stunden wären er, seine Männer und Lisa auf dem Weg nach Brodie und Robert hätte nichts mehr mit dieser Angelegenheit zu tun. Sie brauchte nicht zu erfahren, dass er sich die Mitwirkung des Königs gesichert hatte, indem er ihn zu dem Glauben geführt hatte, sie kümmere ihn. Circenn schwieg, suhlte sich in seinem Schuldgefühl und fühlte sich beschämt, dass sein König ihm so bereitwillig vertraute.


  »Erinnert Ihr Euch, wie wir in den Höhlen im Tal von North Esk waren?«, fragte Robert, den Blick zum Horizont gewandt.


  »Aye.«


  »Es war die schwärzeste Stunde meines Lebens. Ich hatte für Reichtum, Land und das Versprechen Longshanks', dass er meinen Clan verschonen würde, gegen mein eigenes Vaterland gekämpft. Ob es an dem vielen Whisky lag, den wir zusammen getrunken hatten, oder ob ein Moment göttlicher Klarheit die Ursache war, auf jeden Fall sah ich mich so, wie ich war - ein Verräter an meinem eigenen Volk. Erinnert Ihr Euch an die Spinne?«


  Circenn lächelte. Erinnerte er sich an die Spinne? Er hatte sie dazu überredet, dazu gezwungen, ihre Leistung vor Roberts Augen zu vollbringen, während er von Kampfwunden genas, und indem Robert beobachtete, wie die Spinne immer wieder versuchte, ein Netz über eine unüberwindbare Spanne zu weben, hatte er sich seiner eigenen Kraft und Entschlossenheit erinnert. Als es der Spinne beim siebten Versuch gelungen war, hatte Robert The Bruce seinen zerschlagenen Körper und seine gepeinigte Seele vom feuchten Boden der Höhle erhoben und die Faust gen Himmel gestreckt und der Kampf zur Befreiung Schottland hatte ernsthaft begonnen.


  Robert betrachtete ihn eingehend. »Ich habe niemals zuvor oder danach wieder eine solche Spinne gesehen. Ich frage mich beinahe, ob es eine natürliche Erscheinung war. Aber manche Dinge stelle ich nicht in Frage, Circenn. Und nun bringt mich zu Eurer Frau.«


  * * *


  Nachdem Duncan den Raum verlassen hatte, wartete Lisa drei Minuten, wobei sie ungeduldig mit dem Fuß auftippte. Dann wagte sie sich in den Gang, entschlossen, die Phiole aufzuspüren. Sie war noch nicht halbwegs durch den Gang gelangt, als Duncan die Treppe wieder heraufstürmte.


  »Ich dachte, Ihr wärt gegangen«, rief sie aus.


  »Das war ich auch. Aber dann habe ich aus dem Fenster geblickt. Wir haben ein Problem und ich schlage vor, dass Ihr packt.«


  »Was soll ich packen? Ich habe nichts!«


  »Circenns Sachen. Steckt sie in die Kisten, dann werden die Männer sie verladen. Wir werden sehr bald losreiten. Sobald wir es ermöglichen können. Sobald ich Euch aus der Burg schmuggeln kann«, murrte er, während er sich nervös umsah.


  »Wohin?«, rief sie aus. »Was ist los?«


  Duncan trat neben sie, nahm sie nicht allzu sanft am Arm und führte sie den Gang hinab in Circenns Gemächer zurück. »Ich werde Euch nicht fragen, was Ihr außerhalb Eures Raumes wolltet. Ich fühle mich besser, wenn ich es nicht weiß. Aber, Mädchen, als ich aus dem Fenster blickte, sah ich Euren >Cousin< eintreffen, um unseren Posten in Dunnottar aufzulösen. Wenn Ihr ihm nicht begegnen und in alten Erinnerungen schwelgen wollt, die niemals stattgefunden haben, würde ich vorschlagen, dass Ihr außer Sicht bleibt und tut, was ich Euch sage. Würdet Ihr mir jetzt bitte nachgeben und mir blind gehorchen? Es könnte Euch am Leben erhalten.«


  »Würde mir jemand ernstlich Schaden zuzufügen versuchen, wenn er wüsste, dass ich aus der Zukunft komme?«


  Duncans Miene wirkte bedrückt. »Die Templer trauen Frauen nicht, sie kümmert Druidenmagie nicht und sie glauben, dass es keinen Grund gibt, einen Schwur zu brechen. Sollten sie entdecken, dass Circenn über Euch gelogen hat, werden sie das Vertrauen in ihn verlieren, und wenn das geschieht, wird er nicht mehr in der Lage sein, Euch zu schützen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sich The Bruce auch fragen wird, wer Ihr seid. Dann wird es herauskommen, dass Ihr aus der Zukunft stammt und ach - ich möchte nicht einmal darüber nachdenken. Wir müssen Euch verbergen.«


  »Ich werde packen«, bot sie hastig an.


  »Gutes Mädchen.« Duncan wirbelte herum und


  rannte den Gang wieder hinab.


  * * *


  Lisa hatte innerhalb von fünfzehn Minuten gepackt, indem sie einfach alles, was nicht zu schwer zum Tragen war, in die vielen, im Raum verteilten Kisten geworfen hatte. Danach schritt sie zehn Minuten lang zwischen Tür und Fenster auf und ab und versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie den Raum unter keinen Umständen verlassen durfte.


  Es funktionierte nicht. Im Bergfried unmittelbar unter ihrem Raum wanderten, redeten, planten Legenden. Sie konnte der Verlockung der Stimmen der Geschichte nicht widerstehen, schlich sich aus dem Raum und folgte den Lauten zur Balustrade, die die Große Halle umgab. Ohne Dach war es eiskalt in der Halle, aber die Männer schienen es nicht zu bemerken, noch schaute jemand von ihnen auf, da sie viel zu sehr in Schlachtpläne vertieft waren. Sie kauerte sich oberhalb der Treppe hin und sah im Schutz der


  Balustrade heimlich zu, bereit, sich jeden Moment zu ducken. Sie wusste, dass Duncan sie erwürgen würde, wenn er ahnte, welches Risiko sie auf sich nahm, aber die Verlockung war unwiderstehlich: Wie viele Frauen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert konnten behaupten, Robert The Bruce beim Planen der Vertreibung der Engländer, Schlacht für Schlacht, beobachtet zu haben?


  Nicht dass ihr jemand glauben würde, aber da war er, stand unter ihr, schritt hin und her, beugte sich über Landkarten und gestikulierte zornig, hielt Reden, atmete, begeisterte. Seine volle und kräftige Stimme war überzeugend und voller Leidenschaft. Gott im Himmel, sie beobachtete Robert The Bruce bei der Planung des Sieges über England! Schauer liefen ihr über den Rücken.


  »Mylady, würdet Ihr Euch gerne erneut mit Eurem Cousin bekannt machen?«, fragte ein Mann hinter ihr.


  Lisa zuckte zusammen. Sie hatte nicht bedacht, dass jemand die Treppe heraufkommen oder schon oben sein könnte, bevor sie herausgekommen war. Sie hatte sich solche Sorgen darum gemacht, dass jemand von unten heraufblicken könnte, dass sie der Treppe keinerlei Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Dieser Mann musste heraufgeschlichen sein, während ihr faszinierter Blick auf den König gerichtet gewesen war. Sie wandte sich mit hämmerndem Herzen langsam um, um nachzusehen, wer ihr Spionieren entdeckt hatte, in der Hoffnung, dass derjenige, wer auch immer es sei, dazu überredet werden konnte, es nicht Duncan oder sonst jemandem zu erzählen.


  Es war einer der Ritter, die sie zuvor im Hof gesehen hatte, als sie ihnen beim Üben zugeschaut hatte. Er sank rasch auf ein Knie. »Mylady«, murmelte er, »ich bin Armand Berard, ein Ritter im Dienste Eures Beschützers. Darf ich Euch hinunterbegleiten?«


  Der Ritter erhob sich wieder und sie bemerkte, dass Hals und Schultern des Mannes an diejenigen eines Footballspielers erinnerten, obwohl sie gleich groß waren. Sein kastanienbraunes Haar war kurz geschnitten. Seine grauen Augen wirkten ernst und intelligent. Ein dichter Bart bedeckte sein Kinn und sie erblickte unter seinen vielfachen Tuniken ein karmesinrotes Kreuz.


  »Nein ... äh ... nay, ich bin ziemlich sicher, dass er zu beschäftigt ist, um sich um mich zu kümmern.«


  »Robert The Bruce ist niemals zu beschäftigt für seinen Clan«, sagte er. »Es ist eines der vielen Dinge, die ich an ihm bewundere. Kommt mit.« Er streckte eine Hand aus. »Ich werde Euch zu ihm bringen.«


  »Nay!«, rief sie aus und fügte dann ruhiger hinzu: »Circenn hat mich angewiesen, in meinem Raum zu bleiben, und er wird aufgebracht sein, sollte er entdecken, dass ich nicht gehorcht habe. Er sagte, er würde dafür sorgen, dass ich später mit meinem Cousin sprechen könnte.«


  »Er wird Euch gegenüber nicht aufgebracht sein. Fürchtet nichts, Mylady. Kommt. The Bruce wird begierig sein, Euch wiederzusehen, und von der Freude des Königs mitgerissen, wird der Laird of Brodie Euch Eure Übertretung vergeben. Es ist nur natürlich, dass Ihr überglücklich seid, Euren Cousin wiederzusehen. Kommt.«


  Er schloss eine Hand um ihr Handgelenk und beugte sich über die Balustrade.


  »Mylord«, rief er in die Große Halle hinab. »Ich bringe Euch Eure Cousine!«


  Robert The Bruce schaute mit neugierigem Gesichtsausdruck auf.


  



  


  
    12. Kapitel

  


  Lisa erstarrte. Das war's, dachte sie reumütig. Circenn Brodie hätte sie vielleicht am Leben gelassen, aber ihre Neugier hatte gerade den entscheidenden Schlag geführt. Zuerst hatte ihre Neugier sie dazu verleitet, sich um einen Job in einem Museum zu bewerben, damit sie etwas lernen könnte. Dann hatte ihre Neugier sie getrieben, die Kiste zu öffnen und die Phiole zu berühren. Und schließlich hatte ihre Neugier sie aus dem Raum geführt, mitten in eine todbringende Situation. Sie war verloren.


  Sie zuckte zusammen, als Armand Berard ihre Hand nahm und sie durch seinen Ellbogen zog. Ihre Schultern sanken besiegt herab und sie senkte leicht das Kinn. Lass dir von niemandem deine Würde nehmen, Lisa, flüsterte Catherine ihr im Geiste zu. Manchmal ist sie alles, was man noch hat.


  Sie hob das Kinn jäh wieder an. Wenn sie schon ihrem Tod entgegenging, dann würde sie es, bei Gott, mit Würde tun. Ihre Mutter hatte während all ihres Leidens nie ihre Würde aufgegeben und Lisa würde es ihr gleichtun. Sie neigte den Kopf, glättete ihr Gewand und richtete sich auf.


  Es schien ewig zu dauern, bis sie die wenigen Dutzend Stufen bewältigt hatten. Die Halle war von Templern und den von der Reise erschöpften Männern des Bruce überfüllt und fast einhundert Krieger sahen neugierig zu ihr hoch, einschließlich des zornigen Blicks eines Kriegsherrn, der entschieden wirkte, als wollte er ihren Tod, und des neugierigen Blicks des Königs von Schottland.


  Sie setzte ein trotziges Lächeln auf. Als sie den Fuß der Treppe erreichten, löste sich der dunkelhaarige König aus der Menge. Er trat mit ausgestreckten Armen auf sie zu.


  »Lisa«, rief er aus. »Wie schön, dich wiederzusehen. Du bist unter Circenns Fürsorge aufgeblüht, aber das hatte ich auch erwartet.«


  Er umarmte sie heftig und ihr Gesicht wurde in einen dichten Bart gepresst, der nach Holzrauch vom Lagern in offenem Gelände roch. Sie drückte sich hinein, verbarg ihre verblüffte Miene an seiner Wange. Circenn musste ihn zuerst getroffen haben, erkannte sie. Er drückte sie so fest, dass sie fast aufgeschrien hätte. Als er kühn ihr Hinterteil tätschelte, schrie sie tatsächlich auf und versuchte, sich ihm zu entziehen. Er grinste sie an.


  Nahe an ihrem Ohr flüsterte er: »Sorgt Euch nicht, Mädchen. Circenn hat mir alles erzählt. Ich bin froh, dass er eine Ehefrau erwählt hat.«


  Ehefrau ? Sie schrie erneut auf, als ihre Knie nachgaben. Dieser übergroße, finstere Barbar glaubte doch wohl nicht, dass sie ihn heiraten würde, nur um am Leben zu bleiben ? Sie schaute über die Schulter des Bruce und sah Circenn fünf Schritte hinter ihm stehen und sie mit finsterem Blick ansehen, der sie wortlos anwies: Gehorche. Benimm dich.


  Bei näherer Betrachtung ... »Hat er Euch das gesagt? Er hat mir versprochen, es noch nicht zu verkünden«, log sie gewandt. Wenn Circenn ihm das erzählt hatte und es ihr helfen würde, am Leben zu bleiben, würde sie für den Moment darauf eingehen. Es wäre später noch ausführlich Zeit, die Dinge zu berichtigen.


  »Nay, Mädchen, er hat es nicht gesagt. Seine Augen haben es getan.«


  Wessen Augen hatte er betrachtet?, fragte sie sich, weil die einzigen Augen, die sie gesehen hatte, in ihren Tiefen von Mord zeugten.


  The Bruce lächelte breit. »Mögt Ihr so fruchtbar wie eine Häsin sein. Wir brauchen Dutzende seiner Söhne in diesem Land.« Er lachte und tätschelte ihren Bauch.


  Lisa errötete und war besorgt, dass er auch ihre Brüste tätscheln und nach ihrer Stillfähigkeit fragen könnte. Sie war vom König von Schottland gerade vertrauter berührt worden als von jedem anderen Mann außer Circenn.


  »Vermehrt sich dein Clan gut?«


  »Ah ...ja«, sagte sie rasch und errötete erneut.


  The Bruce legte einen Arm um Circenn und zog ihn zu ihr. Ihr Wangenknochen wurde einen Moment gegen Circenns Brust gedrückt. Nach einigen Augenblicken der unangenehmsten Gruppenumarmung, der sie je unterzogen worden war, warf The Bruce den Kopf zurück und brüllte: »Ich übergebe Euch meine Cousine, Lisa MacRobertson!«


  The Bruce trat zurück und drängte sie noch näher zueinander. Er nahm Lisas Hand und schloss ihre Finger zu einer Faust. Ihre verwirrte Miene ignorierend, legte er ihre geballte Faust in Circenns große Hand. Lisas Blick flog zu Circenns Gesicht und sie sah dort Zorn, obwohl der König ihn nicht zu bemerken schien.


  »Ich übergebe dieses Mädchen, meine geliebte Cousine, mit großem Vergnügen, Faust in Hand, an meinen begünstigten Laird und Ritter unserer heiligen Sache, Circenn Brodie, zusammen mit vier zusätzlichen Rittergütern außerhalb seines Gebietes. Die Hochzeit wird in Brodie stattfinden, wenn wir uns in drei Monaten dort treffen. Heil der zukünftigen Herrin von Brodie!«, brüllte Robert und lächelte ihnen beiden zu.


  Circenns Hand spannte sich um ihre Faust. Als die Halle in Jubelrufe ausbrach, warf er ihr einen giftigen Blick zu.


  »Wagt es nicht, mich so anzusehen! Ich habe ihm das nicht erzählt«, zischte sie. »Ihr seid deijenige, der das getan hat.«


  Circenn nutzte das momentane Chaos und zog sie in seine Arme. Sein Mund an ihrem Haar, grollte er mit vor Zorn verstärktem Akzent: »Ich habe ihm das nicht erzählt. Der König hat es eigenständig beschlossen, so dass Ihr Euch ernsthafte Gedanken darüber machen solltet, wie Ihr dieses Jahrhundert verlassen wollt, bevor die drei Monate vergangen sind. Sonst werdet Ihr Euch als meine Ehefrau wiederfinden und ich verspreche Euch, Mädchen, es wird Euch nicht gut dabei ergehen.«


  »Ein Kuss als Besiegelung, Brodie!«, rief The Bruce.


  Nur Lisa sah den grimmigen Ausdruck auf seinem


  Gesicht, bevor er sie grob küsste.


  * * *


  Galan fand Duncan in der Küche auf dem Boden liegend und sich die Seiten haltend vor. Alle paar Se- künden atmete er tief und pfeifend ein, keckerte und verlor sich dann wieder in Wogen von Gelächter.


  Galan beobachtete, wie er die lächerliche Abfolge mehrere Male wiederholte, bevor er ihn mit der Stiefelspitze anstieß. »Wirst du wohl aufhören«, sagte er angewidert.


  Duncan keuchte, schlug sich mit der Faust auf die Brust und brach dann erneut in schallendes Gelächter aus. »H-hast... ah-hahaha - hast du sein G-Gesicht gesehen?«, brüllte Duncan und hielt sich den Bauch.


  Galans Lippen zuckten und er biss sich auf die Unterlippe, um ernst zu bleiben. »Dies ist kein Witz, Duncan«, schalt Galan. »Er ist jetzt beinahe an das Mädchen gefesselt.«


  Duncans einzige Antwort war ein weiterer Heiterkeitsausbruch. »B-Beinahe? E-er ist es!«


  »Ich weiß nicht, was du so amüsant daran findest. Circenn wird wütend sein.«


  »Aber er s-sitzt fest!«, keuchte Duncan zwischen fast nach Schluchzen klingenden Lachanfällen. Dann erhob er sich, atmete einige Male tief durch und schaffte es schließlich, das Lachen für einen Moment unter Kontrolle zu halten, obwohl seine Mundwinkel heftig zuckten. »Siehst du nicht, was passiert sein muss, Galan? Circenn muss The Bruce gebeten haben, sie anzuerkennen, und der König - wohl wissend, dass Circenn von den Brude abstammt - nahm an, Circenn wollte ihr einen königlichen Hintergrund verschaffen, damit er sie vielleicht heiraten könnte. Also hat Robert es in dem wohlwollenden Glauben noch ein wenig weiter ausgeführt, den Weg für die Frau frei zu machen, als Circenns Ehefrau akzeptiert zu werden. In dem Glauben, dass er Circenn genau das gäbe, was er wollte.«


  »Oh, wirklich?«, sagte eine kühle Stimme.


  Duncan und Galan verfielen augenblicklich in nüchterne Aufmerksamkeit.


  »Mylord.« Sie nickten respektvoll.


  »Ihr unterschätzt mich«, sagte Robert The Bruce sanft.


  »Wo ist Circenn?«, fragte Galan und schaute wachsam an The Bruce vorbei.


  »Ich habe Circenn in der Großen Halle zurückgelassen, damit er mit seiner neuen Lady am Arm Glückwünsche entgegennehmen kann«, sagte Robert selbstgefällig. »Glaubt Ihr, ich wüsste nicht, dass der Mann einen seiner lächerlichen Schwüre darauf geleistet hat, nicht zu heiraten?«


  Duncan sah den König bewundernd an. »Ihr schlauer alter Halunke!«


  »Duncan!«, brüllte Galan. »So darfst du den König nicht nennen!«


  Robert hob eine Hand und grinste. »Euer Bruder hat mich schon mit schlimmeren Bezeichnungen belegt, wie ich auch ihn, von Whisky und Frauen berauscht. Er und ich verstehen einander gut, Galan. Tatsächlich haben wir genau darüber diskutiert, als wir in Edinburgh zusammen herumgehurt haben. Es ist kein Thema mehr, oder? Ich habe das festgemacht, was die meisten Eures Clans seit Jahren nicht festmachen konnten.« Robert wirkte überaus zufrieden mit sich.


  Galan sah Duncan finster an. »Dahin bist du also gegangen, als du sagtest, du würdest Vorräte besorgen? Zum Herumhuren und Trinken mit dem König? Hast du kein Verantwortungsgefühl?«


  Duncan lächelte arglos. »Robert musste einige An-Spannung abbauen und ich kenne keine bessere Möglichkeit. Und während wir von einigen Mädchen höchst eindrucksvoll unterhalten wurden, diskutierten wir über die Tatsache, dass Circenn noch keinen Schritt damit weitergekommen war, Söhne für Schottland zu produzieren. Wie Robert bereits erklärte - ihm ist es gelungen festzumachen, was niemand von uns festmachen konnte. Ich für mein Teil bin ihm dankbar dafür.«


  Galan schüttelte den Kopf. »Circenn würde uns alle umbringen, wenn er vermutete, dass dies nicht einfach nur ein großes Missverständnis war.«


  »Aber er wird es niemals erfahren, nicht wahr?«, sagte Robert ruhig.


  Duncan brach erneut in Gelächter aus und nach einem kurzen erschreckten Blick schloss Galan sich ihm an.


  * * *


  »Ich werde Euch nicht heiraten«, polterte Circenn hinter einem makellosen Lächeln.


  »Ich habe Euch nicht darum gebeten«, zischte Lisa zurück, ein Lächeln wie gesponnenes Glas um ihre Lippen.


  Sich gereizt die Zähne zeigend, starrten sie einander finster an, während sie Glückwünsche von den verschiedenen in der Halle befindlichen Männern entgegennahmen. Jedes Mal wenn sie einen Moment annähernd allein waren oder ihre Münder und Ohren dicht zusammenrückten, schimpften sie aufeinander ein. Für den Raum insgesamt wirkten sie wie ein glücklich turtelndes Paar.


  »Glaubt nicht, dass dies etwas ändert«, fauchte er mit starren Lippen.


  »Ich bin nicht diejenige, die ihm eine Lüge aufgetischt hat«, fauchte Lisa zurück, sich gewiss, dass sie wohl die Zähne fletschte. Sie lächelte mühsam.


  »Meinen Glückwunsch, Mylord.« Armand Berard schlug Circenn auf die Schulter.


  »Danke«, sagte Circenn strahlend, während er Armand ebenfalls heftig auf die Schulter schlug.


  Armand senkte die Augenbrauen. »Warum habt Ihr es uns nicht heute Morgen erzählt, Circenn, als Ihr uns sagtet, wer sie ist?«


  Circenn hielt nicht einmal inne, bevor er eine weitere Lüge verkündete. Sie kam ihm rasch und furios und mit erschreckender Leichtigkeit über die Lippen. Er brachte ein zurückhaltendes Lächeln zustande. »Ich war mir nicht sicher, ob der König es schon verkündet wissen wollte, aber anscheinend war er begierig darauf.«


  »Mylady.« Armand beugte sich tief über ihre Hand und gab ihr einen Handkuss. »Wir sind erfreut, dass Circenn beschlossen hat, einen Hausstand und eine Familie zu gründen. Obwohl wir in unserem Orden nicht heiraten, glauben wir, dass ein Mann sich eine Frau nehmen sollte, wenn er keinen zölibatären Eid leistet. Dann bleibt er bescheiden und der Mäßigkeit zugewandt.«


  Lisa lächelte Armand strahlend an. Wirklich bescheiden, dachte sie. Es steckte kein einziger bescheidener Knochen in Circenn Brodies Körper. Obwohl sie, so wenig sie ihn auch mochte, nichts dagegen gehabt hätte, nach einem zu suchen.


  »Wo ist er hingegangen?«, grollte Circenn in dem Moment, in dem Armand wieder mit der Menge verschmolz.


  »Armand?«, fragte Lisa verständnislos. »Er ist gleich dort.« Sie deutete auf seinen sich entfernenden Rücken


  »Rrrroberrrt! Dieser verräterische Bastard.« Er rollte das R so stark, dass es wie ein Grollen klang und das T am Ende kaum zu hören war.


  »Woher soll ich wissen, wo der König hingegangen ist?« Lisa verdrehte die Augen. »Ich bin der letzte Mensch, der jemals weiß, was hier vor sich geht.«


  »Dieses ganze Fiasko ist Euer Fehler, weil Ihr Euren Raum verlassen habt! Hatte ich Euch nicht gesagt, Ihr solltet dort bleiben? Wie oft habe ich Euch befohlen, in Eurem Raum zu bleiben? Habe ich Euch während der vergangenen zwei Tage nicht mindestens ein Dutzend Mal befohlen, Euren Raum nicht zu verlassen!«


  »Dieselbe Frage drei Mal auf leicht unterschiedliche Art zu wiederholen macht mich nicht geneigter, Euch zu antworten. Sprecht nicht mit mir, als wäre ich ein Kind. Und denkt nicht einmal daran, mich hierfür verantwortlich zu machen.« Lisa rümpfte die Nase und wandte das Gesicht ab. »Ich hätte sicherlich niemals jemandem erzählt, dass ich Euch heiraten würde. Nicht dass ich meinen Raum verlassen habe, hat uns die Verlobung eingebracht. Ihr habt das alles allein vollbracht.«


  Circenn betrachtete sie durch schmale Augen und senkte seinen Kopf dann drohend ihrem entgegen. »Vielleicht werde ich Euch heiraten, Mädchen. Wisst Ihr, dass eine Ehefrau ihrem Ehemann in allem gehorchen muss?«, schnurrte er in ihr Ohr. Sein Stirnrunzeln wich jäh. »Renaud!« Er schlug einem weiteren Templer auf die Schulter und lächelte gequält.


  »Wir sind erfreut, Mylord«, sagte Renaud de Vichiers förmlich.


  »Danke«, erwiderte Circenn. »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, Renaud, meine Verlobte ist ein wenig geschwächt. Sie fühlt sich rasch überbeansprucht.« Mit einem verabschiedenden Nicken zu Renaud führte er Lisa rasch von der Menge fort und drängte sie in eine Ecke der Halle, ohne sich darum zu kümmern, was die anderen dachten. Für den Moment waren sie so allein, wie sie es in dem bevölkerten Raum nur sein konnten.


  »Ich fühle mich nicht rasch überbeansprucht. Ich bin das Abbild der Ruhe, wenn man bedenkt, was ich alles durchgemacht habe. Und ich werde Euch nicht heiraten«, sagte sie herausfordernd.


  Seine Antwort ließ ihr das Blut gefrieren: »In drei Monaten, Mädchen, werden wir beide keine Wahl mehr haben. Und nun werde ich Euch zu Eurem Raum begleiten und Ihr werdet dieses Mal dort bleiben.«


  Er informierte die Anwesenden zungenfertig darüber, dass seine zukünftige Frau durch die Aufregung überanstrengt sei - eine Schwindelei, die Lisa übel nahm, weil sie als »gebrechlich« dargestellt wurde -, und führte sie die Treppe hinauf, eine Hand als stählerner Schraubstock um ihren Arm. An ihrer Tür blieb er stehen und belehrte sie, dass er ihr, wenn sie den Raum wieder verließe, einen gravierenden Grund dafür geben würde, es zu bereuen.


  Sie öffnete die Tür und wollte eintreten, als er sie plötzlich in seine Arme riss.


  Ohne ein Wort presste er seinen Mund grob auf ihren.


  Zu entsetzt, um sich zu wehren, stand Lisa regungslos da, und ihre Lippen öffneten sich unter der Beharrlichkeit seiner Zunge. Er ließ seine Zunge in offenkundiger Nachahmung des Liebesspiels zwischen ihren Lippen einherschnellen, drang fest ein und zog sich wieder zurück, nur um erneut zuzustoßen. Sie neigte den Kopf zurück und ihr Körper wurde vor Funken sprühend lebendig. Er war zornig, wie sie am harten Druck seiner Lippen spüren konnte, und das schürte auch ihren Zorn.


  Dann kam es ihr in den Sinn, dass das Küssen eine recht brauchbare und faszinierende Art war, Zorn auszudrücken, so dass sie sich eifrig bemühte, ihre ganze Verärgerung und ihr Missfallen mit ihrer Reaktion zu verdeutlichen. Sie biss, sie knabberte, sie bekämpfte seine Zunge mit ihrer. Als er seine Zunge zurückzog, folgte sie ihr mit ihrer und saugte sie hart wieder ein, stolz auf sich, wie gut sie diesen Kampf gewonnen hatte. Als er sie mit so tief versenkter Zunge küsste, dass sie nicht mehr atmen konnte, ließ sie die Hände auf seine Taille sinken und dann noch tiefer, nur um ihm zu zeigen, dass sie sich vollkommen unter Kontrolle hatte. Ein fester, muskulöser Hintern. Der Gedanke wurde von aufwallender Erregung begleitet, als sie sich vorstellte, wie sich seine kräftigen Hüften in ewigem Rhythmus anspannten.


  Als seine Zähne gegen ihre stießen, entrang sich ihrer Kehle ein Stöhnen. Sie hob die Hände und versenkte sie in seinem Haar, ließ die Finger durch schwarze Seide gleiten. Ihre Finger fuhren seinen Nacken hinab und dann schlang sie die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss so ungehemmt, dass er jäh erstarrte, zurücktrat und sie mit bestürztem Gesichtsausdruck ansah.


  Er wirkte einen Moment erfreut, aber dann verengten sich seine Augen rasch. »Ich mag Euch nicht und ich werde nicht zulassen, dass Ihr mein Leben durcheinander bringt.«


  »Dito«, brachte sie durch geschwollene Lippen mühsam hervor.


  »Dann verstehen wir uns«, sagte er.


  »Hm, hm«, sagte sie. »Vollkommen.«


  »Gut.«


  Sie sahen einander an. Sie bemerkte, dass seine Lippen ein wenig voller waren. Das war ihr Werk. Ihre Lippen fühlten sich prickelnd und warm an und hatten ihren Zorn mit Sicherheit noch nicht ausreichend verdeutlicht.


  »Vergesst nicht, wer in dieser Burg das Sagen hat, Mädchen«, knurrte er, bevor er den Gang hinab da- vonstolzierte.


  Wenn er seine Kontrolle auf diese Art geltend machte, müsste sie seine Autorität vielleicht einfach häufiger auf die Probe stellen.


  Sich erheben ...


  



  


  


  Was ist dein Stoff? Woraus bestehest du, Dass Scharen fremder Schatten dich umgeben? Shakespeare, Sonnet 53


  



  


  
    13. Kapitel

  


  Die Reise von Dunnottar nach Inverness und von dort zur Burg Brodie würde Lisa ein Leben lang in Erinnerung bleiben. Sie zählte verzweifelt jeden Tag, der vorüberschlich, wohl wissend, dass es ein weiterer Tag war, den sie für die Zukunft verlor, und bei dem Gedanken fühle sie sich elend. Sie fürchtete, dass ihre Chancen zur Rückkehr nach Hause schlechter würden, je weiter sie sich von Dunnottar entfernten. Sie wusste auch, dass das wahrscheinlich nicht stimmte, denn wenn etwas die Macht besaß, sie zurückzuschicken, dann die Phiole und sie vermutete, dass Circenn diese nicht aus seiner Obhut entlassen würde. Dennoch vermittelte ihr jeder Schritt, den sie tiefer in sein üppiges, wildes Land hineingelangten, das Gefühl, sie bewege sich einen Schritt weiter von ihrem eigenen Leben fort, weiter in einen Bereich hinein, in dem sie keine Kontrolle hatte und sich gänzlich verlieren könnte.


  Kurz nachdem Circenn sie in ihren Raum gebracht hatte - oder, genauer gesagt, sie wankend im Gang zurückgelassen hatte -, war Duncan und Galan die Aufgabe übertragen worden, sie unbemerkt aus dem Bergfried zu bringen, und sie drei waren voraus da- vongeritten. Circenn und sein übriges Gefolge hatten sich ihnen erst Stunden später angeschlossen. Lisa war sich deutlich der Tatsache bewusst, dass die Ritter sie viel zu angespannt betrachteten, als dass sie sich dabei hätte wohl fühlen können. Es waren keine Männer, die sie in ihrer Nähe haben wollte, so dass sie so wenig wie möglich sprach und ihre Worte dann mit äußerstem Bedacht wählte.


  In der ersten Nacht reisten sie quer durch Schottland, unter einem fast vollen Mond über Kämme und durch schattige Täler, und der donnernde Hufschlag von über einhundert Pferden, die Lasten und muskulöse Männer trugen, war ohrenbetäubend. Der Boden erbebte, als sie die Hügel entlanggaloppierten. Trotz des dicken Plaids über ihrem Gewand frierend, betrachtete Lisa ehrfurchtsvoll die Meilen unberührten, offenen Geländes. Obwohl ihr Körper bereits nach wenigen Stunden Ritt schmerzte, wäre sie bereitwillig die ganze Nacht hindurch geritten, um den unbegrenzten Ausblick zu genießen.


  Am nächsten Morgen war sie jedoch völlig anderer Meinung und wäre überhaupt nicht weitergeritten, wenn es in ihrem Ermessen gelegen hätte. Sie hatte anmaßenderweise geglaubt, in guter Verfassung zu sein, aber ein Pferd zu reiten unterschied sich doch sehr vom Klettern und Bodenakrobatik, und sie erkannte rasch, dass ihr Sporttraining sie tatsächlich besser darauf eingestimmt hatte, richtig vom Pferd zu fallen als einigermaßen kunstfertig darauf sitzen zu bleiben.


  Das zweite, was ihr in Erinnerung bleiben würde, war die Tatsache, dass Circenn Brodie, der den ganzen Weg neben ihr ritt, nicht redete, sondern jede ihrer Bewegungen und jeden ihrer Gesichtsausdrücke beobachtete. Sie verbarg ihr Unbehagen gut, entschlossen, dem unermüdlichen Krieger gegenüber keinerlei Schwäche zu zeigen. Seit sie Dunnottar verlassen hatten, hatte der Mann ihr gegenüber kaum zwei Worte geäußert und sie nicht einmal berührt, um ihr beim Absteigen zu helfen. Sie erkannte, dass es in ihm brodelte. Nur gelegentlich wich er von ihrer Seite, um leise mit seinen Männern zu reden.


  In jedem Dorf, durch das sie kamen, bemerkte sie, dass die Menschen Circenn geziemend wie einen Mann königlicher Abkunft behandelten, und er zeigte königliche Zurückhaltung. Wenn er ein wenig entrückt wirkte, schien es keiner der Dorfbewohner zu merken. Kinder sahen ihn ehrfurchtsvoll an, alte Männer schlugen ihm auf die Schultern und lächelten stolz und die Blicke junger Krieger folgten ihm bewundernd. Es war eindeutig, dass der Mann in seiner Zeit eine Legende war. Mit jedem bewundernden, koketten Blick, den ihm eine Frau unter gesenkten Lidern hervor zuwarf, spürte Lisa mehr Verärgerung aufkommen. In mehr als einem Dorf fanden Frauen einen Grund, sich ihm zu nähern und ihn fortzulocken, um »eine höchst private Angelegenheit zu erörtern, Mylord«. Sie war erleichtert zu sehen, dass keine Erfolg hatte. Wie dem auch sei - sie war sich nicht sicher, ob es deshalb war, weil er wirklich kein Interesse hatte oder weil sie so schnell voranritten. Sie schliefen nachts selten mehr als wenige Stunden, aber Lisa war durch ihre zwei Jobs an unzureichenden Schlaf gewöhnt.


  Das dritte, was ihre Gedanken belastete, war die Phiole, von der sie nun wusste, dass Circenn sie bei sich trug, weil sie eines Abends einen flüchtigen Blick darauf erhaschte, als er seine Tasche durchforstete. Leider hatte er einen so leichten Schlaf, dass es ein zu großes Risiko bedeutet hätte zu versuchen, die Phiole dann an sich zu nehmen. Es war besser, abzuwarten und auf den richtigen Moment zu warten.


  Die letzte Nacht ihres Rittes würde ihr jedoch am stärksten in Erinnerung bleiben - die Nacht, in der sie sich der Umgebung der Burg Brodie näherten. Die ganze körperlich zermürbende Reise über hatte sich Lisa Sorgen um Catherine gemacht und sich gefragt, wer sich um sie kümmerte, wobei sie im Schutz der Dunkelheit leise geweint hatte. Währenddessen drang ihr Schottland unmerklich ins Blut und trotz ihrer Angst und Hilflosigkeit erkannte sie, dass sie sich gerade verliebte.


  In ein Land.


  Es war noch zu früh, als dass im Hochland der Frühling ausgebrochen wäre, aber sie konnte spüren, dass die brach liegende Erde darauf wartete zu erblühen. Obwohl sie wusste, dass sie eine Möglichkeit finden musste, nach Hause zurückzukehren, sehnte sich ein Teil von ihr danach, ausreichend lange in der Vergangenheit zu verweilen, um die Täler von Heidekraut erfüllt, die goldenen Adler über die Berge fliegen und den Teppich aus Farnkraut und Gestrüpp im Frühjahr aufblühen zu sehen.


  In der letzten Nacht ihrer Reise erwärmte sich das Wetter ein wenig. Auf Grund der Erschöpfung brodelten ihre Gefühle gefährlich nahe unter der Oberfläche und während der letzten wenigen Stunden war ihre Euphorie über die Schönheit der Hochlandnacht äußerstem Entsetzen darüber gewichen, was ihr die Zukunft bringen mochte. Lisa war sich nicht sicher, was sie von der Burg Brodie erwartet hatte, aber gewiss nicht das erhabene Steinbauwerk, das sie schon von den Höhen ferner Hügel aus kurz erspäht hatte, während sie sich im Sattel aufgerichtet hatte, um so viel wie möglich zu sehen.


  Sie ritten ins Tal hinab und die Burg geriet wieder außer Sicht. Die Stille wurde nur vom Hufschlag der Pferde auf der Grasnarbe und gelegentlichem Seufzen der Männer unterbrochen, die froh waren, nach Hause zurückzukehren. Der Himmel war tief königsblau, kurz vor dem Dunkelwerden. Es »zwielichtete« - ihre Bezeichnung für die Dämmerung. Der Weg, auf dem sie ritten, führte einen Kamm hinauf, der sich über den Horizont erstreckte, und jenseits davon lag Circenns Zuhause. Als sie den Kamm erreichten, hob Lisa den Blick und seufzte bei dem sich ihr bietenden Anblick.


  Die Burg Brodie war ebenso prächtig wie der Mann, der das schlossartige Gebäude besaß. Von Fackeln hell erleuchtet, schien es einem Traum zu entstammen. Jenseits eines gewölbten Tores, das im Mondlicht fahl schimmerte, erhob sich das Bauwerk mit quadratischen Türmen und Türmchen, hohen Spitzen und niedrigen Laufgängen, die die verschiedenen Flügel miteinander verbanden. Eine hohe Mauer umgab das Anwesen und wäre das Tor geschlossen, wäre die Burg eine uneinnehmbare Festung. Wachen patrouillierten auf den Brustwehren und schritten den Umkreis ab.


  Sie konnte sich die Dutzende von Dienstboten und ihre Familien im Inneren genau vorstellen, die umhereilten, während das Lachen ihrer Kinder die Luft erfüllte. Sicher. Warm und vom Clan umgeben, von einem Kriegsherrn regiert, der sein Leben ihrem Schutz verschrieben hatte. Lisa verspürte ein unglaubliches Sehnen. Welch ein Leben das war. Eines Tages würde er tatsächlich heiraten und seine Ehefrau nach Hause an diesen magischen Ort bringen. Dies war seine Welt - diese prächtige Burg, die im Mondlicht blassgrau schimmerte, diese ihn umringenden Männer, die auf seinen Befehl hin kämpften und ihr Leben für ihn geben würden. Welch eine unglaubliche Welt, um daran teilzuhaben, dachte sie.


  Sie fühlte sich zerrissen. Die Notwendigkeit, nach Hause zurückzukehren, focht einen Kampf mit dem überwältigenden Verlangen aus, an einen Ort wie diesen zu gehören, von Familie umgeben zu sein.


  Zu erschöpft, um sich noch etwas vorzumachen, stellte sich Lisa einer Wahrheit, die sie verzweifelt zu leugnen versucht hatte.


  Sie wusste, dass sie an keinem Ort und in keiner


  Zeit eine wirkliche Zukunft zu erwarten hatte.


  * * *


  Circenn stellte Duncan und Galan in den Ställen der Burg Brodie und ließ sie durch die reine Macht seines finsteren Blickes an die Wand zurückweichen.


  »Ich habe dich lachen hören, Duncan«, warf er diesem vor, wobei ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Circenn hatte während der vergangenen Woche vor Wut gekocht, nachdem er das belustigte Funkeln in Duncans Augen gesehen und sein Lachen gehört hatte, ohne ihn in Gegenwart der Templer maßregeln zu können. Die hatten bereits neugierige Blicke in seine Richtung geworfen und waren durch seine verdrießliche Stimmung während der Reise verwirrt.


  Duncan war das Abbild der Unschuld. »Wenn du die Reise hierher meinst, so haben Galan und ich nur unflätige Gedichte rezitiert, nicht mehr.«


  »Galan?« Circenn schnaubte ungläubig. »Galan könnte nicht einmal ein unflätiges Gedicht rezitieren, wenn der Ausgang einer Schlacht davon abhinge.«


  »Das könnte ich doch«, protestierte Galan. »Ich bin nicht so schlecht darin, wie du glaubst.«


  »Erkennst du nicht, dass ich zutiefst bloßgestellt worden bin? Erkennst du nicht, dass ich Adam geschworen habe, sie zu töten, und Robert geschworen habe, sie zu heiraten?«, forderte Circenn verärgert zu wissen.


  Duncans Belustigung milderte sich nicht im Geringsten. »Wenn man bedenkt, dass Adam dich nicht ohne Einladung besuchen darf - das war Teil eures Handels, falls du dich erinnerst -, scheint es mir, als solltest du das Mädchen besser heiraten. Sie könnte schon lange tot sein, wenn Adam dich wieder belästigt. Du sagtest, manchmal vergingen fünfzig Jahre, ohne dass er dich stört.«


  Circenn erstarrte. Sie könnte tot sein ... der Gedanke an ihren Tod gefiel ihm nicht, weder durch seine Hand noch durch natürliche Ursachen. Selbst wenn er seinen Schwur niemals erfüllte, würde sie lange vor ihm sterben. Würde, wie auch alles andere, vor seinen Augen vergehen. Wie er eines Tages Duncan begraben würde, dessen Haare grau, dessen Knochen brüchig und dessen Augen mit der Zeit trübe würden. Er würde über den Verlust eines Menschen, der das Leben so gering schätzt und gleichzeitig so lebt und ein Herz so voller Freude hat, weinen.


  Und er würde Galan begraben und Robert und seine Dienstboten und Mägde. Und seine Pferde und alle Tiere, die zu lieben er vielleicht töricht genug wäre.


  Aus diesem Grunde war es schon Jahrhunderte her, seit er sich erlaubt hatte, mit einem bevorzugten Wolfshund in einem Raum zu schlafen, der am Fußende seines Bettes lag. Anders als in der kurzen Spanne des Lebens der meisten Sterblichen würde Circenn dem Tod nicht ein Dutzend Mal begegnen, sondern tausend Mal, und es würde ihn zu einem noch größeren Narren machen, wenn er sich darüber grämte. Vielleicht war das der Grund, warum Adam Black so distanziert war. Er hatte nach tausend Toden einfach aufgehört, sich zu grämen.


  Circenn wandte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ seine Berater, die ihm mit offenem Munde nachsahen.


  * * *


  Lisa stand in der Mitte des Hofes und ergötzte sich an dem Anblick. Nach einem gegrollten »Rührt Euch nicht von der Stelle« war Circenn in dem Moment hinter Duncan und Galan hergeeilt, als sie durchs Tor kamen. Sie war vollkommen damit einverstanden gewesen, sich nicht von der Stelle zu rühren, weil das bedeutete, dass sie ihre ganze ehrfürchtige Aufmerksamkeit der Burg zuwenden konnte. Ritter wogten um sie herum, kümmerten sich um ihre Pferde und luden Ausrüstung ab, während sie die wunderschönen Linien der mittelalterlichen Burg betrachtete.


  Der im Rechteck angeordnete Besitz war von einer mächtigen Steinmauer umschlossen. In der nordöstlichen Ecke befand sich inmitten eines kleinen Hains eine Kapelle. In der nordwestlichen Ecke, nahe der Hauptmauer, in der sich das Tor befand, standen eine Reihe niedriger Nebengebäude, die, wie sie vermutete, die Soldaten beherbergten. Sie konnte nicht an der Burg vorbeiblicken, da diese sich fast über die ganze Breite des ummauerten Besitzes erstreckte. Die rundum verlaufende Mauer führte über Hänge und durch Täler und erstreckte sich, so weit sie blicken konnte, ungefähr alle fünfzig Yards von Wachtürmen unterbrochen.


  Als Circenn sie kurz darauf am Ellbogen nahm, zuckte sie zusammen.


  »Kommt mit«, sagte er ruhig.


  Sie sah ihn scharf an. Anstatt zornig zu wirken, wie es während des wochenlangen Rittes gewesen war, sah er jetzt eher traurig aus. Und es beunruhigte sie, dass er traurig aussah. Mit Zorn konnte sie umgehen, aber Traurigkeit brachte ihre Samariterinstinkte zu Tage und erweckte in ihr den Wunsch, ihn beiseite zu nehmen, sein Gesicht sanft zu umfassen und ihn zu fragen, was los sei. Ihn kennen zu lernen. Ihn zu trösten.


  Sie schüttelte über ihre eigene Torheit den Kopf. Dies war ein Mann, der ihre Zärtlichkeit und Fürsorge eindeutig nicht brauchte.


  Sie betraten die Burg durch den Haupteingang und er verließ sie erneut, um seinen Dienstboten ruhig Befehle zu erteilen. Lisa stand in der Großen Halle und drehte sich mit offenem Mund langsam. Wow. Sie hatte während der vergangenen Woche einige veraltete Ausdrücke der Männer übernommen, aber unter gewissen Umständen war nur ein zutiefst neuzeitliches »Wow« angemessen. Dunnottar war eine Ruine gewesen. Die Burg Brodie war eine mittelalterliche Burg vom Feinsten. Die Große Halle war riesig, mit hoher Decke und fünf Kaminen - jeweils zwei in der Ost- und Westmauer des Raumes sowie eine zentrale Feuerstelle, die aussah, als wäre sie schon lange nicht mehr benutzt worden. Die Mauern waren mit riesigen Wandteppichen behängt und ein langer, kunstvoll geschnitzter Tisch mit Dutzenden von Stühlen stand in der Nähe eines der Kamine.


  Sie schaute in der Erwartung nach unten, einen binsenbedeckten Boden zu sehen, war aber enttäuscht zu entdecken, dass sie tatsächlich auf fahlgrauem Stein stand. Ein verschwenderisches Licht durchströmte den Raum und sie erkannte die »Sturmlichter« - Wachs- und Talgkerzen auf senkrechten Stiften in eisernen Leuchtern mit dreibeinigem Fuß. Im Museum von Cincinnati gab es zwei identische Sturmlichter. Viele Kerzen steckten auch in Wandhalterungen, während andere auf den in der Halle verteilten Tischen standen. Wieder andere steckten in Eisenringen, welche die Dienstboten über dem Arm trugen.


  »Euer Mund steht halb offen«, sagte Circenn an ihrem Ohr.


  Sie blinzelte. »Das würde für Euren ebenso gelten, wenn Ihr Euch plötzlich in meinem Zuhause wiederfändet.« Er würde gewiss über den Fernseher, das Radio, das Internet staunen.


  »Sagt es Euch zu?«, fragte er steif.


  »Es ist wunderschön«, hauchte sie.


  Er erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Kommt mit, man hat einen Raum für Euch vorbereitet.«


  »Während der letzten zwei Minuten?« Wie tüchtig war sein Personal?


  »Ich habe eine Kundschaftertruppe vorausgeschickt, Mädchen, und da man Euch als meine zukünftige Frau betrachtet« ... er zog eine Grimasse ... »hat man wahrscheinlich ziemliches Aufhebens gemacht. Missversteht das nicht als mein Werk. Ich könnte meinen Dienstboten kaum ihren ... Enthusiasmus nehmen. Sie sind vermutlich außer sich vor Freude, dass ich gebunden bin«, murmelte er trocken.


  Ohne nachzudenken, legte sie eine Hand auf seinen Unterarm, von Neugier geplagt, ihre Abneigung vorübergehend vergessend. »Warum habt ihr bisher nicht geheiratet?«


  Er blickte auf ihre Hand hinab. Sein Blick verweilte allzu lange auf ihren Fingern. »Was? Seid Ihr plötzlich an mir interessiert?«, fragte er und hob spöttisch eine dunkle Augenbraue.


  »Als ich Euch in Dunnottar sah, betrachtete ich Euch vermutlich nur als Krieger, aber hier sehe ich Euch ...«


  »Als Mann?«, beendete er ihren Satz in gefährlichem Tonfall. »Wie faszinierend«, murmelte er. »Töricht, aber faszinierend.«


  »Warum ist das töricht? Ihr seid ein Mann. Dies ist Euer Zuhause«, sagte sie. »Eure Männer schenken Euch Vertrauen und Treue, Eure Dienstboten freuen sich über Eure Rückkehr. Dies ist eine geräumige Burg und Ihr müsst mindestens dreißig oder fünfunddreißig Jahre alt sein. Wie alt seid Ihr?« Sie furchte die Stirn, als sie erkannte, dass sie nur sehr wenig über diesen Mann wusste.


  Circenn betrachtete sie ungerührt.


  Sie drängte ungeduldig voran. »Wart Ihr nie verheiratet? Das wollt Ihr doch sicherlich eines Tages sein, oder? Wollt Ihr keine Kinder? Habt Ihr Brüder und Schwestern oder seid Ihr so einsam, wie Ihr scheint?«


  Seine Augen verengten sich. »Mädchen, ich bin müde von der Reise. Bastelt Euch Eure eigenen Antworten, wie es Euch gefällt. Lasst mich Euch für den Moment zu Eurem Raum bringen, damit ich mich vielleicht weiterhin um meine anderen Pflichten kümmern kann. Wenn Ihr Euren Geist mit einer Frage beschäftigen wollt, dann versucht herauszufinden, wie eine formelle Heirat in weniger als drei Monaten zu vermeiden ist.«


  »Das bedeutet vermutlich, dass Ihr mich nicht töten könnt, oder?«, fragte sie halb im Spaß.


  Er runzelte die Stirn. »Richtig.« Dann sagte er nahe an ihrem Ohr, so dass niemand anderer es hören konnte: »Wie könnte ich eine königliche Cousine töten? Wie könnte ich mich Eurer entledigen, wenn The Bruce Euch mir ehelich verbindet? Wir sind jetzt vereint. Wir sind so gut wie verheiratet. Euch zu töten würde für mich mehr Probleme heraufbeschwören, als die Nichterfüllung meines Schwurs es jemals gekonnt hätte.«


  »Also ist Euer Schwur ...«


  »Wahrlich und wahrhaftig gebrochen«, beendete er ihren Satz verbittert.


  »Wirktet Ihr deshalb so zornig?«


  »Hört auf, Fragen zu stellen!«, donnerte er.


  »Tut mir Leid«, erwiderte Lisa abwehrend.


  Er drängte sie am Ellbogen die Treppe hinauf und brachte sie bis zur Tür ihres Raumes im Ostflügel.


  »Ich werde Euch heißes Wasser heraufbringen lassen, damit Ihr Euch erfrischen könnt. Bleibt während der Nacht in Eurem Raum, Mädchen, sonst muss ich Euch doch noch töten.«


  Lisa schüttelte den Kopf und wollte sich zur Tür umwenden.


  »Gebt mir Eure Hände, Mädchen.«


  Sie sah ihn an. »Was?«


  Er streckte die Hände aus. »Legt Eure Hände in meine.« Es war keine Bitte.


  Lisa streckte vorsichtig die Hände aus.


  Circenn umschloss sie mit seinen und sah ihr in die Augen. Er benutzte seinen Körper, wie es seine Art war - ein kaum merkliches Herüberbeugen, eine leichte Verlagerung, unausgesprochene Dominanz -, um sie an die Steinmauer neben der Tür zu drängen, während er ihren Blick weiterhin festhielt. Sie konnte vor Faszination nicht fortschauen.


  Als er ihre Hände über ihren Kopf streckte, atmete sie beunruhigt ein.


  Er bewegte sich so langsam, dass sie, durch ein falsches Gefühl der Sicherheit beschwichtigt, kein Wort äußerte. Er strich mit seinen Lippen sanft über ihre. Es war eine unglaublich innige Geste, so gemächlich und zärtlich geküsst zu werden. Hätte er sie erregt geküsst, wäre die Wirkung nicht annähernd so verheerend gewesen.


  Mit qualvoller Muße küsste er sie so sanft, dass sie bei jeder leichten Veränderung der Liebkosung durch seine Lippen ein Dutzend ihrer eigenen Herzschläge hören konnte. Sie ließ den Kopf an die Wand sinken und schloss die Augen, in der schmetterlingsleichten Reibung seiner Lippen verloren, die über ihre streiften, als hätte er alle Zeit der Welt. Die Burg schien plötzlich unnatürlich still, ihr Atem ungewöhnlich laut. Sie wusste nicht, ob er sie fünf oder fünfzehn Minuten lang auf diese Art küsste. Sie hätte ewig still gehalten.


  Er umfasste ihre Handgelenke nun mit nur einer Hand und zog mit der anderen die Konturen ihrer Wangenknochen nach. Ihr Herz sank, als sie erkannte, wie nahe sie daran war, von seinen quälend gemächlichen und herrlichen Berührungen verführt zu werden.


  Er legte die Finger an ihren Mundwinkel und sie öffnete mit wohligem Seufzer die Lippen. Er küsste sie weiterhin, aber ohne seine Zunge zu gebrauchen, was sie wahnsinnig machte. Gemächlich. Zärtlich. Mit so anhaltender Vertrautheit, dass sie sich jeder Feinheit dessen bewusst war, was er tat. Dann zog er sich mit finsterem Blick zurück und fuhr mit dem Finger über ihre Unterlippe. Sie berührte ihn instinktiv mit der Zunge.


  Mit rauem Stöhnen umfasste er ihren Kopf mit beiden Händen und vollführte mit seiner Zunge eine lange, samtartige Bewegung entlang ihrer Zunge. In dem Moment, in dem sie gegen ihn sank, zog er sich jäh zurück, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon.


  Ihre Lippen prickelten und sie berührte ihren Mund mit den Fingerspitzen, während er den Gang hinabschritt. Am Ende des Ganges schaute er über die Schulter, und als er sie mit an den Mund gepress- ten Fingern dastehen sah, warf er ihr ein Lächeln männlicher Zufriedenheit zu. Er wusste, welche Wirkung er auf sie hatte.


  Sie betrat ihren Raum und schlug die Tür hinter sich zu.


  * * *


  Es hatte sich während des Rittes von Dunnottar nach Brodie etwas zwischen ihnen verändert, erkannte sie. Oder vielleicht auch erst kurz nach ihrer Ankunft, als er sie so ärgerlich dreinblickend verlassen hatte und dann so traurig wirkend zurückgekehrt war. Er schien ... menschlicher, weniger der unbarmherzige Wilde. Oder begann sie ihm zu vertrauen, von der aufkommenden Erkenntnis getrieben, dass sie sich an niemanden sonst wenden konnte?


  Gähnend und bestrebt, sich auf etwas anderem als hartem Boden auszustrecken, sah sie sich in dem Raum um. Er war wunderschön, die Mauern mit Seidentüchern und Wandteppichen bedeckt, die wirkten, als wären sie aus England gestohlen worden. Der Gedanke, dass Circenn seine Burg mit gestohlenen englischen Waren schmückte, belustigte sie sehr. Ihr Bett mit einem rein elfenbeinfarbenen Vorhang als Betthimmel und mit Dutzenden von Kissen bedeckt, war so breit, dass sie sich quer darüber legen konnte, ohne dass ihre Beine über den Rand hinausragten. Das Kopfbrett war ein Wunderwerk aus Schubladen und winzigen Nischen und die Dienstmädchen hatten in den Winkeln und Spalten Kräuter und Trockenblumen verstreut.


  Natürlich hatten sie sich der Mühe nur unterzogen, ihren Raum so anheimelnd und freundlich zu gestalten, weil sie glaubten, dass sie die Herrin dieser Burg würde, aber sie wusste es besser. Sie würde auf keinen Fall in drei Monaten noch im vierzehnten Jahrhundert sein. Es gab einfach keine andere Möglichkeit. Morgen, beschloss sie schläfrig, eingelullt vom Wein, den sie getrunken hatte, und dem behaglich flackernden Feuer, würde sie die Phiole suchen und in ihre Zeit zurückkehren. Sie sank in Schlaf.


  * * *


  Lisa lief so schnell sie konnte, jagte ihrer Mutter durch die Flure des Krankenhauses nach. Sie würde sie einholen können, wenn die Arzte einfach aufhören würden, ihr Bett so schnell zu schieben!


  Begriffen sie nicht, dass Catherine sie brauchte'?


  Aber wenn sie es begriffen, kümmerte es sie nicht. Sie eilten einen Flur hinab und den nächsten wieder hinauf, wandten sich nach rechts und liefen im Kreis, fast als ob sie ihr absichtlich ausweichen wollten. Die ganze Zeit, während Lisa ihnen hinterherjagte, versuchte ihre Mutter sich aufzusetzen, streckte die Hand flehend nach Lisa aus. Lisa gelangte mehrere Male in Reichweite der zerbrechlichen Hand, verlor sie aber jedes Mal wieder, wenn die Arzte plötzlich erneut schneller liefen.


  Schließlich holte sie sie in der Nähe der Anmeldung ein. Die Anmeldung war in einer Ecke, mit einem Gang rundherum, aber es war nur ein Flur zur Linken frei. Sie könnten ihr nicht mehr entkommen. Sie würde ihnen den Weg abschneiden, indem sie links hermnging, Catherine hochhob - sie wog jetzt nur noch so wenig! - und sie nach Hause brachte, wo sie sein wollte.


  Aber als sie um die Biegung lief und den Flur versperrte, erschien ein Aufzug in der zuvor soliden Wand und die Arzte fuhren ihre Mutter eilig hinein, wobei sie Lisa missbilligend ansahen.


  »Lisa!«, schrie Catherine, während sich die Türen allmählich schlössen.


  Lisa drängte vorwärts, kämpfte gegen die plötzlich verdichtete Luft an, die sie am Weitergehen hinderte. Sie beobachtete entsetzt, wie sich die Aufzugtür schloss und ihre Mutterfür sie für immer verloren war.


  



  


  
    14. Kapitel

  


  Armand ritt eilig durch den Wald, während die Dämmerung über das Hochland hereinbrach, und schaute häufig über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand folgte. Renaud war wegen seines Bestrebens, einen einsamen Ritt jenseits der Mauern zu unternehmen, ziemlich neugierig gewesen, aber Armand hatte ihm gesagt, er müsse nachdenken, sein Glaube würde häufig vom anbrechenden Tag erneuert und er könnte in Gottes natürlicher Pracht leichter beten.


  Armand verdrehte die Augen und fluchte. Gottes natürlicher Tempel genügte ihm nicht, noch würde er ihm jemals genügen. Gewiss nicht im Moment, wo er in der elendsten Armut und Erniedrigung lebte, die er seit dem Untergang des Ordens erlitten hatte. Er sehnte sich nach einem prächtigen Dach über dem Kopf, einer verschwenderischen Umgebung, Reichtum und Respekt. Er hatte alles das verloren, als sie aus Frankreich vertrieben wurden, von König Philippe dem Schönen verdrängt, der den Reichtum der Templer begehrte.


  Viele hatten diesen Reichtum begehrt und die wachsende Macht der Templer gefürchtet, aber nur Philippe war klug und habgierig genug gewesen - und er hatte genügend politische Gönner -, um den mächtigen Orden in die Knie zu zwingen. In die Knie gezwungen zu werden war für Armand keine akzeptable Haltung. Sein Leben war bis dahin genau so verlaufen, wie er es gewollt hatte, und er war den wahren Geheimnissen des Ordens mit jedem Tag näher gekommen, da er zunehmend ins Vertrauen gezogen wurde. Als Befehlshaber der Ritter hatte er die Vergünstigungen und die Macht des verlockenden inneren Kreises schon fast schmecken können, in den einzutreten er sich so sehr bemüht hatte. Dann waren unberechtigte Verhaftungen durchgeführt und die Ritter aus ihrer Heimat vertrieben worden. Nur ein barbarischer, exkommunizierter König war bereit gewesen, ihnen Gnade zu gewähren. Als der Orden der Templer 1307 durch einen päpstlichen Erlass aufgelöst wurde, hatte Schottland keinen Befehl zur Unterdrückung erteilt. Unter Robert The Bruce hatten die Templer Zuflucht gesucht und waren zum Militi Tempil Scotia geworden.


  Ha, dachte er verdrießlich, eher zum Minutiae Pup- pets Scotia, denn sie tanzten jetzt nach der Melodie eines neuen Königs, eines Königs, der ihnen keinen Reichtum, keinen Respekt und keine Ländereien übertragen konnte. Sie waren Flüchtlinge, gejagt und geschmäht.


  Aber das würde Armand Berard nicht mehr lange sein. Die letzten Jahre der Flucht und des Verbergens, des Vorgebens, am Glauben festzuhalten, obwohl der Orden so zutiefst zerschlagen war, hatte seine Entschlossenheit gestärkt. Seine Ritterbrüder mochten sich an die lächerliche Hoffnung klammern, sie könnten den Orden in Schottland wieder aufbauen und vielleicht ihre Bedeutung zurückerlangen, aber Armand wusste es besser. Die strahlende Zeit der Templer war vorüber.


  Er bedauerte seine frommen Brüder, die glaubten, dass man Macht niemals zum eigenen Nutzen einsetzen sollte. Aus welchem Grund sollte man sie denn gebrauchen?


  Er fluchte und spie zornig aus. Er war so nahe daran gewesen - dem verbotenen Wissen der wahren Macht der Templer so nahe.


  Armand zügelte sein Pferd, duckte sich unter einem tief hängenden Ast hindurch und ließ das Pferd traben, als er auf die Lichtung gelangte. Er nickte dem ihn dort erwartenden, verhüllten Reiter grüßend zu.


  »Was habt Ihr für uns, Berard?«


  Armand lächelte. Es war einfach unmöglich gewesen, seinen Mitverschwörer James Comyn zu benachrichtigen, solange er in Dunnottar stationiert war, aber zu der Zeit hätte er ihm auch nichts zu berichten gehabt. Während der vergangenen Woche war er jedoch auf wichtige Informationen gestoßen und wusste, dass dies ein gutes Omen für die Zukunft war. Armand Berard würde für Reichtum und einen Titel in England seine Dienste verkaufen, verlorene Zeit mit Wein und Frauen wiedergutmachen und sich einen Weg in die inneren Kreise von Edwards Hof erschleichen, mit welchen Mitteln auch immer. Er war ein muskulöser, gut aussehender Mann und es hieß, dass Edward eine besondere Vorliebe für persönliche Dienste von gut aussehenden Männern hatte. Armand lächelte und malte sich aus, wie er den englischen König seinem Willen beugen würde.


  »Konntet Ihr mehr über Brodie herausfinden?«, drängte Comyn ungeduldig.


  Armand betrachtete das schmale, sadistische Gesicht seines Gegenübers. Grau-weiße Brauen wölbten sich über hellblauen Augen, die noch weitaus kälter als der eisigste See waren. »Nur wenig. Er ist ein zurückhaltender Mann und jene, die ihm nahe stehen, sprechen nur ungern über ihn.« Armand ergriff die Zügel fester und beruhigte sein Pferd.


  »Edward befürwortet es, die Burg Brodie zu belagern. Er will die geweihten Gegenstände, Berard, und er wird allmählich ungeduldig. Habt Ihr eine Bestätigung dafür finden können, dass sie dort sind?«


  »Bisher sind es nur Gerüchte. Aber jetzt, wo ich endlich in seinem Bergfried bin, werde ich gründlich suchen können. Das war es doch, was Edward wollte - einen Spion in Brodies Mauern? Bittet ihn, sich vorläufig damit zufrieden zu geben, dass es endlich jemandem gelungen ist, in die Burg einzudringen, und mir Zeit zu gewähren. Es wäre besser, wenn ich Lanze und Schwert fände, als wenn Ihr seine Mauern erstürmen und sie einnehmen müsstet«, warnte Armand.


  Er würde sie finden und dann an den Meistbietenden verkaufen. Die vier geweihten Gegenstände hatten bis zum Niedergang des Ordens unter dem Schutz der Templer gestanden. Wenn er jetzt die »Lanze, die nach Blut schreit« - diejenige, die Christus angeblich verwundet hatte - in die Hände bekäme, könnte er unbegrenzten Reichtum und Macht erlangen. Wenn er außerdem das »Schwert des Lichts« fände, das Gerüchten zufolge heiliges Feuer aussandte, wenn es gehandhabt wurde, wäre seine Zukunft gesichert. Angeblich befanden sich auch der Kessel und der Schicksalsstein irgendwo in Brodies Bergfried. Nun, da er inmitten dieses Bergfrieds untergebracht war, würde Armand die Gelegenheit gewiss nutzen.


  Um Edwards Männer von einem Angriff auf die Burg Brodie abzubringen, bevor er die geweihten Gegenstände ausfindig gemacht hätte, warnte er: »Brodie hat fünfzig Templer in der Burg, zusätzlich zu seinen Truppen, und wenn er die geweihten Gegenstände tatsächlich besitzt, kann er Euch vernichten, bevor Ihr auch nur sein Tor gestürmt hast.«


  Comyn regte sich verärgert. »Das wissen wir. Nur das hat Edward bisher die Hände gebunden.«


  »Außerdem«, fügte Armand nachdenklich hinzu, »frage ich mich, ob er sie wirklich in seinem Besitz hat. Denn wenn er sie hätte, sollte man meinen, dass er sie Schottland schon längst als Hilfsmittel zur Verfügung gestellt hätte.«


  »Vielleicht ist er ebenso selbstsüchtig wie Ihr und behält sie um der Macht willen, die sie ihm verleihen. Oder vielleicht ist er fromm und glaubt, sie dürften nur nach Gottes Willen gebraucht werden.«


  »Das ist wohl kaum noch wichtig, denn nun habe ich die Mittel, ihn hervorzulocken«, erwiderte Armand.


  Comyn richtete sich jäh auf und schnippte mit den Fingern. »Informationen. Jetzt.«


  »Das wird Euch etwas kosten«, sagte Armand kühl. »Einiges.«


  »Edward wird Euch großzügig entlohnen, wenn Ihr uns die Burg Brodie und ihren allbekannten Herrn ausliefert. Ich nehme an, Euch schwebt ein Preis vor?«


  »Nicht weniger als mein Gewicht in reinstem Gold.«


  »Und was bietet Ihr uns für solches Ubermaß?«


  »Circenn wurde kürzlich verlobt, mit einer Lisa MacRobertson, die zufälligerweise die blutsverwandte Cousine von Robert The Bruce ist«, sagte Armand. »Ich werde sie in Eure Hände überstellen. Wie Ihr Brodie von da an vernichtet, ist Eure Sache.«


  James Comyns Erregung war greifbar und übertrug sich auf sein Pferd, das wieherte und nervös im Kreis tänzelte. Es mit einer schmalen, weißen Hand beruhigend, lenkte Comyn das Pferd mit den Knien zu Armand. »Ist sie hübsch?«, fragte er mit glänzenden Augen.


  »Außerordentlich«, versicherte Armand ihm, wohl wissend, dass die Frau in Händen dieses Mannes um den Tod betteln würde, lange bevor er ihr gewährt würde. »Sie ist wohlgeformt und üppig. Eine leidenschaftliche Frau, der ihr Stolz im Wege steht.«


  Comyn rieb sich die Hände. »Wenn wir sie erst haben, wird Brodie folgen. Edward wird sich freuen, einen weiteren Verwandten des Bruce einsperren und vierteilen zu können.«


  »Ich werde sie für das Gold und einen Titel und Ländereien in England zu Euch bringen.«


  »Wir sind gar nicht gierig, oder?«, spottete James.


  »Wenn ich das Schwert und die Lanze bringe, werde ich vielleicht um die Krone bitten«, sagte Armand mit frostigem Lächeln.


  »Für das Schwert und die Lanze würde ich Euch vielleicht dabei helfen, sie zu bekommen«, schnurrte sein Gegenüber.


  Armand hob in spöttischem Gruß die Hand. »Auf England.«


  Comyn lächelte. »Auf England.«


  Armand ritt sehr zufrieden zur Burg Brodie zurück. Er musste die Frau nur außerhalb der Burgmauern


  locken und sein Leben würde neu beginnen.


  * * *


  Lisa seufzte, während sie die Kiste durchstöberte. Vier Tage waren vergangen, seit sie in der Burg Brodie angekommen waren, aber ihre Suche nach der Phiole war bisher wenig erfolgreich. Sie verzweifelte allmählich. Der Mann könnte in einer so großen Burg tausend Verstecke finden. Er könnte sie beispielsweise im Burgverlies vergraben - was ein Ort war, den sie nicht so rasch aufsuchen wollte. Nun verstand sie den Ausspruch »nach einer Nadel im Heuhaufen suchen«. Die Burg Brodie hatte zwei Stockwerke mit Dutzenden weiterer Gänge zu den Türmchen und Türmen, die in unregelmäßigen Abständen gebaut waren, und die Flügel umgaben nicht nur einen, sondern vier umfriedete Höfe. Die Burg war einfach so groß, dass sie vielleicht ein Jahr brauchen würde, um alle Räume gründlich zu durchsuchen. Sie hatte versucht, wie Circenn zu denken, sich in seine Denkweise hineinzuversetzen, aber das hatte sich als unmöglich erwiesen. Der Mann war ihr ein Rätsel.


  Er hatte sie seit ihrer Ankunft sorgfältig gemieden, ließ ihr sogar das Essen in ihren Raum bringen. Sie hatte ihn im äußeren Hof mit seinen Männern herumstapfen sehen und einmal hatte er aufgeschaut, während sie ihn durch ein Fenster beobachtete, als hätte er ihren Blick gespürt. Das Lächeln, das er ihr geschenkt hatte, war eher ein Entblößen der Zähne gewesen. Sein Blick hatte abwesend gewirkt, besorgt. Sie hatte ihm trotzig einen Kuss zugehaucht, um ihn zu provozieren. Es hatte funktioniert. Er hatte sich mit wehendem Umhang umgedreht und war davon- stolziert.


  Lisa rieb sich die Schläfen und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Kiste zu, die sie durchsucht hatte. Sie war besser beraten, nicht an ihn zu denken.


  »Da seid Ihr, Mädchen. Ich hatte mich schon gefragt, wo Ihr in dieser zugigen alten Burg abgeblieben wärt.«


  Lisa beendete ihre Suche jäh und wandte sich um. Ihre Augen fühlten sich sandig und schwer an. Sie war heute Morgen wieder auf einem von Tränen nassen Kissen aufgewacht. Sie erinnerte sich vage an den Traum - sie hatte schon seit Tagen schreckliche Alpträume und fühlte sich dadurch zerschlagen. Aber sie hatten sie zumindest schlagartig aktiv werden lassen. Sie musste die Phiole finden.


  Ihre Hände sanken herab. Eirren stand nur wenige Schritte entfernt, lehnte an einem Sessel und beobachtete sie, die Augen vor Belustigung funkelnd.


  »Habt Ihr gefunden, wonach Ihr gesucht habt?«, fragte er.


  »Ich habe nach nichts gesucht«, log Lisa hastig. »Ich habe nur den Raum bewundert und mich gefragt, welche Schätze diese Kiste wohl enthielte. Ich kann nicht anders, ich bin neugierig«, fügte sie forsch hinzu.


  »Meine Mutter hat mir immer gesagt, Neugier sei eine der acht Todsünden.«


  »Es gibt nur sieben Sünden«, sagte Lisa trotzig, »und Neugier kann auch etwas Gutes sein. Sie ermutigt zum Lernen.«


  »Ich wollte nie viel lernen«, sagte Eirren achselzuckend. »Handeln macht viel mehr Spaß als Lernen.«


  »Wie ein wahrer Mann gesprochen«, sagte Lisa trocken. »Du brauchst dringend eine Mutter. Da wir gerade davon sprechen - du und ich haben heute Nachmittag eine Verabredung mit warmem Wasser und Seife.«


  Eirren lachte und warf sich in einen Sessel. Er ließ seine dünnen Beine, die unter einem schmutzigen Plaid hervorragten, über die Lehne baumeln, die bloßen Füße schwingend. »Es ist keine schlechte Burg, nicht wahr, Mädchen? Habt Ihr die Speisekammer gesehen? Der Laird hat eine feine Speisekammer und richtet noch feinere Feste aus - das heißt, wenn er nicht gerade Kriege und Schlachten plant. Es hat in dieser Burg schon seit Jahren kaum noch Feste gegeben. Schade«, fügte er niedergeschlagen hinzu. »Man könnte vor Sehnsucht nach gewürzten Pflaumen und gesüßtem Schinken verhungern.«


  Lisa hatte das Gefühl, dass Eirren sich nicht nach viel sehnte, solange sein kleiner Geist eine Möglichkeit fand, es zu bekommen. »Wie bist du zur Burg Brodie gelangt, Eirren? Ich erinnere mich nicht, dich bei den Männern gesehen zu haben, als wir von Dunnottar fortritten.«


  »Ich und mein Vater sind erst später in dieser Nacht aufgebrochen. Wir reisen nicht mit den Truppen. Mein Vater gehört zur Dienerschaft. Es gehört sich nicht, sich mit den Kriegern zu vermischen.«


  »Wer ist dein Vater?«, fragte Lisa.


  »Niemand, den Ihr kennt«, erwiderte er und sprang aus dem Sessel. »Ich habe gehört, wie der Laird seinen Männern erzählt hat, Ihr wärt die Cousine des Königs«, sagte Eirren, rasch das Thema wechselnd. »Ist das so?«


  »Nein«, sagte Lisa und fragte sich, warum sie ihm ausreichend vertraute, um Geheimnisse mit ihm zu teilen. Vielleicht weil sie niemandem sonst vertrauen konnte, und wenn nicht einem Kind, wem dann? »Ich sagte dir bereits, dass ich nicht aus dieser Zeit stamme.«


  »Hat das Volk der Elfen bei Euch herumgelungert?«


  »Was?«, fragte Lisa verständnislos.


  »Die Elfen - Ihr wisst, dass wir sie in Schottland haben. Sie sind meist ein gerissenes kleines Volk, faseln herum, dass man die Zeit und was sonst noch alles in Ruhe lassen soll.«


  »Tatsächlich ist der Laird selbst für mein Hiersein verantwortlich. Er hat etwas verwünscht, was mich zu ihm gebracht hat, als ich es berührte.«


  Eirren schüttelte verächtlich den Kopf. »Dieser Mann hat noch nie etwas gekonnt verwünscht. Man sollte meinen, dass er aufhören würde, es zu versuchen.«


  »Er hat schon früher Dinge verwünscht?«, fragte Lisa.


  Eirren schüttelte den Kopf. »Fragt mich nicht, Mädchen. Stellt ihm diese Fragen. Ich weiß nur die wenigen Dinge, die ich höre, und das sind nicht immer Wahrheiten. Ich höre auch das Gerede, dass ihr und der Laird geeint wärt.«


  »Nicht wirklich. Was bedeutet das überhaupt genau?«


  »Das bedeutet, dass Ihr so gut wie verheiratet seid, und wenn Ihr innerhalb von einem Jahr und einem Tag sein Kind tragt, kommt das einer Hochzeit gleich, ohne dass eine richtige Hochzeit stattfindet. Tragt Ihr sein Kind?«


  »Nein!« Lisa war sich sicher, dass sie genauso entsetzt aussah, wie sie sich fühlte. Dann überlegte sie kurz, wie ein Kind von Circenn wohl wäre und wie sie vorgehen müsste, um eines zu bekommen. Aber dann verbannte sie den faszinierenden Gedanken sofort wieder aus ihrem Geist.


  Eirren lächelte. »Ihr könnt Neugier verzeihen, oder? Ihr seid ebenso neugierig. Möchtet Ihr auf Erkundungsreise gehen? Ich kann Euch ein wenig herumführen, bevor mein Vater mich braucht.«


  »Danke, Eirren, aber ich bin hier zufrieden.« Sie musste ihre Suche wieder aufnehmen und brauchte dazu Ungestörtheit. »Ich dachte, ich sehe mir einige dieser Handschriften an und verbringe den verregneten Nachmittag im ... äh ... Arbeitszimmer.« Wie nannte man einen Raum wie diesen? Es war in der Tat eine mittelalterliche Version eines neuzeitlichen Arbeitszimmers. Ein rundes Stück Holz diente als Schreibtisch - in Ermangelung eines besseren Ausdrucks. Er schien aus einem mächtigen Baumstamm gehauen und maß fast fünf Fuß im Durchmesser. Vor dem Kamin postiert, wies er leicht abgerundete Schubladen auf, die einem Holzschnitzer gewiss schlaflose Nächte bereitet hatten.


  Auf beiden Seiten des Kamins befanden sich in Nischen eingelassene Bücherregale, auf denen ledergebundene Handschriften und Schriftrollen ordenüich aufgereiht waren. Geschnitzte Stühle mit gepolsterten Armlehnen und Kissen - es musste im Bergfried eine geschickte Näherin geben - standen behaglich verteilt im Raum. Farbenfrohe Wandteppiche schmückten die Mauern und auf dem Boden lagen hier und da Webteppiche. Es war offensichtlich der Raum, in dem Cir- cenn Berechnungen anstellte, Korrespondenz durchging und Landkarten und Schlachtpläne zu Rate zog. Die Ostmauer war von hohen Fenstern gesäumt, die mit grünlichen Glasscheiben bestückt waren, durch die eine grüne Wiese zu sehen war. Circenn Brodie war mit Sicherheit reich, denn in einigen der Räume der Burg hatte sie durchsichtige Fenster gesehen.


  »Macht, was Ihr wollt. Ich sehe Euch noch vor dem Nachmittag. Dessen bin ich mir ziemlich sicher.« Eirren grinste sie an und ging ebenso rasch und lautlos, wie er gekommen war.


  »Warte ... Eirren!«, rief sie ihm in der Hoffnung hinterher, einen genauen Zeitpunkt für den Nachmittag ausmachen zu können. Der Junge brauchte ein Bad und sie hatte ein Dutzend Fragen an ihn. Sie vermutete, dass seine fröhliche Art ihrer sehr ähnlich war - eine Fassade, die ein einsames Herz verbarg, und glaubte, dass er ihre Fürsorge schätzen würde, wenn er sich erst daran gewöhnt hätte.


  Sie würde ihn in ein paar Stunden suchen, beschloss sie, aber im Moment musste sie sich wieder dem vorrangigen Problem zuwenden: Wo würde Circenn die Phiole verbergen? Sie bezweifelte nicht, dass er sie versteckt hatte, sobald sie angekommen waren. Sie hatte versucht zu erkennen, was er mit seinem Bündel tat, als sie die Burg Detraten, und hatte es zuletzt neben der Eingangstür gesehen, aber am nächsten Morgen, als sie sich hinunterschlich, um ihre Suche zu beginnen, war es verschwunden. Was auch immer sich in der silberfarbenen Phiole befand, musste für ihn außerordentlich wertvoll sein, wenn er so vorsichtig damit umging. War es tatsächlich ein Zaubertrank, mit dem man die Zeit manipulieren konnte? Belog er sie offenkundig, wenn er behauptete, er könne sie nicht zurückschicken? Vielleicht würde sie den Inhalt der Phiole trinken, wenn sie sie gefunden hätte. Vielleicht war der Inhalt magisch.


  Sie durchforstete die Kiste, schob Dinge beiseite. Ein paar klumpige Kissen, Uberwürfe und Knäuel dicken Zwirns bildeten ein nachlässiges Durcheinander. Als sie zum Grund der Kiste gelangte, entdeckte sie Papierbündel, die mit einer schrägen Handschrift beschrieben waren. Die Worte wirkten zornig, wie auch die Worte, die auf der Kiste im Museum eingeritzt gewesen waren.


  »Habt Ihr gefunden, was Ihr gesucht habt, Lisa?«, fragte Circenn Brodie ruhig.


  Lisa warf die Papiere in die Kiste zurück, schloss die Augen und seufzte. Trotz der Vielzahl von Räumen in dieser Burg schien jedermann darauf versessen, sie in diesem anzutreffen. »Ich wollte mir gerade eine Decke aus der Kiste nehmen« ... sie hob rasch ein Plaid auf, das zusammengefaltet ziemlich obenauf gelegen hatte ... »als ich einen meiner Ohrringe verlor«, log sie gekonnt.


  »Ihr tragt keine Ohrringe, Mädchen«, sagte er, wobei er ihre Ohren betrachtete. »In keinem Ohr«, fügte er ungerührt hinzu.


  Lisa fasste nach ihren Ohren und fiel dann hektisch suchend fast über die Kiste her. »O Himmel, sie sind beide herausgefallen«, rief sie. »Ist das zu glauben?«


  Sie zuckte zusammen, als sich seine starken Hände um ihre Taille legten, während sie sich über die Kiste beugte. »Nein«, sagte er ruhig. »Das ist nicht zu glauben. Warum erzählt Ihr mir nicht einfach, wonach Ihr sucht, Mädchen. Vielleicht kann ich Euch helfen. Ich kenne die Burg gut. Sie gehört immerhin mir.«


  Lisa richtete sich langsam auf. Sie hatte ihm keinen Moment etwas vormachen können. Sie war sich seiner Gegenwart qualvoll bewusst, konnte seine Brust ihren Rücken streifen spüren. Seine Hände fühlten sich durch den Stoff ihres Gewandes heiß an. Sie schaute hinab und der Anblick seiner gepflegten Finger um ihre Taille beschleunigte ihren Atem. »Ihr müsst mich nicht berühren, um mit mir zu reden«, sagte sie sanft. Sie war nicht mehr vollkommen Herr ihrer Sinne, wenn Circenn sie berührte, und sie brauchte ihren ganzen Verstand, um mit ihm fertig zu werden.


  Er nahm die Hände fort und sie atmete erleichtert aus, was auch ihren unsteten Herzschlag beruhigte, aber dann ergriff er ihre Schultern und wandte sie zu sich um. Sie legte den Kopf zurück, um ihn anzusehen. Er betrachtete sie schweigend, bis sie zu nervös wurde, um länger zu schweigen.


  »Ich habe mich nur ein wenig umgesehen. Ich bin neugierig. Es ist meine Geschichte ...«


  »Wärt Ihr durch die Burg geschlendert und hättet Porträts betrachtet, Waffen untersucht oder Euch die Möbel angesehen, hättet Ihr mich vielleicht überzeugen können, aber meine Kiste zu durchwühlen kommt mir ein wenig seltsam vor. Die Dienstboten berichteten mir, dass sie Euch in allen Flügeln meiner Burg gesehen haben.«


  Lisa schluckte, von seiner kühlen Miene eingeschüchtert. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte und sie erkannte, dass sie ihn stärker erzürnt hatte, als er zeigte. Gefahr, warnte sie ihr Verstand. Dieser Mann ist ein Krieger, Lisa.


  »Habt Ihr Schlachtpläne gesucht, Mädchen?«, fragte er angespannt.


  »Nein!«, versicherte sie ihm hastig. »Daran bin ich nicht interessiert.«


  Circenn trat an ihr vorbei, beugte sich über die Kiste und durchstöberte sie. Er fand anscheinend wenig Besorgnis Erregendes, aber er nahm die Papierbündel heraus, die sie entdeckt hatte, faltete sie und steckte sie in sein Felleisen. Er drehte sich hinter ihr und bewegte sich so, dass seine Brust ihre Schulter streifte.


  Sie konnte ihn riechen - dieser schwach aromatische Duft, der sie lockte, berauschte und verführte. Er war ihr für ihr Gefühl viel zu nahe. Lisa weigerte sich unerschütterlich, auch nur einen Zoll zurückzuweichen. Sie würde sich nicht umwenden, um seinem Blick erneut zu begegnen. Soll er doch zu meiner Wange sprechen, dachte sie trotzig. Sie würde nicht zulassen, dass er sie mit seinem Körper einschüchterte, obwohl sie nicht bezweifelte, dass er ihn den größten Teil seines Lebens wirkungsvoll zu diesem Zweck eingesetzt hatte.


  Sein Atem streifte ihr Ohr, als er sagte: »Ich bin gekommen, um Euch zu sagen, dass Duncan Euch im Erkerzimmer erwartet - das ist der Raum über der Großen Halle. Er wird Euch herumführen und Euch Weiteres lehren, bevor Ihr Euch unter mein Volk mischen könnt. Ich erwarte Euch heute Abend zum Essen ...«


  »Wir haben bisher auch nicht miteinander gegessen. Ich sehe keinen Grund, jetzt damit anzufangen«, unterbrach sie ihn hastig.


  Er fuhr unbeeindruckt fort. »Und ich habe Euch einige Gewänder in Euren Raum schicken lassen. Ich schlage vor, dass Ihr den frühen Abend mit Gillendria verbringt, die Euch ein Bad bereiten und Euer Haar herrichten wird ...«


  »Ich brauche kein Aufhebens«, protestierte sie rasch, den Blick auf die Mauer gerichtet.


  »Meine zukünftige Ehefrau würde Aufhebens um ihre Erscheinung machen, um ihren Platz geziemend auszufüllen.«


  Circenn konnte gerade noch der Versuchung widerstehen, ihr Haar zu streicheln oder vielleicht einen Finger unter ihr Kinn zu legen und ihm ihr Gesicht zuzuwenden, indem er die Hände zu Fäusten ballte. Der Gedanke, an sie gebunden zu sein, hatte ihn während der letzten Tage zutiefst fasziniert, wohl wissend, dass sie in seinem Bett lag, in seiner Burg schlief. Seine Bemühungen, diszipliniert zu bleiben, hatten sein Verlangen nach ihr in keiner Weise gemildert. Es schien ihn, in genau dem Maße, wie er versuchte, es zu zügeln, eher noch herauszufordern.


  Würde sie sich zu ihm umwenden, könnte sie sein Verlangen nach ihr deutlich erkennen, und er wollte, dass sie es sähe. Es brodelte in ihm wie ein Vulkan - heiß, weit von Lethargie entfernt und sich gefährlich steigernd. Er wollte sehen, wie sie reagieren würde, ob sich ihre Augen weiten, ihre Pupillen ausdehnen und ihre Lippen teilen würden. Er sah sie einen Moment an, wünschte sehr, dass sie sich umwandte und ihn ansah, aber sie blieb unbeugsam.


  Circenn betrat seine Gemächer, glitt geräuschlos über den Boden. Er atmete tief durch und spürte ruhig der reinen, durch seine Adern fließenden Kraft nach. Warum es bekämpfen?, dachte er sardonisch. Die vergangenen vier Tage waren höllisch gewesen. Seit sie zur Burg zurückgekehrt waren, hatte er versucht, sich mit Schwertübungen beschäftigt zu halten, hatte versucht, sich physisch zu erschöpfen, damit er nachts schlafen könnte, aber umsonst. Er war sich der Frau in seinem Bergfried in jedem Moment ausgesprochen bewusst.


  Und fühlte sich ausgesprochen versucht.


  Er hatte außer zweien jede verdammte Regel seiner Liste gebrochen und nun war er in diesen Raum gekommen, um eine weitere zu brechen. Er war gekommen, um durch das Kristallsehen seine Zukunft zu erfahren.


  Er hielt vor dem hell lodernden Feuer inne. Vielleicht hätte er, wenn er in dem Moment in seine Zukunft geschaut hätte, als sie auftauchte, die Katastrophe kommen sehen und sie verhindern können. Vielleicht hätte er diese Regel zuerst brechen sollen. Oder vielleicht hätte er das Kristallsehen schon vor Jahren betreiben und ihre Ankunft voraussehen sollen, aber er hatte es aus zwei Gründen nicht getan: Er benutzte die Magie nur ungern und das Kristallsehen war keine richtige Kunst. Manchmal konnte er Deutliches sehen und andere Male waren seine Visionen unmöglich zu entziffern und verwirrten mehr, als dass sie halfen.


  Circenn blickte einen langen Moment in die Flammen und haderte mit Dingen wie dem Schicksal und der freien Wahl. Er war niemals zu einer festen Meinung über die Vorherbestimmung gelangt. Als Adam ihm die Kunst des Kristallsehens in seine Zukunft zum ersten Mal zeigte, hatte Circenn gehöhnt und behauptet, dass der Glaube daran, in die Zukunft sehen zu können, bedeute, dass sie unveränderlich sei, was wiederum die Vorstellung persönlicher Kontrolle zunichte machte, was er nicht akzeptieren konnte. Adam hatte nur gelacht und Circenn vorgehalten, dass er nicht erwarten dürfte, die wenigen Künste zu verstehen, die er bereits kannte, wenn er sich weigerte, alle Künste zu erlernen. Ein Vogelauge überblickt das gesamte Gelände, über das er hinwegßiegt, aber eine Maus sieht nur den Staub. Bist du frei oder bist du eine Maus ?, hatte Adam gefragt, während er den Mund zu diesem ewig spöttischen Lächeln verzogen hatte.


  Circenn kniete sich seufzend an den Kamin und führte seine Hand unter den Spalt, wo Kamin und Fußboden zusammentrafen. Ein Teil der Wand, an der sich der Kamin befand, drehte sich um neunzig Grad und offenbarte dahinter einen düsteren Geheimraum. Er nahm eine Kerze auf und trat ein. Mit einer leichten Fußbewegung drückte er den Hebel, der die Wand wieder schloss. Er brauchte einige Momente, bis sich seine Augen an die Düsterkeit ange- passt hatten. Für ihn war dies ein unbehaglicher Ort, den er nur in seinen dunkelsten Stunden aufsuchte.


  Er ging an kleinen Tischen vorbei und spielte müßig mit den verschiedenen »Geschenken«, die der schwärzeste Elf ihm gebracht hatte. Einige verstand er, einige wollte er niemals verstehen. Adam hatte ihnen seltsame Namen gegeben: Batterien, Automatikgewehre, Feuerzeuge, Tampons. Circenn hatte einige davon untersucht und eines der Geschenke hatte ihn während der Jahrhunderte viele Male angezogen. Adam nannte es einen »tragbaren CD-Player«. Sein üblicherweise liebstes Musikstück war Mozarts »Requiem«, aber heute war er eher in der Stimmung für ein Stück von Richard Wagner, das sich Der Ritt der Walküren nannte. Er zog die Hörvorrichtung über die Ohren, schob den Pegel auf volle Lautstärke, sank in den Sessel in einer Ecke des Raumes und betrachtete die Kerzenflamme. Papier raschelte in seiner beschlagenen Felltasche und er nahm es mit verzerrtem Lächeln hervor. Er hatte schon längst vergessen, dass er diese Bündel in die Kiste in seinem Arbeitszimmer gelegt hatte, aber er war einer katastrophalen Situation nur knapp entronnen, indem er sie wieder an sich genommen hatte. Das Letzte, worüber sie stolpern sollte, waren seine dahingekritzelten, sentimentalen Nabelschauen. Sie würde ihn wahrhaft für verrückt halten. Das erste Bündel kannte er auswendig:


  4. Dezember 858


  Ich lebe seit einundvierzig Jahren und heute habe ich entdeckt, dass ich ewig leben werde, durch Adam Black. Ich kann meine Feder kaum in die Tinte tauchen. Meine Hand zittert vor Wut. Er hat mir keine Wahl gelassen - aber was kümmern eine unsterbliche Rasse, die die Fähigkeit zu fühlen verloren hat, die Wünsche bloßer Sterblicher'?


  Er hat es mir erst heute nach meiner Hochzeit gesagt und selbst dann wollte er mir nicht alles erzählen, sondern bekannte nur, dass er den Trank irgendwann während der letzten zehn Jahre in meinen Wein geschüttet hatte. Jetzt soll ich zusehen, wie meine Frau altert und sie an den Tod verlieren, während ich einsam fortlebe. Soll ich ein solches Ungeheuer wie Adam werden ? Wird die Zeit auch meine Empfindungsfähigkeit schwächen? Werden eintausend Jahre mich unerträglich erschöpfen und meinen Geist mit diesem boshaften Wahnsinn verderben, der sich an mutwilliger Manipulation erfreut ? Werden zweitausend fahre mich ihnen angleichen - von sterblichem Ringen angetan, das sie nicht mehr empfinden können ? Es ist kein Fluch, den ich meiner Liebe wünschen würde. Sie soll leben und sterben, wie die Natur es vorgesehen hat.


  Ah... war es erst im vergangenen Sommer, dass ich von meinen Kindern geträumt habe, die rund um den schimmernden Teich spielen? Jetzt halte ich inne und denke - was, gib dem Narren Zunder? Welche Scheußlichkeiten könnte er meinen Söhnen und Töchtern auferlegen? Oh, Naya, vergib mir, Liebe. Du wirst feststellen, dass ich kernlos wie die Weintraube bin.


  Und das zweite Bündel, dasjenige, das seinen Lebensweg festgesetzt hatte:


  31. Dezember 858


  Mein Geist ist von dieser Unsterblichkeit vereinnahmt. Ich habe während des an und ab schwellenden Mondes an nichts anderes gedacht, und jetzt, an diesem Abend, bevor das neue fahr anbricht - das erste der Ewigkeit -, bin ich letztendlich zu einem Entschluss gekommen. Ich werde nicht zulassen, dass der unsterbliche Wahnsinn mich vereinnahmt, und werde ihn auf folgende Art besiegen: Ich habe eine Reihe von Regeln erstellt.


  Ich, Circenn Brodie, Laird und Thane of Brodie, schwöre, mich treu an diese Grundsätze zu halten und sie niemals zu brechen, denn sollte ich das tun, könnte ich kopfüber in Adams zerstörerische Geringschätzung stürzen und ein Wesen werden, dem nichts heilig ist.


  Ich werde nicht lügen.


  Ich werde kein unschuldiges Blut vergießen.


  Ich werde keinen geleisteten Schwur brechen.


  Ich werde keine Magie zum persönlichen Vorteil oder


  Ruhm gebrauchen.


  Ich werde niemals meine Ehre verraten.


  Und das dritte Bündel entstand, als ihm die brutale Wahrheit schließlich bewusst geworden war und er den bitteren Bodensatz im Becher unsterblichen Lebens geschmeckt hatte, verschleiert vom süßen Nektar vollkommener Gesundheit und Langlebigkeit:


  1. April 947


  Ich habe heute mein Pflegekind famie begraben, wohl wissend, dass es nur eine in einer ewigen Abfolge von Beerdigungen war. Es wird spät und mein Geist wendet sich, wie so oft, Naya zu. Es ist schon zwanzig fahre her, seit ich zuletzt mit einer Frau geschlafen habe. Wage ich es wieder zu lieben ? Wie viele Menschen werde ich in ihre Gräber senken und beginnt der Wahnsinn mit solch grimmigen Taten ? Ah, Schande. Es ist ein einsames Leben.


  Tatsächlich ein einsames Leben.


  Während die wilde Musik in seinen Ohren dröhnte, schaute er tief in die Flamme und öffnete willentlich den Teil seines Geistes, den er normalerweise verborgen hielt. Anders als die rituelle Kunst der Druiden, die das Auferlegen von Verwünschungen und Zaubern beinhaltete, brauchte wahre Magie weder Zeremonien noch Sprüche. Adams Art von Magie bestand darin, den Geist zu öffnen und die einmal heraufbeschworene Macht zu konzentrieren. Circenn hatte festgestellt, dass die glasartige Oberfläche des schimmernden Teichs in den rückwärtigen Gärten oder eine polierte Metallscheibe oft der beste Brennpunkt waren.


  Nun zog er sich in seinen Geist zurück, während er angespannt den gegen die Wand gelehnten Schild betrachtete. Er hatte ihn vor Hunderten von Jahren selbst gestaltet, und obwohl er viel zu zerschlagen war, um ihn noch im Kampf zu gebrauchen, diente er ihm als Brennpunkt ausgezeichnet. Als er das letzte Mal versucht hatte, mit dem Kristallsehen Einblick in sein Leben zu nehmen, wollte er sich fünfhundert Jahre in der Zukunft betrachten, um herauszufinden, was er würde. Die Vision, die in genau diesem Schild aufflackerte, war tatsächlich bitter gewesen. Sie hatte ihm gezeigt, dass er im siebzehnten Jahrhundert von entartetem Wahnsinn befallen sein würde.


  Schicksal? Vorherbestimmung?


  Seine Visionen hatten ihm auch wahrheitsgemäß gezeigt, wann und wie Naya sterben würde. Er hatte ihr dennoch nicht helfen können. Sie war an der natürlichsten Ursache gestorben, am Alter - etwas, wogegen er keine Waffe besaß. Trotz all seiner Macht hilflos, hatte er sie verloren. Und sie hatte gegen ihn gewütet, als sie starb, ihn als Dämon verflucht, weil sein Haar niemals ergraute, sein Gesicht keine Falte aufwies.


  Er schüttelte die Erinnerung ab und verstärkte seine Konzentration. Verschwommene Bilder tauchten auf und verbanden sich langsam. Zuerst konnte er nur Farbkleckse ausmachen: Rötlich, Bronze und dunkel Rosenfarben vor einem elfenbeinfarbenen Hintergrund. Er konzentrierte seine Sicht noch stärker auf das, was ihm die nächsten Monate bringen würden.


  Als die Bilder deutlich wurden, schlössen sich seine Hände wie Hauen um die Armlehnen seines Sessels.


  Er starrte zunächst entsetzt, dann fasziniert und schließlich ergeben hin, ein leichtes Lächeln um die Lippen.


  Wer wollte mit dem Schicksal hadern? Wenn es das war, was seine Zeit für ihn bereithielt, wer war er dann, anmaßend zu glauben, er könnte es ändern? Er hatte geschworen, dass dies nicht geschehen würde, und doch hatten alle Ereignisse beständig den Weg dorthin gestaltet, vom ersten Tag ihres Eintreffens an.


  Er würde lügen, wenn er sich davon zu überzeugen versuchte, dass er etwas anderes zu sehen gehofft hätte.


  Er atmete flach, während sich die im Schild gespiegelte nackte Frau rittlings auf seinen nackten Körper senkte. Sein Bauch spannte sich an und sein Glied versteifte sich schmerzhaft, als sie ihn mit ihrer heißen, nasse Scheide Zoll um Zoll umschloss. Er konnte sie im Schild deutlich sehen, als läge er auf dem Rücken und blickte zu ihr hoch, während sie ihn ritt. Ihre vollen Brüste wippten aufreizend über ihm und ihre Brustwarzen waren hart. Seine Hände griffen empor, um sie grob zu umfassen, um die krausen


  Spitzen zu reizen. Sie wölbte den Rücken, warf den Kopf zurück und offenbarte ihre verletzliche Kehle. Die Muskeln ihres Halses waren vor Leidenschaft angespannt, während sie um ihr Vergnügen rang, was ihn unermesslich erregte. Sein heißer Blick wanderte über ihre Brüste, folgte den Höhlungen und Flächen ihres Bauches zu den weichen Locken zwischen ihren Oberschenkeln. Und er sah fasziniert, wie sie sich auf seinen Schaft aufspießte, beobachtete, wie die dicke Säule seines Glieds freigegeben und dann wieder in ihrer Scheide versenkt wurde. Sie hatte an der Innenseite des linken Oberschenkels ein kleines Muttermal und in seiner Vision breiteten sich seine Finger darüber aus. Es verlangte ihn danach, es zu küssen, seine Zunge darüber gleiten zu lassen.


  Er konnte beinahe fühlen, wie ihr Körper sich um ihn schlang: fest, heiß und glatt von dieser weiblichen Nässe, die Männer sich unbesiegbar fühlen ließ - das Maß seiner Tüchtigkeit: je nasser die Frau, desto begehrter der Mann.


  Als der Schild schließlich dunkel wurde, kam Circenn mit einer Hand an seinem Glied wieder zu sich. Letzteres war steif und verlangte Erlösung.


  »So wird es also sein«, sann er laut. »Schicksal.«


  Er konnte nicht leugnen, dass er es seit dem Tag wollte, als er sie zum ersten Mal sah. Er hatte sich mühsam beherrschen müssen, sie bei einigen Gelegenheiten nicht zu nehmen. Die Vision hatte nur bestätigt, dass er sie tatsächlich bekommen würde und dass sie tatsächlich willig wäre.


  Warum kämpfst du dagegen an?, hatte Adam ihn bei mehr als einer Gelegenheit verärgert gefragt. Warum kannst du dich nicht in dem sonnen, was du bist, und die


  Macht der Tatsache genießen, dass du Circenn Brodie bist ? Du besitzt die Fähigkeit, mehr Freude zu geben und zu nehmen, als die meisten Sterblichen jemals kennen lernen. Schwing dich empor, Circenn. Trinke von dem Leben meiner Art. Ich biete es dir bereitwillig an.


  Nicht bereitwillig, höhnte Circenn. Es kostete etwas. Er schloss fest die Augen, während die Musik in seinen Ohren dröhnte.


  Es war sein Schicksal, dass sie wie eine mächtige, fordernde Walküre auf seinem Körper reiten würde.


  Sie sang bereits wie eine Sirene zu seinem Herzen, diese Frau des Trotzes und der Angst, der Neugier und des Widerspruchs. Naya war ihrem Lebensschicksal gegenüber bis zum Schluss, als sie verbittert wurde, weich und passiv gewesen. Er war noch niemals zuvor einer Frau wie Lisa begegnet, einer Frau mit Wünschen und Bedürfnissen und Verstand. Tiefe Gefühle wogten in ihrer Brust, scharfe Intelligenz loderte in ihren Augen und ihre Wildheit wetteiferte mit den ihren Adern eingehauchten, legendären Walküren.


  Verdammt seien die Regeln. Wie konnte er mit der Zukunft hadern? Sie war festgeschrieben. Er konnte sie nur annehmen, sie genießen, das Beste daraus machen und beten, dass seine Seele es überleben würde, wenn er sein Herz an sie verlöre und in einer kurzen Spanne von Jahren ihren Verlust unausweichlich würde. Wenn er in der Zukunft ohnehin wahnsinnig würde, konnte er die Gegenwart ebenso gut genießen.


  Circenn Brodie erhob sich aus seinem Sessel, riss sich die Hörvorrichtung aus der Zukunft vom Kopf und tat, was er niemals zuvor gewagt hatte:


  Er lockerte seine Kontrolle ein wenig und ermutigte die Magie, in ihm zu brodeln.


  Dunkler Engel, hatte Adam ihn verleitet, schwing dich in meine Welt empor und fürchte nichts.


  Er warf den Kopf zurück und schmeckte die durch seinen starken Körper strömende Macht.


  Ein vollkommen verändertes Geschöpf verließ den


  dunklen Geheimraum, um seine Frau zu finden.


  * * *


  Adam Black lächelte, während er den Tampon aus dem Lauf des Gewehrs nahm. Obwohl sich Circenn geweigert hatte, irgendeine der Waffen zu benutzen, die Adam ihm gebracht hatte, konnte der Krieger in ihm doch nicht zulassen, dass die Zeit sie schädigte. Er schnaubte, während er den Tampon an seinem Band baumeln ließ. Nur ein wählerischer Circenn Brodie würde beschließen, die weichen weißen Tupfer zum Reinigen von Waffen zu benutzen.


  Adam betrachtete das Gewehr und grinste. Sie hatten die perfekte Größe, um in den Lauf zu gelangen - es schien fast vernünftig. Aber er hatte die Tampons nicht ins mittelalterliche Schottland verbracht, damit Circenn damit spielte. Er hatte sie aus einem anderen Grund mitgebracht - wie auch jedes andere seiner Geschenke. Obwohl es, wenn es nach ihm ginge, viele Neun-Monats-Intervalle geben sollte, in denen sie sie nicht benutzen müsste.


  



  


  
    15. Kapitel

  


  »Ihr seid eine Schönheit, Mädchen«, sagte Gillendria und klatschte in die Hände. »Ich dachte, ich könnte das Gewand gut umgestalten, aber es ist die Frau, die es ausmacht.«


  Lisa stand vor dem Spiegel und sah sich einigermaßen erschrocken an.


  Gillendria hatte ein Kleid geändert, das, wie sie sagte, Circenns Mutter Morganna gehört hatte. Nun zog sie es gerade über ein Hemd aus weichstem Leinen über ihre Schultern. Mitternachtsblaue Seide umschmiegte ihre Brüste und der Halsausschnitt verlief im Bogen um ihre Schultern und betonte so ihre durchscheinende Haut und ihre zarten Schlüsselbeine. Das Gewand umschloss ihre Hüften und fiel in einem einzigen goldbestickten Rascheln von Blau bis auf den Boden. Um ihre Taille hatte Gillendria einen goldenen Gürtel geschlungen, der tief geknüpft war und von dem Hunderte winziger goldener Monde und Sterne herabbaumelten. Passende Slipper umschlossen ihre Füße und ein wunderschöner, vormittelalterlicher Schmuckreif lag um ihren Hals. Ein bestickter Überrock war unter ihren Brüsten gebunden. Gillendria hatte ihr das Haar aufgedreht, sorgfältig die goldenen Glanzpunkte ausgewählt, diese Strähnen ein wenig fester aufgedreht, so dass sie auf der wogenden Haarmasse auflagen, und sie dann sanft verwuschelt. Ein Tupfer einer Mischung aus Wurzeln, Kräutern und Blumen färbte ihre Lippen rubinrot.


  Wer war diese Frau im Spiegel, die wie die Sünde aussah ?, fragte Lisa sich, denn selbst sie musste zugeben, dass sie nun wie eine passende Gefährtin für den Laird der Burg wirkte. Dieses eine Mal verfluchte sie sich nicht dafür, groß zu sein, denn in diesem Gewand bedeutete ihre Größe einen unmissverständlichen Hauch von Eleganz.


  »Ihr seid unglaublich, Gillendria«, hauchte Lisa.


  »Das bin ich, nicht wahr?«, erwiderte Gillendria ohne eine Spur von Einbildung. »Obwohl ich schon seit einiger Zeit keine Frau mit Eurer perfekten Figur mehr einzukleiden hatte, habe ich nicht vergessen, wie es geht. Der Laird wird sehr zufrieden sein.«


  Lisa war auch sehr zufrieden. Sie hatte nicht gewusst, dass sie so aussehen konnte. Mit siebzehn hatte sie gehofft, eines Tages wie Catherine auszusehen - eine goldene, auffallende Schönheit -, aber die Arbeit hatte sie vollkommen eingenommen, während sie darum kämpfte, für ihre Mutter zu sorgen, und Lisa hatte seit fünf langen Jahren keinen weiteren Gedanken mehr an ihr Aussehen verschwendet. Ihre Mutter würde es lieben - Oh! Mama!


  Sie zitterte. Wie hatte sie sie auch nur einen Moment vergessen können?


  »Friert Ihr, Mylady?«, fragte Gillendria. »Ich kann einen Umhang holen.«


  »Nay«, sagte Lisa sanft. »Das war nur ein kurzzeitiger Schauder, nicht mehr. Ihr könnt gehen, Gillendria. Ich finde allein in die Große Halle.«


  Nachdem Gillendria gegangen war, sank Lisa aufs Bett. Die Burg Brodie war der wunderbarste Ort, an dem sie je gewesen war, und da saß sie in einem für eine Prinzessin gestalteten Kleid und würde mit einem Mann dinieren, der der Stoff aller ihrer romantischen Träume war. Sie hatte Catherine ein paar Minuten lang ganz vergessen. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, all die Erwartung und Aufregung einer Frau zu durchleben, die sich auf eine spezielle Verabredung vorbereitet.


  Aber dies war keine Verabredung und es gäbe kein glückliches Danach. Ihre Mutter brauchte sie verzweifelt und Lisa tat etwas, was sie sich noch niemals zuvor zugestanden hatte: Sie versagte darin, ihre Verantwortung gegenüber Catherine wahrzunehmen. Sie war kein Versagen gewohnt. Sie war stets in der Lage gewesen, härter zu arbeiten oder länger, um, wenn auch nicht Erfolg, so doch wenigstens Sicherheit, Nahrung und ein Dach über ihren Köpfen zu sichern. Sie hatte kein Recht, auch nur den kleinsten Moment Glück zu empfinden, hielt sie sich vor, bis sie die Phiole gefunden und ihre Rückkehr veranlasst hätte.


  Und dann wirst du glücklich sein, Lisa?, fragte ihr Herz leise. Wenn du ihn verlässt und nach Hause zurückkehrst, um am Bett deiner Mutter zu sitzen ? Wenn sie stirbt und du im einundzwanzigsten Jahrhundert allein bleibst?


  Wirst du dann glücklich sein ?


  * * *


  Ihre Entschlossenheit, kein Vergnügen zu empfinden, hielt eine ganze Stunde lang an. Lisa beendete ihr Dessert und seufzte zufrieden. Wenn sie nichts sonst gelernt hatte, dann zumindest das, dass man die guten Dinge, die hier und da zwischen den Krisen geschahen, zu schätzen wissen sollte und das Essen war ausgezeichnet gewesen. Der offizielle Speisesaal, von Dutzenden von Kerzen beleuchtet, war wunderschön. Sie fühlte sich warm, rein und satt. Zum ersten Mal, seit sie im vierzehnten Jahrhundert war, hatte sie eine ausgezeichnete Mahlzeit gegessen. Die Mahlzeiten in ihrem Jahrhundert waren zugegebenermaßen nie der Weisheit letzter Schluss gewesen, aber selbst White Castle-Hamburger nahmen sich gut aus gegen das zähe Fleisch und harte Brot, auf die sie beschränkt gewesen war. Sie hatte sich während der vergangenen Wochen schon verzweifelt gefragt, ob sie jemals wieder ein anständiges Essen bekäme.


  Zwanzig Fuß Tischplatte trennten Circenn und sie - wie in den alten Filmen, dachte sie. Sie brauchte zwanzig Fuß zwischen sich und dem Herrn der Burg Brodie. Sie speisten die meiste Zeit schweigend, obwohl er die Verkörperung eines wohlwollenden Gastgebers war. Er hatte sie nicht einmal finster angesehen. Tatsächlich hatte sie ihn mehrere Male bei bewundernden Blicken ertappt. Seine vorherige schlechte Laune schien spurlos verschwunden und er machte einen so entspannten Eindruck, wie sie es noch nicht bei ihm erlebt hatte. Sie fragte sich, was seine Stimmung gewandelt hatte. Vielleicht zöge er bald in den Krieg, entschied sie, was ihnen beiden gut zupass käme. Er wäre mit Leib und Seele der forsche bezwingende Mann und sie könnte die Burg ungestört von oben bis unten nach der Phiole durchsuchen, ohne Angst vor seinem wachsamen Blick. Er würde ein solch kostbares Relikt wie die Phiole gewiss nicht mit in die Schlacht nehmen. Er würde sie irgendwo hier zurücklassen müssen. Der Gedanke ließ sie sich entschieden großmütig fühlen.


  Sie sah ihn an, sich mit der Entfernung zwischen ihnen sicher fühlend, und lächelte. »Danke«, murmelte sie.


  »Wofür, Mädchen?« Er leckte müßig über seinen Dessertlöffel.


  »Dafür, dass Ihr mir zu essen gebt«, erwiderte sie, während sie sich versicherte, dass der bloße Anblick seiner über den Löffel zuckenden Zunge kein ausreichender Grund sei, ihren Blutdruck ansteigen zu lassen.


  »Ich habe Euch jeden Tag, seit Ihr hier seid, zu essen gegeben, und Ihr habt mir nie zuvor gedankt«, stellte er spöttisch fest.


  »Das kommt daher, dass Ihr mir nie zuvor etwas Essenswertes gegeben habt.« Sie beobachtete, wie er einen Tupfer Sahne von der Löffelspitze leckte. »Ich glaube, Ihr habt schon verstanden«, sagte sie unbehaglich. Der höhlenartige Raum schien plötzlich zu schrumpfen und sie fühlte sich, als säße sie nur Zentimeter und nicht zwanzig Fuß von ihm entfernt. Und wer hatte das verdammte Feuer geschürt? Sie fächelte sich mit einer Hand das Gesicht, die nicht das geringste Zittern preisgab, das sie durchaus verspürte.


  »Was habe ich verstanden?«, fragte er wie abwesend, während er seinen Löffel mit einem Berg Beeren und Sahne füllte.


  »Wir wird der obere Teil dieser Speise gemacht?«, fragte sie rasch das Thema wechselnd.


  »Ganz ähnlich wie Butter. Man schäumt es mit Rührstangen auf oder schüttelt es in einem Krug. Es ist nur von der Milch abgeschöpfter Rahm mit Zucker und einem Hauch Zimt. Es dickt beim Rühren und unter Hinzufügen von Süße. Ich habe als Kind immer bei der Zubereitung zugesehen und der Köchin und allen anderen in der Küche geschmeichelt, um etwas abzubekommen.«


  Schlagsahne im vierzehnten Jahrhundert, staunte sie. Sie wunderte sich darüber, wie viele Dinge diese »Barbaren« besaßen, was für neuzeitliche Gelehrte gar nicht zur Debatte stünde. Aber warum sollten sie solche Zutaten auch nicht haben? In den wenigen Tagen, seit sie in der Burg Brodie war, hatte sie viele Dinge bemerkt, die sie überraschten. Es schien einfach alles zu zivilisiert.


  Sie richtete den Blick auf ihren Teller und unterdrückte den Drang aufzustehen, ihm den Löffel wegzunehmen und etwas anderes zum Lecken zu geben. Ihren Finger. Ihre Unterlippe. Die Vertiefung an ihrem Rückgrat.


  Obwohl sie wenig Erfahrung mit Männern hatte, war sie von Natur aus sinnlich und hatte oft Fantasien nachgehangen. Vielleicht häufiger als andere, weil sie so wenig Sexualität erlebt hatte. Heute Abend, mit diesem prächtigen Krieger, der am Ende des Tisches königlich speiste, eilte ihre Fantasie weit voraus. In ihrer Vorstellung kam er zu ihrem Ende des Tisches, ihren Blick mit seiner üblichen subtilen Anziehungskraft einfangend und festhaltend. Seine von schweren Lidern beschatteten Augen bargen eine Herausforderung: Werde eine Frau, Lisa! Er nahm ihre Hand, zog sie hoch und küsste sie, ein sanftes Streicheln seiner Lippen, ein schneller, samtartiger Streich seiner Zunge - so viel mehr versprechend -, die dann tief in ihren Mund glitt, als sich ihre Lippen seufzend teilten. Ihre Fantasie eilte noch weiter voraus, stürmte jäh zu einer Szene, in der er ihren Rücken auf den Tisch presste, ihr das Kleid auszog, Schlagsahne auf ihre Brüste tropfen ließ und sie mit derselben vorsichtigen Bedachtsamkeit von ihrer feuchten, warmen Haut leckte, die er seinem Löffel widmete. Vielleicht würde ein Tupfer warmer, üppiger Sahne unbeabsichtigt dorthin fallen, wo sie sich zuvor berührt hatte, und er würde mit seinen Lippen ...


  Sie schluckte angestrengt und sah ihn an.


  Er hob den Blick in dem Moment von der schaumigen Mischung auf seinem Löffel, als sie aufschaute, und ihre Blicke verbanden sich über die Länge des polierten Holztisches hinweg. Wohin würdest du bei ihm Schlagsahne tropfen lassen, Lisa? Die Antwort erfolgte erschreckend schnell und überzeugend: Uberallhin. Sie wollte seinen Körper erforschen, das harte Muskelspiel, die weiche Haut. Das Kerzenlicht badete seine olivfarbene Haut in goldenem Schein und seine düstere Wohlgestalt wurde durch das Leinenhemd und den über seiner Brust drapierten Farbfleck aus Schwarz und Karmesinrot perfekt hervorgehoben. Er war faszinierend.


  »Habt Ihr noch Hunger, Mädchen?« Er leckte seinen Löffel träge ab.


  Sie konnte den Blick nicht losreißen. »Nein. Ich habe genug gegessen«, gelang es ihr zu antworten.


  »Ihr scheint mein Dessert höchst angespannt zu betrachten. Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht noch etwas anderes wünscht, um Euren Appetit zu sättigen?«


  Ihr meint, außer dass Ihr Eure Kleidung ablegt, Euch auf den Tisch legt und mich Euch mit dem Finger mit Schlagsahne zeichnen lasst? »Nein«, sagte sie beiläufig. »Nichts.«


  Sie beobachtete ihn einen Moment. Er hatte immer noch viel von seinem Dessert übrig. Wie sollte sie das durchstehen? »Tatsächlich«, sagte sie und sprang auf, »bin ich erschöpft und würde mich gerne zurückziehen.«


  Er ließ den Löffel fallen und trat rasch neben sie. »Ich werde Euch zu Euren Gemächern begleiten«, murmelte er, nahm ihren Arm und zog ihn durch seinen. Lisa erschauderte. Der Mann strahlte die Hitze einer kleinen Schmiede aus. Sein Duft hüllte sie ein, schwach, aber würzig. Es war ein Duft, den sie nicht recht benennen konnte. Sie war sich sicher, dass sie ihn schon früher gerochen hatte, konnte sich aber nicht besinnen, wo. Es war definitiv ein ungewöhnlicher Duft, einer, für dessen Erlangung neuzeitliche Parfümeure getötet hätten.


  »Ich kann sehr gut allein gehen«, sagte sie und entzog ihm ihren Arm.


  »Wie Ihr wünscht, Lisa«, erwiderte er gelassen.


  Sie verengte die Augen. »Warum seid Ihr plötzlich so freundlich zu mir? Ich dachte, Ihr wärt böse auf mich. Ich dachte, Ihr wolltet mich nicht heiraten. Ich dachte, Ihr hieltet mich für eine Spionin.«


  Er zuckte arglos die Achseln. »Erstens war ich immer einigermaßen freundlich zu Euch. Zweitens habe ich keine andere Wahl, als Euch zu heiraten, und drittens brauche ich Euch nicht mehr zu misstrauen, wenn wir verheiratet sind. Ich bin ein logisch denkender Mann, Mädchen. Wenn ein Krieger erkennt, dass er nur auf eine Art handeln kann, macht er das Beste daraus. Alles andere wäre töricht. Das bedeutet nicht, dass ich nicht immer noch viele Fragen hätte. Ich beabsichtige alles über Euch zu erfahren, Mädchen«, sagte er bedeutungsvoll. »Aber ich werde nicht länger gegen meine Situation ankämpfen.« Gegen nichts davon, fügte er im Stillen hinzu. Nicht gegen meine Magie, nicht gegen meine dunkle Seite, nicht gegen mein Festhalten an Regeln. Ich bin ein neuer Mann, Lisa Stone, belehrte er sie im Geiste. Und es fühlte sich gut an. Er hatte niemals zuvor irgendetwas akzeptiert, was er als seine dunkle Seite ansah, aber er war auch noch niemals zuvor durch eine Frau so versucht gewesen, es zu tun. Er hatte das Gefühl, dass ein wenig Magie nötig war, um Lisa Stone zu umwerben und zu gewinnen.


  Sie stiegen schweigend die Treppe hinauf. Er lächelte bei dem Gedanken, dass er ihre scharfe Zunge endlich zum Schweigen gebracht hatte, nur indem er so nett zu ihr gewesen war, wie er sein wollte, während er dem vorher, durch seinen Schwur und seine Regeln beschränkt, widerstanden hatte. Sie würde keinen weiteren Widerstand von ihm zu erwarten haben. An der Tür zu ihren Räumen blieb sie stehen und schaute zu ihm hoch. Er war über diese Geste erfreut, denn sie vermittelte ihm eindeutig, dass sie seinen Kuss begehrte.


  Und er beabsichtigte, ihr noch weitaus mehr als nur einen Kuss zu geben, bevor die Nacht endete.


  



  


  
    16. Kapitel

  


  Lisa wartete und verfluchte sich im Stillen. Auf dem Weg zu ihren Räumen hatte sie ein Dutzend Entschuldigungen erwogen, um ihm zu entkommen und allein in ihren Raum zu fliehen, aber eines hatte sie davon abgehalten: Sie wollte einen Gute-Nacht-Kuss. Das Essen war perfekt gewesen und sie wollte, dass der Abend wie eine richtige Verabredung endete. Mit einem richtigen Kuss.


  Also wandte sie sich zu ihm um und hob erwartungsvoll das Gesicht an.


  Aber er küsste sie nicht und verließ sie auch nicht. Er griff stattdessen um sie herum zur Tür, stieß sie auf und drängte sie sanft rückwärts in den Raum.


  »Was tut Ihr?«, fragte sie beunruhigt.


  »Ich dachte nur, ich sollte Euch eine Weile Gesellschaft leisten, Mädchen.«


  »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte sie. »Ihr könnt mir jetzt eine gute Nacht wünschen.« Ihre Fantasie stand noch zu deutlich vor ihr. Sie wollte einen einfachen Kuss, um weiterträumen zu können, nicht den ganzen Mann. Sie konnte mit dem ganzen Mann nicht umgehen.


  »Warum? Bereite ich Euch Unbehagen, Mädchen?« Er trat weiter in den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  »Natürlich nicht«, log sie und trat rasch von ihm fort. »Aber ob Ihr mich erzürnt? Häufig.« Sie bemerkte jäh, dass sie auf und ab lief, und zwang ihre Füße zur Ruhe. »Ich sehe einfach keinen Grund für Eure Anwesenheit in meinen Räumen. Geht.« Sie vollführte eine entsprechende Geste.


  Er lachte, eher ein raues Knurren. »Ich glaube, Ihr findet es ein wenig beunruhigend, mit mir und einem Bett im selben Raum zu sein.«


  Lisa trat rasch zu den unförmigen Matratzen und warf sich herausfordernd darauf. »Nein, das tue ich nicht. Es stört mich nicht im Geringsten. Ich bin einfach nur müde und würde gerne schlafen.« Sie gähnte laut.


  »Ein hübsches Gähnen. Übrigens auch eine hübsche rötliche Zunge. Erinnert Ihr Euch, wie es sich anfühlt, wenn Eure Zunge mit meiner einen Strauß ausficht? Ich habe es nicht vergessen. Ich will mehr.«


  Trotz ihrer Entschlossenheit, es nicht zu tun, sah sie ihn fasziniert an.


  »Ich will Eure Zunge in meinem Mund.«


  Sie wandte den Blick mühsam ab.


  »Ich will meine Zunge über Euren Körper gleiten lassen.«


  Lisa schluckte. »Ich bin nicht interessiert«, sagte sie schwach.


  »Belügt Euch nicht selbst, Lisa. Belügt mich nicht. Ihr wollt mich. Ich kann es in der zwischen uns liegenden Luft spüren. Ich kann es riechen.«


  Lisa wagte nicht zu atmen. Sie hegte die absurde Hoffnung, dass er einfach gehen würde, nachdem er diese Wahrheit verkündet hatte, und sie nicht zwingen würde, sich der Gewaltigkeit dessen zu stellen. Sie wollte ihn tatsächlich. Verzweifelt. Fantasien kollidierten in ihrem Geist, forderten sie heraus, ihre Unschuld aufzugeben und ihre Weiblichkeit zu umarmen.


  Er kam langsam auf sie zu und setzte sich auf die Bettkante. Sie kroch hastig rückwärts, den Rücken fest ans Kopfbrett gedrückt, und presste ein Kissen an ihre Brust.


  »Ihr genießt es, mich anzusehen, nicht wahr, Lisa?«


  Sie genoss mehr, als nur ihn anzusehen. Sie genoss es, ihn mit ihren Küssen zu bekämpfen. Das Salz und den Honig seiner Haut zu schmecken.


  Er öffnete mit geschickten Fingern die Bänder seines Leinenhemds und zog es sich über den Kopf. Die Muskeln an seinem Bauch spielten, die Wölbung seines Bizeps spannte sich an. »Dann seht her«, sagte er mit rauer Stimme. »Seht Euch satt. Glaubt Ihr, ich würde mich nicht an Eure Blicke in meinem Bad erinnern?« Als seine breiten Schultern entblößt waren, schüttelte sie den Kopf und rang nach Atem.


  »H-hört auf damit! Was tut Ihr?«, rief Lisa aus. Am Fußende ihres Bettes rekelten sich sechs Fuß sieben Zoll düsterer, verführerischer Mann mit unter der bronzefarbenen Haut spielenden Muskeln. In jedem Sinne des Wortes ein Krieger. Feine schwarze Haare waren auf seiner mächtigen Brust und den starken Unterarmen zu erkennen. Eine schmale Spur von Haaren zog sich seinen Bauch hinab und kroch unter den um seine Taille geknoteten hellrot-schwarzen Tartan. Alles in allem war Circenn Brodie der begehrenswerteste Mann, dem Lisa jemals begegnet war.


  »Benutzt mich, Lisa«, ermutigte er sie sanft. »Nehmt Euch, was immer Ihr wollt.« Als sie nichts erwiderte, sagte er: »Ihr habt noch nie mit einem Mann geschlafen, oder?«


  Lisa glättete mit trockenem Mund ihre Decke. Sie hatte nicht die Absicht, mit ihm darüber zu reden. Sie benetzte ihre verräterischen Lippen und war entsetzt, als sie sich teilten und sie sagte: »Ist das so offensichtlich?«


  »Für mich ja. Vielleicht nicht für andere Männer. Warum? Ihr seid alt genug, um mit vielen Männern zusammen gewesen zu sein. Ihr seid schön genug, dass viele es versucht haben müssen. Habt Ihr keinen gefunden, der Euch gefiel?«


  Lisa drückte das Kissen fester an sich. In der High- school hatte sie mehrere Freunde gehabt, aber sie waren ihr stets ziemlich unreif erschienen. Catherine hatte gesagt, das käme daher, weil sie ein Einzelkind und somit eher daran gewöhnt sei, mit Erwachsenen zusammen zu sein. Sie hatte vermutet, dass ihre Mutter Recht hatte.


  »Habe ich Euch jemandem weggenommen? Einem Liebhaber vielleicht?« Ein Muskel an seinem Kinn zuckte.


  »Nein. Es gab niemanden.«


  »Es fällt mir schwer - nay, es ist mir unmöglich, das zu glauben.«


  »Vertraut mir«, sagte Lisa mit bitterem Lachen. »Männer haben bei mir nicht gerade die Tür eingeschlagen.« Und wenn sie es getan hätten, wären sie geflohen, sobald sie Einlass gefunden und ihre finanzielle Not und ihre Pflegerinnenrolle erkannt hätten.


  »Ah, vielleicht hatten sie Angst vor Euch, weil Ihr so fraulich seid.«


  »Ich bin nicht dick«, fauchte Lisa. »Ich bin ... gesund«, sagte sie zu ihrer Verteidigung.


  Circenn lächelte. »Das seid Ihr, aber das habe ich nicht gemeint.«


  »Nun, ich bin auch nicht zu groß. Selbst eine Riesin wäre für Euch nicht zu groß.« Mit fünf Fuß zehn hatte sie bis auf die letzten beiden Jahren auf der Highschool viele der Jungen in ihrer Klasse überragt.


  »Das habe ich auch nicht gemeint.«


  »Was habt Ihr dann gemeint?«, fragte sie, sich verletzt fühlend.


  »Ihr seid klug ...«


  »Nein, das bin ich nicht«, erwiderte sie. Ich bin alles andere als klug.


  »Doch, das seid Ihr. Ihr wart klug genug zu erkennen, dass es töricht wäre, mir in Dunnottar zu entfliehen, und klug genug, einen Weg aus meinen Gemächern zu finden. Aye, sogar furchtlos genug, es zu wagen. Sagt mir, könnt Ihr lesen und schreiben?«


  »Ja.« Lisa glühte innerlich. Sie galt im vierzehnten Jahrhundert als klug.


  »Ihr seid beharrlich. Hartnäckig. Entschlossen. Stark. Ihr braucht niemanden, oder?«


  »Ich hatte nicht die Gelegenheit, jemanden zu brauchen. Alle waren immer nur allzu beschäftigt damit, mich zu brauchen«, murrte sie und fühlte sich dann schuldig, weil sie ihren geheimsten Groll preisgegeben hatte.


  »Gebraucht mich, Lisa.«


  Sie betrachtete forschend sein Gesicht. Was hatte ihn verändert? Warum handelte er auf diese Weise? Es war, als kümmere es ihn wirklich und als begehre er sie tatsächlich.


  »Gebraucht mich«, wiederholte er fest. »Benutzt mich, um die Frau zu entdecken, die niemals die Gelegenheit bekam zu leben. Nehmt von mir, braucht mich und befriedigt all die Neugier, die ich in Euch brennen spüre. Und, bei Dagda, lasst diese Jungfräulichkeit fahren. Wollt Ihr leben und sterben, ohne die Leidenschaft kennen gelernt zu haben? Ohne jemals geschmeckt zu haben, was ich Euch bieten kann? Seid kühn. Nehmt es Euch.« Er äußerte die letzten Worte mit tiefer, männlicher Stimme.


  Nehmt es Euch. Das blieb in ihren Gedanken haften. Es war fast, als wäre es mit einer Art Zauberkraft von seiner Zunge gerollt. Wie wäre es zu nehmen, wie er gesagt hatte - ohne Schuld- oder Angstgefühle? Nehmen, weil ihr Blut es forderte, weil ihr Körper es brauchte. Lisas Lippen öffneten sich, während sie über die Worte nachsann. Sein Oberkörper war eine große Fläche olivfarbener Haut, die sich samtartig anfühlen würde. Ihre Finger sehnten sich danach, über die harten Grate seiner Brust zu wandern, auf seinen Schultern zu verweilen, seinen kräftigen Nacken zu umschließen und ihn zu einem Kuss herabzuziehen, der sie vergessen lassen würde, wo er begann und sie endete. »Ich dachte, mittelalterliche Männer priesen die Jungfräulichkeit. Haltet Ihr es nicht für falsch, wenn eine Frau eigene Sehnsüchte hat und danach handelt?«


  »Eure Unschuld ist ein Stück Haut, eine Membrane, Lisa. Meine erste Liebe ist schon lange her und sie hat in keiner Weise etwas daran geändert, wer ich bin. Wohlgemerkt, ich sage nicht, dass Ihr das Geschenk der Liebe irgendjemandem machen solltet. Aber gewahrte Jungfräulichkeit ist lächerlich und dient keinem anderen Zweck, als die Frau von einem großartigen Teil ihrer Natur abzubringen. Frauen und Männer haben die gleichen Sehnsüchte - zumindest bis Priester die Frauen beschwatzen und sie davon überzeugen, dass es anstößig sei. Stattdessen sollten die Priester lieber sagen: >Wählt sorgfältige«


  »Wie viele ...« Sie brach rasch ab. Welch dumme Frage. Sie würde wie eine kindische, besitzgierige Jugendliche klingen. Aber sie wollte es wissen. Es sagte etwas über den Mann aus. Ein Mann, der mit Hunderten von Frauen geschlafen hatte, hatte ihrer Meinung nach tatsächlich ein Problem.


  »Sieben.« Seine Zähne hoben sich weiß von seinem Gesicht ab.


  »Das sind nicht sehr viele. Ich meine, für einen Mann, wisst Ihr«, fügte sie hastig hinzu.


  Was würde sie denken, wenn sie wüsste, dass es nur sieben in fünfhundert Jahren gewesen waren ? Tausende von Malen mit diesen Sieben, häufig genug, um genau zu wissen, wie man jede Frau beglücken konnte, aber dennoch nur sieben. »Jede Frau war ein Land, prächtig und üppig wie Schottland, und ich liebte sie mit derselben Hingabe und sorgfältigen Aufmerksamkeit, die ich meinem Heimatland widme. Ich gebe zu, dass die wenigen ersten nicht mehr bedeuteten, als dass der Mann in mir das Leben zelebrierte, als ich noch keine zwanzigjah- re alt war. Aber die letzten beiden waren wundervolle Frauen, beide Freundinnen und Geliebte.«


  »Warum habt Ihr sie dann verlassen?«


  Ein Schatten überzog sein schönes Gesicht. »Sie haben mich verlassen«, sagte er leise. Sie sind gestorben. Zu jung, in einem zu rauen Land.


  »Warum?«


  »Lisa, berührt mich.« Er rückte näher, nahe genug, dass sie die Würze seiner Haut riechen konnte. Nahe genug, dass sie die von seinem Körper ausstrahlende Hitze fühlen konnte, gemischt mit ihrer Hitze. Nahe genug, dass seine Lippen nur einen Atemzug und ein »Ja« von ihren entfernt waren. Sie versuchend und verlockender als ihr grundlegender Uberlebenswille. Ihre Finger streckten sich nach ihm aus, aber dann ließ sie die Hand im letzten Moment sinken und ballte sie im Schoß zur Faust.


  Er schwieg einen langen Moment. »Ihr seid noch nicht bereit. Gut. Ich kann warten.« Er erhob sich geschmeidig. Als er stand, löste sich der Knoten seines Tartan und der Stoff sank tiefer auf seine Hüften, so dass ihr ein flüchtiger, sündhafter Blick auf das gewährt wurde, was sie sich versagte. Ihr Blick heftete sich auf die schwarze Linie von Haaren, die sich unterhalb seines Nabels ausbreiteten, und sank dann tiefer zu dem dichteren Haar, das über dem Tartan hervorsah. Der Anblick dessen verursachte ihr ein Schweregefühl im Magen, einen schrecklich leeren Druck. Ob er sich bewegte oder das Plaid von allein tiefer sank, wusste sie nicht, aber plötzlich rutschte es noch tiefer und entblößte zwischen seidigem schwarzen Haar den starken Ansatz seines Schafts. Sie konnte nicht sehen, wie lang er war, aber nicht das ließ ihr Herz heftig pochen. Es war der Umfang. Sie könnte niemals die Hand darum schließen. Wie würde es sich anfühlen, wenn er das in sie schob? Ihr Mund wurde trocken.


  Seine Augen flammten verständnisvoll auf, während ihr Blick dort verweilte. »Ich könnte Euch hochheben und Eure wunderschönen langen Beine um meine Taille schlingen. Tief in Euch hineingleiten, Euch an mir wiegen und Euch lieben, bis Ihr in meinen Armen lägt und wie ein Baby schlieft. Ich würde jede Nacht neben Euch ausgestreckt verbringen und Euch lehren, was Ihr von mir lernen wollt. Ich kann spüren, dass Ihr das von mir wollt. Und doch wird es in Eurem Tempo geschehen. Ich werde so lange warten wie nötig.


  Aber eines solltet Ihr wissen, Lisa - wenn Ihr mir morgen früh im Speisesaal gegenübersitzt, dränge ich Euch im Geiste auf ein Bett. In meiner Fantasie ...« er lachte, wie über sein eigenes Ungestüm ... »entdeckt Ihr Euch mit meinem willigen Körper. Wer weiß, vielleicht belagert Ihr sogar das Herz, das in dieser Brust schlägt.« Er schlug sich mit einer Faust auf die Brust und gestand sich im Stillen ein, dass sie bereits damit begonnen hatte, denn sonst hätte er sich nicht angeboten. Aber das brauchte sie nicht zu wissen. Er verknotete den Tartan gemächlich wieder, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  »Gute Nacht, Lisa. Schlaft mit den Engeln.«


  Tränen schössen ihr in die Augen und brannten. Das war der nächtliche Segensspruch ihrer Mutter gewesen: Schlaf mit den Engeln. Aber dann fügte er noch Worte hinzu, die ihre Mutter niemals gebraucht hatte: »Und dann kommt wieder auf die Erde und schlaft mit Eurem Teufel, der für eine Nacht in Euren Armen bereitwillig in der Hölle schmoren würde.«


  Wow!, war alles, was ihr verwirrter Verstand zu bieten hatte, während er den Raum verließ.


  



  


  
    17. Kapitel

  


  Drei Tage waren seit ihrem ersten Abendessen in dem unpersönlichen Speisesaal vergangen. Das waren zweiundsiebzig Stunden. Viertausenddreihundertundzwanzig Minuten, und Lisa hatte jede einzelne davon an sich vorbeirauschen gespürt - für immer verstrichen.


  Zu Hause waren neun Schichten der Pflegerinnen vergangen. Ihre Mutter hatte neun Mahlzeiten eingenommen - Frischkost, wie sie sicher wusste. Reife Pflaumen und Aprikosen, die zu ihren Mahlzeiten sorgfältig auf dem Markt ausgesucht wurden. Die Krankheit hatte Catherines Appetit verändert, sie hatte ein Verlangen nach Obst entwickelt.


  Lisa hatte die Tage damit verbracht, so heimlich wie möglich herumzuschnüffeln, aber sie hatte zu vermuten begonnen, dass es sinnlos war. Sie hatte nicht die leiseste Idee, wo sie nach der Phiole suchen sollte. Sie hatte mehrere Male während des Tages in Circenns Gemächer zu gelangen versucht, aber die Tür war stets abgeschlossen. Sie war sogar zu dem Turm neben seinen Räumen gegangen, um nachzusehen, ob es eine Möglichkeit gab, die Mauer von außen zu erklimmen, um dorthin zu gelangen, aber es war hoffnungslos. Seine Gemächer befanden sich im zweiten Stock des Ostflügels und stets standen Wachen auf den darüber liegenden Zinnen.


  Die Abende hatte sie damit verbracht, sich widerwärtig prächtigen Mahlzeiten hinzugeben. Gestern Abend hatte der erste Gang aus einer Mischung aus Pflaumen, Quitten, Äpfeln und Birnen mit Rosmarin, Basilikum und Gartenrauke in Teig bestanden. Der zweite Gang bestand aus einer Hackfleischpastete, der dritte aus einem Omelette mit Mandeln, Korinthen, Honig und Safran, der vierte aus geschmortem Lachs in Zwiebel-Wein-Soße, der fünfte aus mit Reis gefüllten Artischocken. Spätestens beim honigglasierteri, in Senf, Rosmarin und Pinienkernen gewälzten Hähnchen suhlte sie sich in Schuldgefühlen. Bei der Beerentorte mit Schlagsahne verachtete sie sich.


  Und jeden Abend hatte er sein Dessert mit derselben trägen Sinnlichkeit genossen, die in ihr das Verlangen erweckte, eine Beere oder ein Klecks Sahne zu sein. An seinem Verhalten war nichts auszusetzen. Er war ein untadeliger Tischgefährte und Gastgeber. Sie hatten behutsam geplaudert. Er hatte ihr von den Templern und ihrer misslichen Lage erzählt, von ihrer Ausbildung gesprochen und die Stärke seiner Hochlandfestung gepriesen. Sie hatte nach seinen Dorfbewohnern gefragt, über die er anscheinend überraschend wenig wusste. Er hatte sie über ihr Jahrhundert befragt und sie hatte ihn dazu gebracht, stattdessen über seines zu sprechen. Als sie nach seiner Familie fragte, hatte er das Blatt gewendet und nach ihrer gefragt. Nach einigen Momenten angestrengten Ausweichens hatten sie sich gegenseitig zugestanden, dieses Thema ruhen zu lassen.


  Er schien sich besonders anzustrengen, um freundlich, geduldig und entgegenkommend zu sein. Sie hatte sich im Gegenzug sorgfältig zurückgehalten und jeden Abend einen Vorwand gefunden, nach dem letzten Gang rasch vom Tisch aufzustehen und in ihren Raum zu flüchten.


  Er ließ diese Flucht zu, um den Preis eines verlockenden abendlichen Kusses vor ihrer Tür. Er hatte nicht wieder versucht, ihre Gemächer zu betreten. Sie wusste, dass er auf ihre Einladung wartete. Sie wusste auch, dass sie gefährlich nahe daran war, sie auszusprechen. Es wurde jeden Abend schwieriger, einen Grund zu finden, sich nicht zu nehmen, was sie so verzweifelt begehrte. Immerhin war es nicht so, als hätte es, wenn sie ihn eine Nacht in ihrem Bett verbringen ließe, die gleiche Wirkung, als wenn Persephone im Hades einen Granatapfel aß.


  Ihr Problem war zweifacher Natur: Sie verlor nicht nur wertvolle Zeit und kam dem Auffinden der Phiole nicht näher, sondern sie begann auch allmählich, sich auf vielerlei heimtückische Arten anzupassen. Die Unmittelbarkeit ihrer Anwesenheit im Schottland des vierzehnten Jahrhunderts schien ihre Entschlossenheit zu schwächen. Sie hatte noch niemals in ihrem Leben eine so friedliche Zeit, so voller Müßiggang und Sicherheit, gehabt. Niemand verließ sich auf sie, niemandes Leben würde aus den Fugen geraten, wenn sie sich stark erkältete und ein paar Tage nicht arbeiten könnte. Keine Rechnungen drohten und keine abgrundtiefe Düsterkeit vereinnahmte sie.


  Sie fühlte sich wie eine Verräterin.


  Es drohten sehr wohl Rechnungen. Jemand verließ sich sehr wohl auf sie. Und sie war so lange zur Untätigkeit verdammt, bis sie die Phiole gefunden hätte.


  Sie seufzte und wünschte sich inbrünstig, sie hätte etwas zu tun. Arbeit wäre eine Erlösung. Sich tatkräftigen Pflichten zuzuwenden war die einzige Möglichkeit, jemals ihre Dämonen in Schach halten zu können. Vielleicht konnte sie einigen der Dienstmädchen helfen, sich in deren Vertrauen einschmeicheln und mehr über den Laird und seine Gewohnheiten erfahren, wie zum Beispiel, welches seine bevorzugten Räume waren und wo er seine Schätze lagerte.


  Sie sprang von ihrem Ausguck auf dem Fenstersitz des Arbeitszimmers auf und verließ den Raum, entschlossen, sich eine Arbeit zu suchen.


  * * *


  »Gillendria, wartet!«, rief Lisa, als sie das Dienstmädchen den Gang hinabeilen sah.


  »Mylady?« Gillendria hielt inne und wandte sich um, die Arme voller Bettwäsche.


  »Wohin geht Ihr?«, fragte Lisa, als sie sie eingeholt hatte. Sie streckte die Hände aus, um Gillendria einen Teil ihrer Bürde abzunehmen. »Lasst mich Euch beim Tragen helfen.«


  Das Gesicht des Dienstmädchens war halb hinter dem Wäscheberg verborgen, aber was Lisa davon sehen konnte, nahm rasch den Ausdruck des Entsetzens an. Ihre blauen Augen weiteten sich, sie hob ihre dunklen Brauen und ihr Mund öffnete sich zu einem Keuchen. »Mylady! Die Wäsche ist schmutzig«, rief Gillendria aus.


  »Das ist richtig. Ihr wascht heute. Ich kann dabei helfen«, sagte sie freundlich.


  Gillendria wich zurück. »Näy! Der Laird würde mich verbannen!« Sie drehte sich um und eilte, so schnell es ihr der Wäscheberg erlaubte, den Gang hinab.


  Himmel, dachte Lisa, ich wollte doch nur helfen.


  * * *


  Nachdem sie eine halbe Stunde gesucht hatte, fand Lisa die Küche. Sie war ebenso prächtig wie die übrige Burg, makellos, rationell gestaltet und von einem Dutzend Dienstboten besetzt, die die Nachmittagsmahlzeit zubereiteten. Von Unterhaltungen summend, von melodischem Lachen erwärmt, wirkte die Küche durch ein hell loderndes Feuer, über dem Soßen kochten und Fleisch briet, noch behaglicher. Die Flammen zischten und flackerten, als Bratensoße auf die Scheite tropfte.


  Lisa lächelte und grüßte freundlich.


  Alle Hände erstarrten: Messer schnitten Fleisch nicht mehr in Würfel, Pinsel bestrichen den Braten nicht mehr mit Fett, Finger kneteten den Teig nicht mehr, sogar der Hund, der nahe dem Herd auf dem Boden lag, senkte den Kopf auf die Pfoten und winselte. Die Dienstboten versanken wie ein Mann in eine Lisas Stand angemessene, ehrerbietige Haltung. »Mylady«, murmelten sie nervös.


  Lisa betrachtete die erstarrte Szene einen Moment, von der Absurdität der Situation betroffen. Warum hatte sie dies nicht geahnt? Sie kannte ihre Geschichte. Niemand in der Burg würde zulassen, dass sie arbeitete: nicht das Küchenpersonal, nicht die Wäscherin, nicht einmal die Dienstboten, die die Wandteppiche abstaubten. Sie war eine Lady - und eine Lady musste umsorgt werden, nicht umsorgen.


  Aber sie wusste nicht, wie man sich umsorgen ließ. Sie murmelte niedergeschlagen einen Abschiedsgruß und entfloh der Küche.


  * * *


  Lisa sank in der Großen Halle in einen Sessel am Kamin und gab sich ernsthafter Grübelei hin. Sie konnte ihren Geist mit zwei Themen beschäftigen: mit ihrer Mutter und mit Circenn - beide waren gefährlich, wenn auch aus völlig unterschiedlichen Gründen. Sie erwog gerade, den Kamin zu säubern und die Steine zu schrubben, als Circenn hereinkam.


  Er sah sie an. »Mädchen«, begrüßte er sie. »Habt Ihr gefrühstückt?«


  »Ja«, erwiderte sie niedergeschlagen seufzend.


  »Was stimmt nicht?«, fragte er. »Ich meine, abgesehen vom Üblichen - das, was für Euch immer nicht stimmt. Soll ich vielleicht jede unserer Unterhaltungen damit einleiten, Euch erneut zu versichern, dass ich Euch noch immer nicht zurückschicken kann? Nun, warum blickt Ihr an einem so frühen, schönen Hochlandmorgen also so bedrückt drein?«


  »Sarkasmus steht Euch nicht«, murrte Lisa.


  Er lächelte, und obwohl sie ein undurchdringliches Gesicht machte, seufzte sie innerlich vor Freude. Groß, kräftig und äußerst prachtvoll, war er ein morgendlicher Anblick, an den sich eine Frau gewöhnen konnte. Er trug seinen Tartan und ein weißes Leinenhemd. Er hatte das Felleisen umgebunden, wodurch seine schmale Taille und die langen, muskulösen Beine betont wurden. Er hatte sich gerade rasiert und an seinem Kinn glänzte ein Rest Feuchtigkeit. Und er war groß - sie mochte das, ein Gebirge an Männlichkeit.


  »Was soll ich mit mir anfangen, Circenn Brodie?«, fragte sie verärgert.


  Er war sehr still. »Wie habt Ihr mich genannt?«


  Lisa zögerte und fragte sich, ob dieser anmaßende Mann wirklich von ihr erwarten konnte, ihn »Mylord« zu nennen, zumal er sich ihr noch vor wenigen Nächten angeboten hatte. Gut. Das würde die Dinge unpersönlich halten. Sie erhob sich und verbeugte sich tief. »Mylord«, säuselte sie.


  »Sarkasmus steht Euch nicht. Dies ist das erste Mal, dass ich meinen Namen von Euren Lippen höre. Da wir verheiratet werden sollen, müsst Ihr ihn künftig immer benutzen. Ihr dürft mich Cin nennen.«


  Lisa sah aus ihrer unterwürfigen Haltung blinzelnd zu ihm hoch. Sin - Sünde. Das war er. Und das war ihr Hauptproblem. Wäre er nicht so unwiderstehlich, würde sie sich in seiner Nähe nicht so lebendig und daher auch ihrer Mutter gegenüber nicht so schuldig fühlen. Wäre er ein unattraktiver, rückgratloser, dummer Mann, hätte sie sich jede Minute des Tages elend gefühlt - und das wäre richtig gewesen. Sie sollte sich elend fühlen. Sie hatte ihre eigene Mutter im Stich gelassen, um Himmels willen. Sie richtete sich starr auf. »Vielleicht sollte ich jede unserer Unterhaltungen damit einleiten, Euch daran zu erinnern, dass ich Euch nicht heiraten werde. Mylord.«


  Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Ihr seid wahrhaftig von Trotz besessen, nicht wahr? Wie sind die Männer in Eurer Zeit damit umgegangen?« Bevor sie antworten konnte, kam jedoch Duncan in die Halle, gefolgt von Galan. »Guten Morgen alle miteinander, und heute ist ein schöner Tag, oder?«, sagte Duncan strahlend.


  Lisa schnaubte. Konnte der gut aussehende Hochländer nicht wenigstens einmal pessimistisch sein?


  »Circenn, Galan war früh heute Morgen unten im Dorf und hörte von einigen der Dispute, die in den Gutshöfen aufgekommen sind ...«


  »Sollte die nicht der Lord schlichten?«, fragte Lisa bissig.


  Circenns warf ihr einen raschen Blick zu. »Woher wollt Ihr das wissen? Und was geht Euch das an?«


  Lisa blinzelte arglos. »Ich muss es irgendwo aufgeschnappt haben. Und ich war neugierig.«


  »Man sollte meinen, Ihr würdet diese Neugier endlich zu zähmen lernen, wenn man bedenkt, wohin sie Euch geführt hat.«


  »Und während Galan im Dorf war«, schaltete sich Duncan wieder ein, »erfuhr er, dass die Dorfbewohner eine Feier erwarten.«


  »Ich verstehe nicht, warum Ihr von diesen Vorfällen nichts wisst. Seid Ihr nicht der Laird?«, drängte Lisa. »Oder seid Ihr einfach zu sehr damit beschäftigt, das Leben aller anderen durcheinander zu bringen und ständig zu grübeln?«, fügte sie zuckersüß hinzu. Ihre Untätigkeit begann ihr auf die Nerven zu gehen, und wenn sie nicht damit anfinge, sich ihm gegenüber scheußlich zu benehmen, würde sie letztendlich viel zu nett zu ihm werden. Ihre Entschlossenheit würde vielleicht kein weiteres Dessert mit ihm überstehen.


  Duncans Lachen hallte von den Dachsparren wider.


  »Es geht Euch nichts an, warum ich nichts davon weiß«, grollte Circenn.


  »Gut. Nichts geht mich etwas an, oder? Was soll ich tun? Nur herumsitzen, keine Fragen stellen, keine Bedürfnisse haben und ein Klumpen rückgradloser Weiblichkeit sein?«


  »Ihr könntet nicht rückgratlos sein, selbst wenn Ihr es versuchtet«, sagte Circenn langmütig seufzend.


  »Ein Fest«, sagte Duncan laut. »Die Dorfbewohner planen für das Fest...«


  »Wovon faselst du?« Circenn wandte seine Aufmerksamkeit widerwillig wieder Duncan zu.


  »Wenn du mir gestatten würdest, einen Satz zu Ende zu sprechen, würdest du es vielleicht erfahren«, sagte Duncan gleichmütig.


  »Nun?«, ermutigte Circenn ihn. »Du hast meine volle Aufmerksamkeit.«


  »Die Dorfbewohner möchten deine Rückkehr und die bevorstehende Hochzeit feiern.«


  »Keine Feier«, sagte Lisa sofort.


  »Die Idee ist reizvoll«, konterte Circenn.


  Lisa starrte ihn so finster an, als hätte er den Verstand verloren. »Ich heirate Euch nicht, erinnert Ihr Euch? Ich werde nicht hier sein.«


  Die drei Krieger wandten sich zu ihr um und betrachteten sie, als hätte sie ihnen gerade mitgeteilt, sie würde ihre Schwingen ausbreiten und in ihre Zeit zurückfliegen.


  »Ich werde nicht daran teilhaben«, fauchte sie.


  »Eine Feier wäre vielleicht genau das Richtige für Euch, Mädchen«, sagte Duncan. »Und Ihr hättet die Gelegenheit, Eure Leute kennen zu lernen.«


  »Sie sind nicht meine Leute, noch werden sie es jemals sein«, sagte Lisa steif. »Ich werde nicht hier sein.« Mit diesen Worten wandte sie sich um und floh die Treppe hinauf.


  * * *


  Aber sie merkte, dass sie sich nicht lange fern halten konnte. Sie schlich verstohlen zum oberen Ende der Treppe zurück, von den Vorgängen in der Halle fasziniert.


  Man plante ihre Hochzeit und das genügte, dass ihr schwindelte.


  Da waren sie, um den Tisch in der Großen Halle versammelt, und der anmaßende, aber unwiderstehlich anziehende Hochlandlaird hatte seine Hände in Stoff versenkt.


  »Nay. Er ist nicht weich genug. Gillendria, geht und holt die Seidenstoffe, die im Gobelinraum lagern. Adam hat mir etwas geschenkt, was gut passen sollte. Bringt mir den Ballen goldene Seide.«


  Duncan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Stiefel auf dem Tisch. Die Vorderbeine seines Stuhls schwebten einige Zentimeter über dem Boden und trafen geräuschvoll wieder auf, als Galan gegen die Stuhllehne trat.


  »Was ist los mit dir, Galan?«, beschwerte sich Duncan.


  »Nimm die Stiefel vom Tisch«, rügte Galan ihn. »Sie sind schmutzig.«


  »Lass ihn, Galan. Den Tisch kann man abwischen«, sagte Circenn wie abwesend, während er einen hellblauen Wollstoff befühlte und mit einem Kopfschütteln ablehnte.


  Duncan und Galan sahen Circenn an, als hätte er den Verstand verloren. »Wie weit ist es mit uns gekommen? Schmutz auf dem Tisch? Du ... der Stoff aussucht? Bedeutet das, dass Decken in der Küche jetzt auch akzeptiert wird?«, fragte Duncan ungläubig.


  »Es liegt mir fern, das Decken zu regulieren«, sagte Circenn milde und hob eine Falte karmesinroten Samt an.


  Galan schloss Duncans Mund mit einem Finger unter dessen Kinn. »Ich dachte, du hasst die Geschenke, die Adam dir gebracht hat, Circenn«, erinnerte Galan den Laird.


  Circenn warf einen hell rötlichen Leinenstoff beiseite. »Nur kühne Farben für das Mädchen«, belehrte er die Dienstmädchen. »Außer vielleicht Lavendelfarben.« Er schaute zu der neben seinem Sessel stehenden Näherin. »Habt Ihr Lavendelfarben?«


  Lisa, die sich am oberen Ende der Treppe befand, errötete. Er erinnerte sich offensichtlich an ihren BH und den Bikinislip. Der Gedanke sandte eine Hitzewelle durch ihren Körper. Aber dann furchte sie die Stirn: Wer war Adam, warum brachte er Geschenke und warum hasste Circenn diese Geschenke? Sie schüttelte den Kopf und beobachtete, wie er die auf dem Tisch ausgebreiteten Stoffballen durchforstete. Ein halbes Dutzend Frauen waren um ihn versammelt und nahmen die Stoffe auf, die er guthieß.


  »Ein Umhang aus diesem Samt«, sagte er, »mit schwarzem Pelz um den Saum der Kapuze und der Ärmel. Meine Farben«, fügte er selbstgefällig hinzu.


  Lisa erstarrte, durch den besitzergreifenden Tonfall in seiner Stimme aus der Fassung gebracht. Meine Farben, hatte er gesagt, aber sie hatte ihn eindeutig sagen hören: meine Frau.


  Und das ließ sie erschaudern.


  Sie trat rasch zurück und duckte sich in eine Ecke, lehnte sich mit pochendem Herzen an die Wand.


  Was tat sie?


  Sie hatte im vierzehnten Jahrhundert am oberen Ende der Treppe gestanden und ihn Stoff für ihr Hochzeitskleid aussuchen sehen!


  Lieber Gott, sie verlor sich vollständig. Die Unmittelbarkeit der Gegenwart war so zwingend, so dicht und aufregend, dass sie das Band zu ihrem wirklichen Leben zerfraß, ihre Entschlossenheit untergrub, zu ihrer Mutter zurückzukehren.


  Sie sank zu Boden und schloss die Augen, zwang sich, an Catherine zu denken, sich vorzustellen, was sie gerade tat, wie krank vor Sorge sie war, wie allein. Lisa blieb zusammengekauert auf dem Boden sitzen und zwang sich unbarmherzig in die Realität zurück, bis sie Tränen in ihren Augen brennen spürte.


  Und dann erhob sie sich, entschlossen, ein für alle Mal die Kontrolle über die Ereignisse zu übernehmen.


  



  


  
    18. Kapitel

  


  Lisa presste sich fest in den tiefen Steinbogen des Eingangs und wagte kaum zu atmen. Ihre Füße waren vom Kauern auf dem kalten Boden taub und verkrampft. Sie schloss ihre Finger fester um den Griff des Messers, das sie aus der Küche entwendet hatte. Es war eine tödliche Klinge, rasiermesserscharf, so breit wie ihre Handfläche und mindestens zwölf Zoll lang. Es könnte ihr helfen, ihren Standpunkt zu verdeutlichen. Sie war es leid, abzuwarten und geduldig zu versuchen, die Phiole zu finden. Sie würde in die Zukunft zurückkehren - jetzt.


  Zu beobachten, wie er ihr Hochzeitskleid aussuchte, war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Uberlaufen gebracht hatte: Circenn hatte es akzeptiert, dass sie für immer hier wäre - schlimmer noch, sie hatte auch selbst begonnen, es zu akzeptieren. Sie hatte das Messer in den Falten ihres Gewandes verborgen, war in den zweiten Stock hinaufgeschlichen, hatte sich im Schatten eines Eingangs schräg gegenüber von Circenns Gemächern versteckt und darauf gewartet, dass er heraufkäme, um sich zum Essen umzuziehen, wie er es jeden Abend tat. Sie gestand sich ein, dass sie diese Erfahrung vielleicht sehr wohl genossen hätte, wenn ihre Mutter nicht krank gewesen wäre. In ihrem Jahrhundert gab es keine Männer, die sich auch nur annähernd mit der männlichen Pracht Circenn Brodies hätten messen können. Aber Catherine brauchte sie und würde stets an erster Stelle stehen.


  Die Treppe knarrte leise und sie spannte sich an. Als sie um die Ecke des Eingangs spähte, sah sie Circenn den Gang hinabkommen. Er bewegte sich für einen solch großen Mann sehr leise. Kurz darauf wandte er ihr den Rücken zu. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und sie erkannte, dass ihre Zeit gekommen war. Sie würde die Phiole bekommen, gleichgültig mit wem sie sich dafür anlegen müsste. Keine passive, verwirrte, für Verführung empfängliche Lisa mehr.


  Sie eilte aus ihrem Versteck, presste die Spitze der Klinge auf der Höhe seines Herzens gegen seinen Rücken und befahl: »Geht. Durch die Tür.Jetzt.« Sie legte ihre andere Hand auf sein Kreuz und drängte ihn vorwärts.


  Sein Rückgrat erstarrte unter ihrer Handfläche.


  »Jetzt, sagte ich. Betretet den Raum.«


  Circenn stieß die Tür mit dem Fuß auf und trat ein.


  »Halt«, befahl sie. »Dreht Euch nicht um.«


  »Ich habe bemerkt, wie Ihr uns in der Großen Halle ausspioniert habt, Mädchen«, sagte er unbekümmert. »Wenn Euch die goldene Seide nicht gefällt, braucht Ihr Euch nicht so darüber aufzuregen. Ihr könnt Euer Gewand selbst wählen. Ich wollte Euch mit meiner Wahl nicht kränken.«


  »Seid nicht so begriffsstutzig. Ihr wisst genau, dass ich mich nicht darüber aufrege«, zischte sie. »Die Phiole, Brodie. Jetzt. Holt sie.« Sie drückte die Spitze der Klinge fester gegen seinen Rücken, um ihre Entschlossenheit zu demonstrieren, und biss sich auf die Lippen, als ein Blutstropfen unter seinem Schulterblatt sichtbar wurde und sich auf dem weißen Leinen seines Hemdes ausbreitete. Sie wünschte sich verzweifelt, sie könnte sein Gesicht sehen. War es finster vor Zorn? Belustigte ihn ihre Hartnäckigkeit oder unterschätzte er ihre Entschlossenheit törichterweise?


  Er seufzte tief. »Zu welchem Zweck wollt Ihr meine Phiole? Seid Ihr in Wahrheit die von uns befürchtete Verräterin?«


  »Nein! Ich möchte nach Hause zurückkehren. Ich will Eure Phiole nicht, sondern brauche sie nur, um zurückzugelangen.«


  »Ihr glaubt noch immer, dass die Phiole Euch zurückbringen kann?«


  »Sie hat mich hierher gebracht...«


  »Ich habe Euch erklärt...«


  »Ihr habt mir nur gesagt, dass dies nicht in der Macht der Phiole liegt, aber Ihr wolltet mir nicht erklären, was sie tatsächlich tun kann. Erwartet Ihr von mir, dass ich Eurem Wort vertraue? Warum sollte ich?«


  »Ich würde Euch nicht belügen, Mädchen. Aber ich sehe, dass Ihr mir tatsächlich nicht glauben werdet. Hätte ich gewusst, dass Ihr noch immer diese törichte Hoffnung hegt, hätte ich Euch den Gefallen schon eher getan.« Er wandte sich so jäh um, dass sie sich ungeschickt anstellte, das Messer aber wieder richtig in die Hand bekam und dessen Spitze in seine Brust stach. Weiteres Blut floss, als die tödlich geschliffene Klinge durch sein Hemd glitt, als wäre es Butter.


  »Vorsichtig mit diesem Ding, Mädchen. Es sei denn, Ihr ruiniert mein Hemd gerne.«


  »Rührt Euch nicht, dann werde ich Euch nicht verletzen müssen«, fauchte sie.


  Er ließ die Hände sinken. »Ich muss die Phiole holen.«


  »Ich werde Euch folgen.«


  »Nay, das werdet Ihr nicht. Ich werde Euch nicht mit in mein Versteck nehmen.«


  »Ich bin diejenige, die das Messer hat«, erinnerte sie ihn. »Und gegenwärtig ruht es über Eurem Herzen.«


  Wenn er sich bewegte, dann sah sie es nicht. Sie wusste nur, dass sie in einem Moment das Messer gegen seine Brust hielt und es im nächsten Moment fort war.


  Sie blinzelte und versuchte, ihre Sicht zu klären.


  Die Klinge lag an ihrer Kehle an.


  Ihre Augen weiteten sich und sie keuchte. »Wie habt Ihr das gemacht?«


  »Ihr könnt mich nicht kontrollieren, Mädchen. Niemand kann das«, sagte er matt. »Wenn ich Euch die Phiole gebe, dann darum, weil ich sie Euch geben will. Und, Lisa, ich würde Euch gerne alles geben, wenn Ihr es mir nur erlaubtet.«


  »Dann gebt mir die Phiole«, forderte sie, das kalte Metall an ihrem Hals ignorierend.


  »Warum wollt Ihr sie haben? Zu was wollt Ihr zurückkehren? Ich sagte Euch, ich würde Euch heiraten und für Euch sorgen. Ich biete Euch mein Zuhause an.«


  Ein enttäuschtes Stöhnen entrang sich ihren Lippen. Nichts funktionierte so, wie sie es geplant hatte. Er hatte sie so mühelos entwaffnet, ihr die Kontrolle genommen. Ich biete Euch mein Zuhause an, hatte er gesagt und ein verräterischer Teil in ihr war von diesem Angebot zutiefst fasziniert. Sie tat es schon wieder - sie schwankte. Sie sah ihn finster an und ein Tränenschleier trübte ihre Sicht.


  Beim Anblick der Tränen warf er das Messer aufs Bett, wo es mit weichem Klang landete. Dann zog er sie in die Arme und streichelte zärtlich ihr Haar. »Sagt es mir, Mädchen, was ist es? Was bringt Euch zum Weinen?«


  Lisa entzog sich seiner Umarmung. Zutiefst enttäuscht begann sie zwischen ihm und der Tür auf und ab zu gehen. »Wo ist übrigens meine Baseballkappe? Musstet Ihr mir die auch nehmen?«


  Er neigte den Kopf. »Eure Baseballkappe?«, wiederholte er unbeholfen.


  »Meine ...« Wie hatte er es genannt? »... Haube.«


  Er trat zu einer Kiste unter einem Fenster, hob den Deckel an und nahm ihre Kleidung heraus. Ihre Jeans und das T-Shirt waren sauber gefaltet und ihre Kappe lag obenauf.


  Sie sprang auf ihn zu, riss ihm die Sachen gierig aus der Hand und presste sie an ihre Brust. Es schien ein Leben her zu sein, dass sie und ihr Vater in der dritten Reihe gesessen hatten, auf den blauen Sitzen, direkt hinter der Homebase. Sie hatten gelacht und die Baseballspieler angefeuert, Soda getrunken und von Senf und Relish durchtränkte Hot Dogs gegessen. Sie hatte genau an diesem Tag beschlossen, dass sie eines Tages einen Mann heiraten würde, der genau wie ihr Vater war. Charmant, klug, mit einem großartigen Sinn für Humor, sanft und immer bereit, sich Zeit für seine Familie zu nehmen.


  Dann war sie diesem tüchtigen, mächtigen Krieger begegnet und in seinem Schatten war der wahre Jack Stone genauer ins Blickfeld gerückt. Wie auch ihre wahren Gefühle für ihn. Sie war böse auf ihren Vater. Böse auf seine Verantwortungslosigkeit: sein Versäumnis, Autos warten zu lassen, eine Lebensversicherung abzuschließen, für eine angemessene Autoversicherung zu sorgen, für eine Zukunft zu planen, die sich über seine Gegenwart hinaus erstrecken könnte. Ihr Vater war auf vielerlei Arten ein großes Kind gewesen, gleichgültig wie charmant er war.


  Aber Circenn Brodie würde stets für die Zukunft seiner Familie planen. Wenn er heiratete, würde er seine Frau und Kinder sichern, gleichgültig was es ihn' kostete. Circenn Brodie traf Vorkehrungen, kontrollierte seine Umgebung und baute für jene, die er die seinen nannte, eine unzugängliche Festung.


  »Sprecht mit mir, Mädchen.«


  Lisa riss sich von ihren verbitterten Gedanken los.


  »Wenn Ihr mir erzählt, warum Ihr so verzweifelt zurückkehren wollt, werde ich Euch die Phiole bringen. Geht es um einen Mann?«, fragte er vorsichtig. »Ich dachte, Ihr hättet mir gesagt, es gäbe niemanden.«


  Die Anspannung, die sich verstärkt hatte, als sie in dem Eingang gekauert, das Messer umklammert und auf ihn gewartet hatte, schwand jäh. Sie schalt sich für ihre Torheit: Sie hätte vorhersehen sollen, dass Gewalt bei diesem Mann nicht wirken würde.


  Der vorrangige Grund, warum sie sich weigerte, mit ihm über Catherine zu sprechen, war der, dass sie sich nicht zum Narren machen wollte, wenn sie zu reden begann, und vor dem Krieger nicht in Tränen ausbrechen wollte. Aber sie hatte ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle und das Bedürfnis zu reden überwältigte sie, das Bedürfnis, auf jemanden bauen zu können, sich jemandem anvertrauen zu können.


  Ihre Abwehr wich weiterhin und ließ sie bloß und ungeschützt zurück. Sie sank zu Boden. »Nein. Darum geht es nicht. Es geht um meine Mutter«, flüsterte sie.


  »Was ist mit Eurer Mutter?«, drängte er sanft, während er sich neben ihr niederließ.


  »Sie st-stirbt«, sagte sie. Sie ließ den Kopf sinken, so dass ihr Haar einen Vorhang bildete.


  »Sie stirbt?«


  »Ja.« Sie atmete tiefein. »Ich bin alles, was sie noch hat, Circenn. Sie ist krank und wird nicht mehr lange leben. Ich habe mich um sie gekümmert, sie ernährt, gearbeitet, um uns zu erhalten. Jetzt ist sie vollkommen allein.« Als die Worte erst zu sprudeln begonnen hatten, lösten sie sich leichter. Vielleicht kümmerte es ihn tatsächlich genug, dass er ihr helfen würde. Vielleicht fände er, wenn sie ihm alles erzählte, eine Möglichkeit, sie zurückzuschicken.


  »Sie hatte vor fünf Jahren einen Autounfall. Wir alle. Mein Vater starb dabei.« Sie strich liebevoll über die Baseballkappe. »Er hat mir diese Kappe eine Woche vor dem Unfall mitgebracht.« Ein bitter-süßes Lächeln überzog ihr Gesicht bei der Erinnerung. »Die Roten hatten an jenem Tag gewonnen und wir gingen danach mit Mama zum Essen aus und das war, soweit ich mich erinnere, das letzte Mal, dass wir, außer an dem Tag des Unfalls, alle zusammen waren. Es ist meine letzte schöne Erinnerung. Danach sehe ich nur zerstörte, scharfe, blutbeschmierte Teile eines blauen Mercedes und ...«


  Circenn zuckte zusammen. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ach, Mädchen«, flüsterte er. Er wischte ihr mit dem Daumen die Tränen fort, während seine Augen ihren Kummer widerspiegelten.


  Lisa fühlte sich durch sein Mitgefühl getröstet. Sie hatte noch nie darüber gesprochen, selbst mit Ruby nicht, obwohl ihre beste Freundin oft versucht hatte, sie dazu zu bringen. Sie entdeckte, dass es nicht so schwer war, sich ihm anzuvertrauen, wie sie befürchtet hatte. »Meine Mutter blieb nach dem Autounfall behindert...«


  »Autounfall?«, fragte er sanft.


  Sie rang um eine Erklärung. »Maschine. Der Mercedes war ein Auto. In meiner Zeit reiten wir nicht mehr auf Pferden. Wir haben Metall...« Sie suchte nach einem Wort, mit dem er etwas anfangen könnte. »Wir haben Metallwagen, die uns tragen. Schnell, manchmal zu schnell. Der Reifen, äh ... das Rad des Wagens platzte und wir krachten in andere Apparate. Daddy wurde hinter dem Steuer eingeklemmt und starb auf der Stelle.« Lisa atmete geräuschvoll aus und hielt einen Moment inne. »Als man mich aus dem Krankenhaus entließ, suchte ich mir so schnell wie möglich einen Job und dann noch einen zweiten, um für meine Mutter und mich sorgen und die Rechnungen bezahlen zu können. Wir verloren alles«, flüsterte sie. »Es war schrecklich. Wir konnten die Prozesskosten nicht bezahlen, so dass sie uns unser Zuhause und alles, was wir hatten, nahmen. Und ich hatte es akzeptiert - ich hatte es akzeptiert-, dass mein Leben zukünftig so sein würde, bis Ihr mich mitten aus etwas herausgerissen habt, was ich noch beenden muss. Meine Mutter hat Krebs und nur noch kurze Zeit zu leben. Niemand ist da, der sie ernähren, die Rechnungen bezahlen oder ihre Hand halten könnte.«


  Circenn schluckte. Er konnte nicht vieles von dem, was Lisa gesagt hatte, deuten, aber er begriff, dass ihre Mutter starb und dass Lisa schon seit einiger Zeit versucht hatte, sich um alles zu kümmern. »Sie ist vollkommen allein? Es ist niemand sonst von Eurem Clan geblieben?«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Die Familien in meiner Zeit sind nicht wie Eure Familien. Die Eltern meines Vaters starben schon vor langer Zeit und meine Mutter war adoptiert. Jetzt gibt es dort nur noch meine Mutter und ich stecke hier fest.«


  »Ach, Mädchen.« Er zog sie in seine Arme.


  »Versucht nicht, mich zu trösten«, schrie sie und stemmte sich gegen seine Brust. »Es ist meine Schuld. Ich bin diejenige, die in einem Museum arbeiten musste. Ich bin diejenige, die diese verdammte Phiole berühren musste. Ich bin die Selbstsüchtige.«


  Circenn ließ die Hände sinken und atmete enttäuscht aus. Sie hatte nicht einen selbstsüchtigen Knochen im Leib und doch machte sie sich Vorwürfe, nahm die Schuld für alles auf sich. Er sah hilflos zu, wie sie sich vor und zurück wiegte, die Arme um sich geschlungen - eine Haltung tiefsten Kummers, die er in seinem Leben viel zu oft gesehen hatte. »Es war nie jemand da, um Euch zu trösten, oder?«, fragte er grimmig. »Ihr habt die ganze Last allein getragen. Das ist unhaltbar. Es ist das, wofür ein Ehemann da ist«, murrte er.


  »Ich habe keinen.«


  »Nun, jetzt schon«, sagte er. »Lasst mich stark genug für uns beide sein. Das kann ich, wisst Ihr.«


  Sie wischte sich mit dem Handrücken zornig die Tränen fort. »Ich kann es nicht. Versteht Ihr jetzt, warum ich zurückkehren muss? Um Gottes willen, werdet Ihr mir bitte die Phiole geben? Ihr habt mir in Dunnottar versprochen, dass Ihr mir helfen würdet, wenn es eine Möglichkeit zur Rückkehr gäbe. Habt Ihr das nur gesagt, um mich zu besänftigen? Muss ich betteln? Ist es das, was Ihr wollt?«


  »Nay, Mädchen«, sagte er heftig. »Das habe ich nie von Euch gewollt. Ich werde Euch die Phiole geben, aber ich muss sie erst holen. Sie ist an einem sicheren Ort. Werdet Ihr mir vertrauen? Werdet Ihr in Eure Gemächer zurückkehren und dort auf mich warten?«


  Lisa sah ihm verzweifelt ins Gesicht. »Werdet Ihr sie mir wirklich bringen?«, flüsterte sie.


  »Aye, Lisa. Ich würde Euch die Sterne bringen, wenn das Eure Tränen zum Stillstand brächte. Ich wusste es nicht. Ich wusste nichts von alledem. Ihr habt es mir nicht erzählt.«


  »Ihr habt nicht gefragt.«


  Circenn runzelte die Stirn, während er sich im Geiste einen Tritt versetzte. Sie hatte Recht. Er hatte nicht gefragt. Er hatte nicht einmal gesagt: Verzeiht, Mädchen, aber habt Ihr gerade etwas Wichtiges getan, als ich Euch mit meinem Fluch aus Eurer Zeit gerissen habe? Wart Ihr verheiratet'? Hattet Ihr Kinder? Vielleicht eine sterbende Mutter, die sich auf Euch verließ? Er half ihr hoch, aber in dem Moment, in dem sie ihr Gleichgewicht wiederfand, entzog sie ihm ihren Arm.


  »Wie lange werdet Ihr brauchen, sie zu holen?«


  »Nur kurze Zeit, eine Viertelstunde, nicht mehr.«


  »Wenn Ihr nicht zu mir kommt, werde ich mit einem größeren Messer zurückkehren.«


  »Ihr werdet kein Messer brauchen, Mädchen«, versicherte er ihr. »Ich werde Euch die Phiole bringen.«


  Sie verließ den Raum schweigend und nahm einen Teil seines Herzens mit sich aus der Tür.


  * * *


  Circenn öffnete seinen Geheimraum und nahm zornig die Phiole aus dem verborgenen Fach im Steinboden. Es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie in ihrer Zeit ein vollständiges Leben besessen hatte. Er war so selbstsüchtig gewesen, dass er nicht einmal gefragt hatte, woraus er sie fortgerissen hatte. Er hatte sie nur als stolze, hartnäckige, sinnliche Lisa gesehen, als hätte sie nirgendwo gelebt, bevor sie zu ihm gekommen war, aber jetzt verstand er. Sie hatte den größten Teil ihres Erwachsenenlebens der Sorge für ihre Mutter geopfert und Lasten getragen, unter denen ein Laird ins Wanken käme, um den einzigen Clan zu ernähren, den sie noch hatte. Es erklärte vieles: ihren Widerwillen, sich anzupassen, ihre fortgesetzten Versuche, seine Burg zu durchsuchen, ihren unlogischen Widerwillen, die Idee aufzugeben, dass die Phiole sie nach Hause zurückbringen könnte. Er wusste, dass Lisa eine intelligente Frau war, aber wenn sie die Hoffnung auf die Phiole offen aufgäbe, bliebe ihr keine Hoffnung mehr. Menschen klammerten sich häufig an irrationale Hoffnungen, um nicht zu verzweifeln.


  Sein Herz weinte um sie, weil er wusste, dass der einzige Mann, der sie zurückbringen könnte, sie vorher töten würde. Zum ersten Mal in seinem Leben war er wütend auf sich, weil er sich geweigert hatte, die Dinge zu lernen, die Adam ihn so oft hatte lehren wollen.


  Komm und übe mit meinen Leuten, hatte Adam ihm bei zahlreichen Gelegenheiten zugeredet. Lass mich dich die Art der Elfen lehren. Lass mich dir die Welten zeigen, die du entdecken könntest.


  Niemals, hatte Circenn verächtlich erwidert. Ich werde niemals wie du werden.


  Aber die Magie liegt in dir...


  Ich werde sie niemals akzeptieren.


  Und doch hätte er jetzt alles dafür gegeben, die Kunst der Durchdringung der Zeit zu beherrschen. Alles, was Adam jemals wollte. Er straffte die Schultern, schloss den verborgenen Raum und trat zur Tür. Wie hatte er so blind sein können, nicht zu erkennen, dass sie ein Leben gehabt und es verloren hatte? Wie hatte er jemals glauben können, sie sei doppelzüngig. Das Bild ihrer großen, grünen Augen, die vor Tränen schimmerten, als sie zu ihm hochsah und seinen Trost ablehnte, weil sie offensichtlich niemals getröstet worden war und nicht wusste, wie sie es annehmen sollte, würde für immer in seinen Geist gebrannt sein.


  Er hatte mit ihr jetzt einen schweren Weg vor sich. Er schloss einen Moment fest die Augen und wappnete sich für ihre Erkenntnis, dass sie wahrhaftig gefangen war. Mit einem tiefen Seufzer verließ er seine Gemächer.


  * * *


  »Mädchen«, sagte er sanft.


  Lisa schaute auf, als er den Raum betrat. Sie kauerte mitten auf ihrem Bett und ihr blasses Gesicht wies


  Tränenspuren auf. Er suchte in seiner beschlagenen Felltasche und trat dann langsam neben sie, unternahm eine Reise, die er nur widerwillig vollendete.


  »Steht auf, Mädchen«, sagte er leise.


  Lisa erhob sich rasch.


  Er streckte die Phiole aus.


  »Ihr habt sie gebracht«, flüsterte sie.


  »Ich sagte Euch, dass ich es tun würde. Ich hätte es schon eher tun sollen. Ich wusste, dass Ihr sie haben wolltet. Ich sah den Ausdruck auf Eurem Gesicht, als wir von Dunnottar hierher ritten und Ihr sie in meinem Gepäck erblicktet.«


  »Könnt Ihr mich so leicht lesen?«


  »Nicht immer. Manchmal kann ich Euch überhaupt nicht lesen, aber an jenem Abend schon. Ihr hattet geweint...«


  »Das stimmt nicht. Ich weine fast niemals. Ich habe jetzt nur geweint, weil ich so enttäuscht bin.«


  »Verzeiht... es hatte geregnet«, verbesserte er sich rasch, um ihren Stolz zu schützen. Es rührte ihn: Sie war wegen ihrer Tränen verlegen. Man musste sich nicht schämen zu weinen. Er hatte ihre Wangen in mehreren Nächten auf ihrer Reise tränennass gesehen, aber es waren stille Tränen gewesen und er hatte sie als ein Zeichen dafür verstanden, dass sie ihren Ubergang zu akzeptieren begann, und niemals vermutet, dass sie aus Kummer über ihre Mutter weinte. Es erstaunte ihn, dass sie bisher nicht offen geweint hatte. Aber sie war unverwüstlich und zäh und das ließ ihn hoffen, dass sie sich beizeiten erholen würde.


  »In jener Nacht hatte es geregnet«, stimmte sie ihm zu. »Fahrt fort.«


  »Ihr saht die Phiole, als ich ein zusätzliches Plaid hervornahm. Um Euch vor dem Regen zu schützen«, neckte er sie in der Hoffnung, ihre düstere Stimmung zu mildern.


  Sie hob eine Augenbraue, aber ihre Augen blieben traurig und voller ungeweinter Tränen.


  Er seufzte und fuhr fort. »Und ich sah die Hoffnung in Euren Augen - eine Hoffnung, die sich auf meine Phiole konzentrierte. Ich wusste, dass sie Euch nicht zurückbringen könnte, so dass ich den Gedanken verdrängte, aber ich hätte erkennen sollen, dass Ihr Euch selbst beweisen müsst, dass es nicht funktioniert«, sagte er sanft.


  »Gebt sie mir«, forderte sie.


  Er fürchtete sich davor, fürchtete den Moment, in dem er in ihren wunderschönen grünen Augen die völlige Gewissheit sähe, dass sie niemals zurückkehren könnte. Er streckte die glänzende, silberne Phiole schweigend aus.


  Sie griff danach. »Wie funktioniert es?«, flüsterte sie.


  »Es funktioniert nicht«, flüsterte er zurück. »Ihr glaubt es nur.«


  Ihre Finger schlössen sich um die Phiole. Er beobachtete, wie ehrfurchtsvoll sie ihre Hand darumlegte. Beide Hände darumlegte, etwas Seltsames mit ihren Füßen anstellte und die Augen schloss. Sie murmelte leise.


  »Was sagt Ihr?«


  »Es gibt keinen schöneren Ort als das Zuhause.« Die Worte kamen undeutlich hervor, aber er hörte sie schmerzlich genau. Er zuckte zusammen. Ja, es gab keinen schöneren Ort als das Zuhause, stimmte er ihr im Stillen zu und er würde sein Bestes tun, um ihr hier ein Heimatgefühl zu vermitteln, denn er war derjenige, der sie mit seinem gedankenlosen Fluch entwurzelt hatte. »Es tut mir sehr Leid, Mädchen«, sagte er leise, sein Akzent durch die heftigen Gefühle verstärkt.


  Sie öffnete die Augen nicht, wollte sich nicht regen. Schließlich ging sie zum Bett hinüber und ließ sich darauf nieder, die Phiole fest umklammernd. Sie wirkte, als wiederhole sie im Geiste jedes Gebet oder jeden Reim, die sie jemals gelernt hatte. Nach langer Zeit stand sie auf und stellte sich ans Feuer.


  Sie stand so lange erstarrt da, die Phiole noch immer umklammernd, dass er schließlich in einen neben ihr stehenden Sessel sank. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, aber er würde keinen Zoll weichen, bis sie es akzeptiert hätte, und dann wäre er da, um sie in den Schutz seines Körpers zu hüllen.


  Die Nacht war schon vollkommen hereingebrochen, als sie sich schließlich regte, die Zeit zum Abendessen schon lange vorüber. Ihr Haar glänzte im Feuerschein, ihr Gesicht war aschfarben und ihre Lider lagen wie dunkle Fächer auf ihrer blassen Haut. Er fluchte, als eine Träne ihre Wange hinablief.


  Als sie schließlich die Augen öffnete, sah er Schmerz in deren strahlend grünen Tiefen. Leugnen und Schicksalsergebenheit rangen auf ihren ausdrucksvollen Zügen - die Schicksalsergebenheit der grausame Sieger. Sie hatte die Phiole gehalten, sie hatte jedes Ritual durchgeführt, an das sie glaubte, und sie hatte die unbestreitbare Niederlage erfahren.


  »Es hat nicht funktioniert«, sagte sie mit kleiner Stimme.


  »Ach, Mädchen«, sagte er seufzend und wusste nicht, wie er ihr Leiden mildern sollte.


  Sie begann, mit dem Stöpsel der Phiole zu spielen.


  »Was tut Ihr?«, donnerte er und erhob sich halbwegs aus dem Sessel, bereit, ihr die Phiole aus der Hand zu reißen.


  »Vielleicht funktioniert es, wenn ich den Inhalt trinke?«, fragte sie zögernd.


  »Niemals, Mädchen«, sagte er, während sein olivfarbener Teint erblasste. »Vertraut mir, Ihr wollt nichts so Törichtes tun.«


  »Was ist darin?«, keuchte sie, von seiner Reaktion eindeutig betroffen.


  »Lisa, was sich in dieser Phiole befindet, würde Euch nicht nur nicht nach Hause zurückbringen, sondern wäre für Euch der reinste Blick in die Hölle. Ich würde Euch nicht belügen. Es ist Gift abscheulichster Art.«


  Mehr brauchte er nicht zu sagen, um sie zu überzeugen. Er erkannte, dass sie die Tatsache akzeptierte, dass es sie nicht nur nicht nach Hause bringen, sondern sie vielleicht sogar töten würde - oder sie wünschen lassen würde, sie wäre tot. Er begriff, dass Lisa, vernünftig, wie sie war, jetzt akzeptiert hatte, dass sie sich an eine unmögliche Hoffnung geklammert hatte, und das nicht wieder tun würde. Wenn er sagte, dass es nicht funktionierte, genügte das. Indem er ihr vertraute, hatte er ihr Vertrauen gewonnen.


  Sie schniefte und zu ihrem offensichtlichen Verdruss löste sich eine weitere Träne. Sie senkte den Kopf, um sich auf die gleiche Weise hinter ihrem Haar zu verbergen, wie sie es stets tat, wenn sie sich unbehaglich fühlte oder verlegen war. Circenn bewegte sich rasch, wollte die Träne mit dem Finger auffangen, sie fortküssen, dann all ihren Schmerz und ihre Angst fortküssen und ihr versichern, dass er nicht zulassen würde, dass sie Schaden nähme, und sein Leben damit verbringen würde, alles an ihr wieder gutzumachen. Aber sie stellte die Phiole auf den Tisch und drehte sich rasch um.


  »Bitte, lasst mich allein«, sagte sie und wandte sich von ihm ab.


  »Lasst mich Euch trösten, Lisa«, bat er.


  »Lasst mich allein.«


  Circenn fühlte sich zum ersten Mal in seinem Leben äußerst hilflos. Uberlasse sie ihrer Trauer, wies ihn sein Herz an. Sie würde die Trauer brauchen, denn zu entdecken, dass die Phiole nicht funktionierte, kam dem gleich, ihre Mutter in ein einsames Grab zu senken. Sie würde um ihre Mutter trauern, als wäre sie wirklich an diesem Tag gestorben. Möge Gott mir vergeben, betete er. Ich wusste nicht, was ich tat, als ich die Phiole verwünschte. Er nahm sie vom Tisch, steckte sie in sein Felleisen und verließ den Raum.


  * * *


  Das war's, gestand sich Lisa ein, rollte sich auf dem Bett zusammen und zog die Vorhänge fest zu. Alles, was ihr in ihrem behaglichen Nest noch fehlte, waren ihr Stofftier Tigger und die Schulter ihrer Mutter, an der sie sich ausweinen konnte, aber diesen Trost würde sie nie wieder haben. Solange sie die Phiole nicht ausprobiert hatte, konnte sie alle ihre Hoffnungen dareinsetzen. Circenns Reaktion auf ihr Eingeständnis hatte sie erstaunt - sie hatte verwandte Feuchtigkeit in seinen Augen bemerkt.


  Du verliebst dich, Lisa, sagte ihr Herz sanft, nicht nur in ein Land.


  Was gut ist, belehrte sie ihr Herz bissig, denn es sieht so aus, als wäre Circenn alles, was ich jetzt und für immer habe.


  Sie sah sich in dem verhangenen Bett um und kuschelte sich tiefer in die Decken. Das Feuer wärmte ihren Raum und in einer kleinen Ablage am Kopfende des Bettes lag ein Weinschlauch mit Apfelwein. Während sie einen großen Schluck trank und den würzigen, fruchtigen Geschmack genoss, überließ sie sich ihrer Trauer. Ihre Mutter würde allein sterben und es gab nichts, was Lisa dagegen tun konnte. Sie trank und weinte, bis sie zu erschöpft war, um noch etwas anderes zu tun, als sich auf die Seite zu rollen und ins freundliche, weinselige Vergessen des Schlafes zu sinken.


  Ich wollte nur ihre Hand halten, wenn sie sterben würde, war ihr letzter Gedanke, bevor sie träumte.


  * * *


  Circenn Brodie stand neben dem Bett und beobachtete Lisa im Schlaf. Er teilte die hauchdünnen Bettvorhänge, trat näher und senkte die Hand, um zärtlich ihr Haar zu berühren. Seitlich zusammengerollt, hatte sie beide Hände unter eine Wange geschoben, wie ein Kind. Der verblasste rote Schirm ihrer Haube - Baseballkappe, erinnerte er sich - lag zerknittert zwischen ihren Händen und einem zu einer Art Kissen zusammengeknüllten Plaid. Sie hatte sich eindeutig in den Schlaf geweint und es sah so aus, als hätte sie einen sinnlosen Kampf mit ihren Decken ausge- fochten. Er zog das Plaid sanft von ihrem Hals fort, damit sie sich nicht im Schlaf damit würgte, und richtete dann den um ihre Beine verhedderten Stoff. Sie seufzte und schmiegte sich tiefer in die weiche Matratze. Er nahm den Weinschlauch von ihrer Seite und zuckte zusammen, als er merkte, dass er leer war, obwohl er verstand, was sie dazu getrieben hatte, den Wein zu trinken.


  Sie hatte Vergessen gesucht, eine Suche, die er schon selbst ein oder zwei Mal unternommen hatte.


  Sie fühlte sich verloren. Ihrem Zuhause entrissen. Inmitten eines Jahrhunderts gestrandet, das sie möglicherweise nicht verstehen konnte.


  Und es war seine Schuld.


  Er würde sie heiraten, ihr helfen, sich zurechtzufinden, sie vor Entdeckung schützen - und sie vor allem vor Adam Black beschützen. Er würde sie, das versprach er sich fest, auf die eine oder andere Art wieder zum Lachen bringen und ihr Herz gewinnen. Sie war eine vollwertige Brude und mehr. Seine Mutter hätte diese Frau geliebt.


  »Schlaf mit den Engeln, meine Brudekönigin«, sagte er zärtlich. Aber komm zurück. Dieser Teufel braucht dich, wie er niemals zuvor etwas gebraucht hat.


  Als er sich zum Gehen wandte, versagte er sich einen letzten Blick über die Schulter. Ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen, während er sich ihrer Faszination über die Schlagsahne erinnerte. Er hoffte, dass sie ihm eines Tages genug vertrauen, ihn genug begehren würde, um ihm zu erlauben, einen Löffel Schlagsahne über ihren wunderschönen Körper zu verteilen und sie mit der Zunge wieder zu entfernen.


  Er würde sie heilen. Mit seiner Liebe.


  Und er würde niemals vor ihr sterben - das konnte er versprechen.


  * * *


  »Was ist los?«, fragte Galan beim Anblick von Circenns grimmiger Miene, als dieser die Große Halle betrat.


  Der Laird ließ sich schwer in einen Sessel fallen, nahm einen Weinschlauch mit Apfelwein hoch und drehte ihn wie abwesend in seinen Händen.


  »Geht es um Lisa?«, fragte Duncan schnell. »Was ist passiert? Ich dachte, ihr beide kämt euch ... näher.«


  »Ich habe ihr die Phiole gegeben«, grollte Circenn kaum verständlich.


  »Du hast was?«, brüllte Galan und sprang auf. »Du hast sie dir angeglichen?«


  »Nay.« Circenn winkte ungeduldig ab. »Das würde ich niemals tun. Ich habe sie ihr nur gegeben, damit sie selbst merkt, dass die Phiole sie nicht wieder nach Hause bringen kann.« Er hielt inne und hob dann den Blick vom Boden. »Ich habe herausgefunden, warum sie so verzweifelt zurückkehren will«, sagte er. Und dann erzählte er zögernd, was Lisa ihm anvertraut hatte.


  »Ach, Jesus«, sagte Duncan, als er endete. »Das ist ja schrecklich! Kannst du sie nicht zurückbringen? Es ist ihre Mutter.« Galan murmelte zustimmend.


  Circenn zuckte die Achseln und spreizte in einer hilflosen Geste die Hände. »Ich weiß nicht, wie. Das einzige Wesen, das es weiß, ist Adam ...«


  »Und Adam würde sie töten«, beendete Duncan seinen Satz bitter.


  »Aye.«


  Duncan schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gewusst. Sie hatte mir erzählt, dass eine Frau von ihr abhängig ist, aber sie wollte mir nicht mehr sagen.«


  »Das hat sie dir erzählt?«, fauchte Circenn.


  »Aye.«


  Circenns Lippen verzogen sich verbittert. »Nun, hier stehe ich und habe ihr die Ehe angeboten und sie wollte mir nicht einmal so viel sagen.«


  »Hast du jemals gefragt?«, erwiderte Galan leise.


  Circenn murmelte einen Fluch, öffnete den Weinschlauch und begann zu trinken.


  



  


  
    19. Kapitel

  


  Armand knirschte mit den Zähnen und ließ es zu, dass James Comyn seinen Zorn herausbrüllte, während er sich selbst versicherte, dass sich das Blatt bald wenden und er den verräterischen Schotten dann genüsslich vernichten würde. Er verstand die Beweggründe Comyns gut. Vor zehn Jahren, als Robert The Bruce Red John Comyn in der Greyfriars Kirk in Dumpfries erschlug und damit den einzigen wahren Bewerber für die schottische Krone auslöschte, hatte sich der Rest des Comyn-Clans eifrig mit den Engländern verbündet. Sie töteten begierig jeden Verwandten des Bruce, dessen sie habhaft werden konnten.


  »Es sind schon Wochen vergangen, Berard! Und Ihr bringt mir nichts. Keine Frau, keine geweihten Gegenstände.«


  Armand zuckte die Achseln. »Ich habe getan, was ich konnte. Die Frau hat ihre Gemächer seit Wochen nicht verlassen. Sie verkriecht sich dort, obwohl ich nicht ergründen kann, warum.«


  »Dann geht hinein und holt sie«, stieß Comyn verächtlich hervor. »Der Krieg wird härter und Edward, der Bruder des Bruce, ist eine törichte Wette eingegangen.«


  »Was sagt Ihr?« Armand hatte noch nichts davon gehört.


  »Er hat erst letzte Nacht eine Wette abgeschlossen, die diesen Krieg zum Sieg oder zur Niederlage führen kann. König Edward ist höchst verärgert.«


  »Welche Wette?«, drängte Armand.


  »Es steht mir nicht zu, darüber zu sprechen. Selbst The Bruce hat noch nichts davon erfahren und er wird erzürnt sein, wenn er hört, was sein Bruder getan hat. Wir müssen die Frau erwischen. Zumindest haben wir dann etwas, was seine Laune beschwichtigt. Ihr müsst sie erwischen«, befahl Comyn.


  »Ihre Gemächer werden Tag und Nacht bewacht, James. Ich muss warten, bis sie herauskommt.« Er hob eine Hand, als Comyn widersprechen wollte. »Sie wird bald herauskommen müssen.« Und während er wartete, würde er weiterhin nach den geweihten Gegenständen suchen. Bisher hatte er nur den Nordflügel der Burg durchsuchen können. Er musste irgendwie sowohl in die Gemächer des Laird als auch in die der Lady gelangen.


  »Vierzehn Tage, Berard. Wenn es noch länger dauert, kann ich nicht sicherstellen, dass Ihr König Edward davon abhalten könnt, seinen Männern den Angriffsbefehl zu geben.«


  »Es wird früher erledigt sein.«


  * * *


  Lisa rollte sich herum und streckte sich behutsam. Sie wusste, dass sie ihr Bett letztendlich verlassen müsste, konnte es aber noch nicht ertragen. Sie setzte sich langsam auf, überrascht zu entdecken, dass sich der schmerzliche Knoten in ihrer Brust gelöst zu haben schien. Sie sah sich in ihrem Raum um, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


  Sie hatte mehr als sechzehn Stunden des Tages verschlafen und fragte sich, ob die letzten fünf Jahre letztendlich ihren Preis gefordert hatten. Sie hatte geschlafen und um alles getrauert - nicht nur um ihre Mutter, sondern auch um den Tod ihres Vaters und den Verlust ihrer Kindheit. Sie hatte sich fünf Jahre lang versagt, etwas dergleichen zu empfinden, und als sie endlich einen Hauch von Schmerz zugelassen hatte, war aller Schmerz über sie hereingebrochen, und sie hatte sich eine Zeit lang darin verloren. Sie hatte nicht gewusst, wie viel Kummer sie in sich begraben hatte. Sie vermutete, dass sich erst ein geringer Teil davon gelöst hatte.


  Aber nun musste sie sich den Tatsachen stellen: Die Phiole würde sie nicht zurückbringen, Circenn könnte sie nicht zurück verwünschen und dies wäre ihr Leben - für den Rest ihrer Zeit.


  Sie stand vom Bett auf und rieb sich den Nacken, um ihre Verspannungen zu lockern. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es her war, seit sie zuletzt gebadet hatte. Von ihrer übermäßigen Trägheit angewidert, trat sie zur Tür. Während sie in ihrem Raum weilte, war sie sich vage der Tatsache bewusst gewesen, dass Männer draußen im Gang postiert waren. Sie hatte nie mit ihnen gesprochen, hatte nur das Essen angenommen, das sie ihr durch die Tür hereinreichten, und lustlos darin gestochert.


  Sie tastete nach dem Türgriff und zog die Tür auf.


  Circenn stürzte herein und landete auf dem Boden. Er rollte sich geschmeidig über den Rücken ab und sprang auf, die Hand am Schwert, mit benommenem Blick. Sie erkannte, dass er auf dem Boden gesessen haben musste, den Rücken an die Tür gelehnt, und als sie sie geöffnet hatte, erwischte sie ihn unvorbereitet. Er blinzelte mehrere Male, als habe er in dieser Position geschlafen und sei jäh aufgewacht. Sie war bestürzt und gerührt: Hatte er die ganze Zeit vor ihrem Raum gesessen?


  Er blickte auf sie hinab und sie betrachteten einander schweigend. Tiefe Schatten lagen unter seinen dunklen Augen und sein Gesicht war von Müdigkeit und Sorge gezeichnet. Er sah sie so zärtlich und selbstlos an, dass es ihr den Atem nahm.


  »Ein Bad«, sagte sie leise. »Kann ich ein Bad nehmen?«


  Sein Lächeln kam langsam, erstrahlte aber dann. »Unbedingt, Mädchen. Wartet genau hier. Rührt Euch nicht. Ich werde mich selbst darum kümmern.« Er eilte aus dem Raum, um ihre Bitte zu erfüllen.


  * * *


  »Sie will ein Bad nehmen«, brüllte Circenn, als er in die Große Halle stürzte. Er hatte seit Wochen auf einen Funken Leben gewartet. Dass sie sich ihres Körpers wieder bewusst war, bedeutete, dass sie allmählich den dunklen Ort in sich verließ, wohin sie sich so lange zurückgezogen hatte. Er brüllte nach den Dienstmädchen, die eilig herbeiliefen.


  »Holt sofort heißes Wasser. Und eine Mahlzeit. Schickt alles verlockende Essen, das ihr finden könnt. Und Wein. Kleidung! Sie muss auch frische Kleidung bekommen. Kümmert euch um meine Lady. Sie will ein Bad!«


  Er lächelte. Bei Dagda, der Tag wirkte bereits freundlicher.


  * * *


  Der letzte Mensch, von dem Lisa geglaubt hätte, dass er in ihre Gemächer schleichen würde, während sie badete, war Eirren. Sie hatte in einer Zwei-Sekunden- Fantasie darüber geschwelgt, dass Circenn ungebeten hereinkäme, Verführung im Sinn, hatte diesen Gedanken aber, als offensichtliches Überbleibsel der historischen Romane, die sie anstelle eines gesellschaftlichen Lebens verschlungen hatte, rasch wieder vertrieben. Solche Dinge geschahen nicht wirklich. Was wirklich geschah, war, dass kleine, boshafte Kinder eindrangen. »Was tust du hier drinnen, Eirren?« Sie wühlte das Wasser mit den Händen auf, um mehr Seifenblasen zum Bedecken ihrer Brüste zu erzeugen. Als das misslang, legte sie ihren Waschlappen darüber.


  Der Frechdachs grinste breit und wackelte mit einem komisch lüsternen Gesichtsausdruck mit den Augenbrauen.


  »Ich habe nicht einmal gehört, dass du die Tür geöffnet hast.« Sie sank tiefer in die Wanne.


  »Ihr wart zu sehr in Euer Bad vertieft, Mädchen. Ich habe sogar geklopft«, log er. Er trat rasch zur Feuerstelle in Lisas Nähe.


  »Ich glaube kaum, dass dies angemessen ist«, sagte sie. Dann sah sie ihn nachdenklich an. »Bei genauerer Betrachtung ist es vollkommen angemessen. Du kannst mein Badewasser benutzen, wenn ich fertig bin, dann kriegen wir dich endlich sauber.«


  Eirren grinste koboldartig. »Um das zu tun, müsst Ihr heraussteigen. Für meinen ersten Blick auf ein nacktes Mädchen würde ich mich einverstanden erklären, mich zu waschen. Für einen Blick auf Euch würde ich mich sogar zwei Mal waschen. Auch hinter den Ohren.«


  Sein Grinsen wich, während er sich auf die Steinumrandung der Feuerstelle setzte. »Fühlt Ihr Euch besser, Mädchen? Ihr seid schon sehr lange hier drinnen. Ich konnte die besorgten Gespräche nicht überhören.«


  Lisa war gerührt. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht, nicht wahr? Darum bist du heute gekommen.«


  »Aye, das habe ich«, murrte Eirren. »Und es hat mir kein bisschen gefallen. Ich habe belauscht, wie die Männer sagten, Ihr kämt in Wahrheit aus einer anderen Zeit und hättet entdeckt, dass Ihr niemals zurückkehren könnt.« Er sah sie fragend an.


  »Das stimmt«, sagte Lisa traurig.


  »Also wollt Ihr aufgeben, Mädchen?«


  Lisa sah ihn scharf an. »Manchmal wirkst du weitaus älter als dreizehn, Eirren.«


  Er zuckte die knochendürren Schultern. »So ist diese Welt. Kinder bleiben nicht lange Kinder. Wir sehen zu viel.«


  Lisa verspürte das Verlangen, seine Augen abzuschirmen, um sicherzustellen, dass er niemals wieder etwas sähe, was ein Kind nicht sehen sollte. Dann erwischte sie ihn dabei, wie er unter die Wasserlinie zu spähen versuchte. »Hör auf damit!« Sie bespritzte ihn mit Wasser. Er lachte und wischte sich übers Gesicht. »Das ist nur natürlich. Ich bin ein Junge. Aber ich werde aus dem Fenster schauen, wenn Ihr Euch dann besser fühlt.«


  Sie lächelte und beobachtete, wie er das Kinn hob und sein Gesicht demonstrativ dem Fenster zuwandte. Er war sehr melodramatisch.


  »Werdet Ihr den Laird heiraten?«, fragte er kurz darauf.


  Lisa hob die Augenbrauen, während sie darüber nachdachte. Ein Schauder lief ihr Rückgrat hinab. Sie konnte nicht nach Hause zurückkehren. Dies war ihr Leben. Was würde Catherine erwarten, was sie daraus machen sollte? Lisa kannte die Antwort. Catherine hätte viel Aufhebens um Lisa gemacht, sie verhätschelt, ihr das eleganteste Hochzeitskleid angelegt, sie mit dem kräftigen Hochländer ins Bett geschickt und vor der Tür gewartet, um sicherzustellen, dass Lisa angemessen zufriedene Flitterwochenlaute ausstieß.


  »Ich glaube, das werde ich«, sagte sie zögernd und versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen.


  Eirren klatschte in die Hände und strahlte sie an. »Ihr werdet es nicht bereuen.«


  Lisa verengte die Augen. »Hast du ein spezielles Interesse daran, Eirren?«


  »Ich möchte nur ein glückliches Mädchen sehen.«


  »Das ist doch nicht alles«, sagte Lisa. »Gestehe. Du magst den Laird, nicht wahr? Du bewunderst ihn und denkst, er sollte verheiratet sein, oder?«


  Eirren nickte mit leuchtenden Augen. »Ich bin ihm vermutlich zugeneigt.«


  Wahrscheinlich weil sein eigener Vater nicht viel Zeit für ihn hatte, dachte sie. Es wäre leicht für einen Jungen, Circenn Brodie zu verehren.


  »Reich mir mein Handtuch, Eirren«, befahl Lisa. Sie würde den schmutzigen Jungen in die Badewanne bekommen, und wenn sie dazu nackt herumstolzieren müsste. Jemand musste die Verantwortung für ihn übernehmen, ihn mit Sanftheit und liebevoller Disziplin anleiten.


  Er hob ihr Handtuch mit schelmischem Blick auf und warf es mit übertriebenem Armschwung quer durch den Raum aufs Bett. »Holt es Euch selbst.«


  Sie warf ihm ihren bedrohlichsten Du- wirst- mir- gehorchen- kleiner- Junge- oder- sterben- Blick zu. Ihre Blicke verschränkten sich - der seine herausfordernd, der ihre mit dem Versprechen göttlicher Vergeltung-, bis er mit einem Gassenjungengrinsen aufsprang, hinter ihr entlangschlich und fort war. Sie hörte nicht einmal, wie sich die Tür öffnete und schloss.


  Sie seufzte und lehnte den Kopf an die Wanne, sich eingestehend, dass sie das warme Seifenwasser ohnehin noch nicht verlassen wollte. »Dafür kriege ich dich, Eirren«, schwor sie. »Du wirst ein Bad nehmen, noch bevor die Woche vorüber ist.«


  Sie war sich nicht sicher, glaubte aber ein leises Lachen vor der Tür gehört zu haben.


  * * *


  Die Sonne schien, wie Lisa freudig bemerkte. Sie hatte nach dem Bad ein frisches Gewand angezogen, aber keine Schuhe. Während die Dienstmädchen die Badewanne forträumten, hatte sie das Fenster geöffnet und erkannt, dass der Frühling ins Land gezogen war, während sie getrauert hatte. Sie verspürte ein wildes Verlangen hinauszugehen, die Sonne zu spüren, den Gesang der Vögel zu genießen, sich mit dem zu verbinden, was ihre Welt sein würde. Gott, sie musste aus dem Raum gelangen. Er wirkte stickig nach so langer Zeit.


  Sie schlenderte gemächlich über den Hof und griff mit ihren Zehen in das üppige grüne Gras. Sie folgte der die Burg umgebenden Mauer und war sich der neugierigen Blicke der Wächter in den hohen Türmen äußerst bewusst. Sie beobachteten sie aufmerksam und sie vermutete, dass Circenn sie angewiesen hatte, sie nicht aus den Augen zu lassen. Sie empfand es eher als tröstlich, als sich bewacht oder gefangen zu fühlen. Während sie ihr Bad beendete, hatte sie erkannt, dass sie Glück gehabt hatte. Es hätte alles noch viel schlimmer kommen können. Sie hätte durch die Zeit in die Burg eines wahren Barbaren geraten können, der sie misshandelt, hinausgeworfen oder einfach getötet hätte.


  Sie ging entlang eines kleinen Hains und hielt in- ne, bezaubert von der spiegelnden Wasseroberfläche eines Teiches, der von glatten weißen Felsen umgeben war und begrenzt wurde von aufrecht stehenden Steinen, die mit Inschriften der Pikten versehen waren. Von der Geschichte verlockt, zog sie die Inschriften mit den Fingern nach. Eine hübsche Steinbank kauerte vor einem ungewöhnlichen Erdwall in einem kleinen Gehölz, der ungefähr zwanzig Fuß lang und ein Dutzend Fuß breit war. Der Erdwall war fast so hoch wie sie und das darauf wachsende Gras war tiefgrün und dichter und üppiger als die übrige Wiese. Ihre Zehen sehnten sich danach, es zu berühren. Sie stand da, betrachtete den Wall und fragte sich, was es war. Ein mittelalterlicher Grabhügel?


  »Es ist der Wall der Elfen«, sagte Circenn, der hinter sie getreten war. Er legte eine Hand auf ihre Taille und atmete den reinen Duft ihrer frisch gewaschenen Haare ein.


  Lisa neigte den Kopf zurück und lächelte.


  »Es heißt, dass vielleicht, wenn man den Wall sieben Mal umschreitet und sein Blut darauf vergießt, die Königin der Elfen erscheint und einen Wunsch gewährt. Ich weiß nicht, wie viele junge Burschen und Mädchen sich dort schon in den Finger gestochen haben. Alte, unglaubliche Geschichten - dieses Land ist voll davon. Höchstwahrscheinlich haben irgendwelche früheren Verwandten das Nachtgeschirr hier ausgeleert. Das würde erklären, warum das Gras so dicht und grün ist.« Er küsste ihr Haar und schlang von hinten die Arme um sie. »Ich habe Euch vom Fenster aus gesehen und dachte, ich könnte vielleicht ein wenig mit Euch plaudern. Wie geht es Euch, Mädchen?«, fragte er sanft.


  »Besser«, sagte sie ruhig. »Es tut mir Leid. Ich wollte nicht so lange in meinen Räumen bleiben. Ich brauchte einfach Zeit zum Nachdenken. Bis Ihr mir die Phiole gabt, glaubte ich noch, ich könnte zurückkehren. Ich brauchte Zeit, um mich mit der Realität meiner Situation abzufinden.«


  »Ihr braucht Euch nicht bei mir zu entschuldigen. Ich sollte mich bei Euch entschuldigen.« Er drehte sie zu sich um. »Lisa, es tut mir Leid, dass Ihr durch meine Verwünschung gefangen seid. Ich würde gerne sagen, dass es mir Leid täte, dass Ihr hierher gekommen seid, aber ich muss gestehen, dass ich ...«


  Lisa sah forschend zu ihm hoch.


  Er atmete tief durch. »Dass ich mein Leben dem Versuch widmen werde, es an Euch wieder gutzumachen. Dass ich Euch heiraten und dafür sorgen will, dass Ihr gut versorgt seid.«


  Lisa wandte den Blick ab, so betroffen, dass ihr die Tränen kamen.


  Er trat zurück, denn er spürte, dass sie um Haltung rang. »Mehr wollte ich nicht sagen, Mädchen. Ich werde Euch jetzt Eurem Spaziergang überlassen. Ich wollte nur sichergehen, dass Ihr wisst, wie ich empfinde.«


  »Danke«, sagte sie.


  Als sie ihn gehen sah, verlangte ein Teil von ihr danach, ihn zurückzurufen, sich heiter, müßig mit ihm zu unterhalten und sich den sonnigen Nachmittag zu vertreiben, aber die Tränen kamen ihr noch immer zu leicht.


  Nachdem er gegangen war, schlenderte sie weiter, fühlte sich getrieben, ihr neues Zuhause zu erkunden. Sie ließ sich von den Sonnenstrahlen durchdringen und blieb hin und wieder stehen, um kleine Knospen und ungewöhnliches Blattwerk zu betrachten. Es kam ihr in den Sinn, dass sie, da sie ohnehin hier bleiben musste, letztendlich etwas tun könnte, wonach sie sich schon seit Jahren sehnte - sie könnte einen Welpen großziehen. Sie hatte schon immer einen Hund haben wollen, aber ihre Wohnung war zu klein gewesen. Wenn sie zur Burg zurückkehrte, würde sie Circenn fragen, ob er von kürzlichen Würfen im Dorf wüsste.


  Während sie sich den Nebengebäuden näherte, erkannte sie, dass sie weiterleben würde. Ihre normalen Empfindungen kehrten zurück, ihr üblicher Optimismus, ihr Verlangen danach, an der Welt teilzuhaben und sie zu erkunden. Sie fragte sich, was die Nebengebäude tatsächlich enthielten. Ein Lager? Eine Werkstatt? Sie drehte den Türknauf, öffnete die Tür und trat leise ein.


  Dort stand Duncan Douglas, nackt, den Rücken ihr zugewandt. Mein Gott, dachte sie. Nicht Circenn, aber gewiss auch bemerkenswert. Uberwältigend neugierig auf alles Sinnliche, konnte sie den Blick nicht abwenden. Ein ebenso unbekleidetes Dienstmädchen stand zwischen seinen Körper und die Wand gepresst. Wange und Handflächen des Mädchens berührten die Holzwand, während Duncans starke Hände die ihren bedeckten. Er stieß mit den Hüften gegen sie, stieß von hinten in sie hinein.


  Lisa benetzte ihre Lippen und atmete leise. Sie wusste, dass sie lautlos verschwinden sollte, bevor sie erkannten, dass sie beobachtet wurden.


  Gleich, sagte sie sich mit flammenden Wangen. Ihr Blick sank von seinen breiten Schultern zur Taille und dem muskulösen, festen Hintern, der sich anspannte, während er in sie stieß. Lisa konnte sich nicht regen, von erotischen Bildern von Circenn bestürmt, wie er dasselbe mit ihr tat.


  »Oh, Himmel.« Sie war so fasziniert, dass die Worte heraus waren, bevor sie auch nur den Gedanken fassen konnte, sie zu zurückzuhalten. Beide wandten sich im selben Moment um und sahen sie an. Das Dienstmädchen schrie auf. Der abscheuliche Duncan grinste nur. »Ups«, sagte er unbekümmert.


  Lisa floh aus dem Nebengebäude.


  Zumindest wusste sie jetzt, wozu die Altvorderen die Nebengebäude benutzt hatten.


  Um ungestört zu sein.


  * * *


  Die Tage vergingen rasch, in einem Dunstschleier warmer, sonniger, mit Duncan verbrachter Vormittage und Nachmittage, während derer er sie in der Burg und auf dem Gelände herumführte, und ruhiger Abende mit Circenn bei fantastischen Abendmahlzeiten.


  Circenn war während der Nachmittage auffallend häufig unauffindbar gewesen, hatte weder mit seinen Männern geübt, noch sich im Bereich der Burg aufgehalten, und als sie an diesem Abend das Dessert beendeten, fragte sie ihn danach.


  »Kommt mit.« Er erhob sich vom Tisch und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Ich habe etwas für Euch, Lisa. Ich hoffe, es gefällt Euch.«


  Sie ließ es zu, dass er ihren Arm durch seinen zog und sie einen Gang hinabführte, den sie noch nicht erkundet hatte. Er führte sie zum Ende des Ostflügels, gewundene und enge Steinkorridore entlang, durch hohe, gewölbte Türen und ein kreisrundes Treppenhaus hinauf. Er hielt vor der Tür zu einem Turm inne und nahm einen Schlüssel aus seiner beschlagenen Felltasche.


  »Ich hoffe, Ihr glaubt nicht, ich hätte ...« Er seufzte und schien sich unbehaglich zu fühlen. »Mädchen, dies schien eine ausgezeichnete Idee, als ich sie hatte, aber jetzt habe ich doch Bedenken ...«


  »Was?«, fragte sie verwirrt.


  »Hattet Ihr jemals eine Idee, von der Ihr glaubtet, dass sie einen anderen Menschen glücklich machen würde, wart dann aber, wenn es an der Zeit war, sie umzusetzen, besorgt, dass Ihr Euch vielleicht geirrt hättet?«


  »Habt Ihr etwas für mich gemacht?«, fragte sie, als sie an die Flecken Holzstaub dachte, die er sich am Vortag von seinem Tartan geklopft hatte.


  »Aye«, murmelte er und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Aber es kam mir plötzlich in den Sinn, dass es Euch vielleicht traurig machen könnte, wenn ich Euch nicht so gut kenne, wie ich glaube.«


  »Nun, ich werde einfach sehen müssen«, sagte sie und nahm ihm den Schlüssel aus der Hand.


  Was immer er gestaltet hatte, so hatte er ihr allein schon dadurch eine Freude gemacht, dass er sich gekümmert und über sie nachgedacht hatte, ganz zu schweigen von seiner Arbeitszeit, die er aufgebracht hatte, um sie zu erfreuen. Außer von ihren Eltern und von Ruby hatte sie in ihrem Leben nur sehr wenige überraschende Geschenke bekommen, und noch nie ein von Hand gemachtes.


  Sie steckte den Schlüssel neugierig ins Schloss, öffnete die Tür und trat ein. Dutzende von Kerzen flackerten und erfüllten den Raum mit warmem Glanz. Die Decke endete in einem hohen Holzbogen und es waren kleine Bänke im Raum verteilt. Im vorderen Teil des Raumes, vor vier wunderschönen Buntglasfenstern, befand sich eine flache Platte auf einem dicken Steinsockel - ein Altar. Sie erkannte, dass er sie in sein persönliches Gotteshaus gebracht hatte.


  »Schaut hinab, Mädchen«, sagte er leise.


  Sie blickte zu Boden. »Himmel, habt wirklich Ihr das gemacht?« Sie sah Circenn verblüfft an.


  »Ich hatte vor einigen Jahren viel freie Zeit«, sagte er achselzuckend. Ungefähr dreißig fahre, fügte er nicht hinzu. Jahre, in denen er geglaubt hatte, er könnte vor Einsamkeit wahnsinnig werden, und so hatte er seinen Schmerz mit Schöpferischem betäubt.


  Sie senkte den Blick rasch wieder. Es war ein ausgezeichnetes, per Hand aus Holz gestaltetes Mosaik, das wie ein Stern von der Mitte der Kapelle ausging. Helles Kiefernholz, dunkles Walnussholz und tiefdunkles Kirschholz verwoben sich zu den unterschiedlichsten Mustern. Einige der Holzstücke wiesen über einen Zoll im Durchmesser auf. Er muss Jahre dafür gebraucht haben, dachte sie erstaunt. Der Mann, der diesen Boden gestaltet hatte, die Stücke sorgfältig zugeschnitten und abgeschmirgelt und sie in einem sagenhaften geometrischen Muster ausgelegt hatte, das M. C. Escher vor Neid hätte erblassen lassen.


  »Tretet neben den Altar«, ermutigte er sie. »Dort habe ich es geändert.«


  Lisa ging vorsichtig über den Boden, wollte ihn mit ihren Schritten nicht beschädigen. Vor dem Altar hatte er das alte Muster herausgenommen und ein neues gelegt. Die Fläche vor der Platte war in zwei Abschnitte geteilt: rechts, in tiefdunklem Ebenholz sorgfältig ausgelegt, stand MORGANNA, GELIEBTE MUTTER VON CIRCENN. Links, aus demselben schwarzen Holz, stand CATHERINE, GELIEBTE MUTTER VON LISA. Es waren keine Daten eingefügt, ein Versäumnis, das sie verstand, weil sie gewiss nicht wollten, dass jemand in einer mittelalterlichen Kapelle Daten aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert entdeckte. Sie konnte sich genau vorstellen, welches Hochgefühl neuzeitliche Gelehrte dabei empfänden. Die Namen waren von kunstvoll gestalteten, keltischen Knoten umgeben.


  Lisa sank auf die Knie und zog das frisch ausgelegte Holz mit den Fingern nach, und ihr Herz ging ihr über. Er hatte ihre Mutter unmittelbar neben seine Mutter platziert und ihr damit gezeigt, dass sie die Hälfte seines Lebens war. Nun konnte sie hierher kommen, wann immer sie ihre Mutter vermisste, und das Gefühl haben, sie hätte einen Ort, wo sie ihr nahe sein konnte.


  Sein scharfsichtiges Verständnis verblüffte sie. Als bei Catherine Krebs diagnostiziert worden war, hatte Lisa Bücher darüber verschlungen, wie man mit dem Verlust eines geliebten Menschen fertig wurde, in der Hoffnung, irgendeine magische Möglichkeit zu finden, den drohenden Verlust ihrer Mutter bewältigen zu können. Ein Punkt, der in jedem der Bücher angesprochen wurde, war der, dass sich zu verschließen ein kritischer Teil des Heilungsprozesses war. Indem er diese Gedenktafel für ihre Mutter gestaltete, hatte Circenn ein greifbares und, nach altertümlichen gesellschaftlichen Gebräuchen, von Natur aus tröstliches Symbol ihrer Abwesenheit geschaffen, so dass diese Abwesenheit eine tröstliche Gegenwart wurde.


  Lisa schluckte gegen einen Kloß in ihrer Kehle an und schaute auf. Er betrachtete sie, als wäre sie für ihn das Kostbarste auf der Welt.


  »War ich ein Narr?«, fragte er besorgt.


  »Nein. Circenn, ich glaube nicht, dass Ihr jemals ein Narr sein könntet«, sagte sie leise. »Danke. In meiner Zeit tun wir dies auch. Und ich werde oft hierher kommen, um ... um ...« Sie brach ab, von der Tiefe ihrer Emotionen erschüttert.


  Als er sagte: »Kommt«, eilte sie leichten Herzens in seine Arme.


  



  


  
    20. Kapitel

  


  Circenn schritt zum Spiegel und betrachtete sich zum fünften Mal in ebenso vielen Minuten. Er wandte das Gesicht zur Seite und betrachtete auch sein Profil. Er fuhr mit der Hand nachdenklich über seinen Drei- Tage-Bart. Lisas Haut war sehr empfindlich. Vielleicht sollte er sich häufiger rasieren.


  Aber das war nicht das Problem, sann er. Obwohl sie sich während der letzten Tage erheblich mehr geöffnet hatte, behielt sie eine Distanz zwischen ihnen aufrecht. Sie genas und es war an der Zeit, diesen Prozess abzuschließen. Er musste vertrauter mit ihr werden, um ihr zu helfen, ihre Position als seine zukünftige Ehefrau zu akzeptieren.


  Wen versuchte er zu täuschen? Er musste sie ins Bett bekommen, bevor er sich in eine raubgierige Bestie verwandelte. Er hatte die Vision, die er in seinem Schild erblickt hatte, keinen Moment vergessen. Und er wollte es, wollte seine Zukunft bereitwillig umarmen. Er war quälend langsam mit ihr vorangeschritten, hatte ihr Zeit gelassen zu genesen. Aber sie veränderte sich wieder, wurde stärker.


  Er schnaubte, als er darüber nachdachte, dass sie nicht die Einzige war, die seit ihrer Ankunft Veränderungen unterworfen worden war. Noch vor wenigen Monaten war er ein streng disziplinierter Mann gewesen, der vieles an sich verachtete. Nun war er ein Mann, der tiefer Leidenschaft fähig war und willkommen hieß, was er bekommen mochte - mit ihr. Noch vor wenigen Monaten hatte er sich körperlicher Vertrautheit enthalten, hatte Dutzende von Gründen zusammengetragen, warum es logisch war, dem abzuschwören. Nun sehnte er sich danach, mit Dutzenden von Gründen ausgerüstet zu beweisen, warum es logisch und vertretbarerweise sogar notwendig war, dass er es willkommen hieß.


  Nachdem er ihr die Kapelle gezeigt hatte, begleitete er sie in der Hoffnung zu ihrem Raum, ihr mehr als nur einen flüchtigen Gute-Nacht-Kuss rauben zu können, aber sie hatte sich zurückgehalten. Ihr Kuss war stürmisch gewesen und er hatte ihr körperliches Verlangen eindeutig gespürt, aber sie hatte nur den Kuss beendet und ihm eine gute Nacht gewünscht, bevor sie ihn an der Tür stehen ließ. Er vermutete, dass sie, obwohl sie sich gestattete, ein wenig Glück zu empfinden, noch nicht ganz bereit war zu glauben, dass sie nicht länger für Sünden büßen müsste, die sie nicht begangen hatte.


  Er musste um ihretwillen unbarmherzig sein. Er musste ihren Panzer durchbrechen und sie langsam ganz in sein Leben integrieren. Er wollte sie, diese faszinierende Frau mit den tiefen Gefühlen, dem leidenschaftlichen Herzen, dem geistreichen und neugierigen Verstand. Er wollte ihren ulkigen Sinn für Humor, der ihr in letzter Zeit auffallend abhanden gekommen war. Er wollte, dass sie den tiefen körperlichen Bund mit ihm annahm, denn er wusste, dass sie ihm ihr Herz ganz öffnen würde, wenn das geschehen wäre. Und er wollte jeden geheimen Winkel und Spalt ihrer Seele erkunden.


  Unbarmherzig verführerisch, so würde er sein.


  Er band sein Haar mit einem Lederriemen zusammen und erwog, sich zu rasieren, war aber zu ungeduldig, zu ihr zu gelangen. Sie hatten sich vor einer halben Stunde vom Abendessen zurückgezogen, und mit etwas Glück läge sie bereits zusammengerollt im Bett.


  Und er würde sich zu ihr gesellen. Es war an der Zeit.


  Heute Nacht würde er sie zu der Seinen machen.


  * * *


  Lisa trank ihren Apfelwein und blickte ins Feuer, wobei sie sich bemerkenswert unzufrieden fühlte, nachdem sie eine köstliche Mahlzeit mit einem herrlichen Tischgefährten beendet und das wunderschöne Geschenk in der Kapelle erhalten hatte. Ihr Körper pochte vor Enttäuschung und sie focht einen heftigen Kampf mit sich aus.


  Seit sie ihre Gemächer nach der Trauerzeit wieder verließ, hatte Circenn ihr jedweden Hinweis darauf gegeben, dass er eine sexuelle Beziehung zu ihr aufnehmen wollte, aber etwas hielt sie zurück und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was es war. Sie hatte das Problem aus allen Blickwinkeln betrachtet, war dem Verständnis dessen aber nicht näher gekommen, warum sie sich ihm jedes Mal entzog, wenn er mehr versuchte, als sie nur zu küssen. Sie war nahe daran, ihn zu fragen, ob er wüsste, warum sie das tat, konnte sich aber nicht dazu bringen, so grausam ehrlich zu sein.


  Ein Teil von ihr wünschte sich, er würde ihre Mauern erstürmen, damit sie herausfinden könnte, was diese verdammten Mauern waren. Sie dachte, sie hätte beschlossen, hier glücklich zu sein, aber warum dann seiner Verführung widerstehen?


  Ein Klopfen an der Tür ließ ihr Herz pochen.


  »Herein«, rief sie und hoffte verzweifelt, dass es nicht Gillendria wäre, die mit noch einem geänderten Gewand oder Uberrock hereinkäme.


  »Mädchen«, murmelte Circenn, während er die Tür hinter sich schloss.


  Lisa setzte sich aufrecht und stellte ihren Weinpokal auf den Tisch. Sag nichts - küss mich einfach, dachte sie. Küss mich fest und rasch und lass mir keine Zeit zum Nachdenken.


  »Ich wollte noch etwas mit Euch besprechen, Mädchen«, sagte er. Er durchquerte den Raum und zog sie aus dem Sessel hoch.


  »Ja?«


  Er hielt inne und blickte einen langen Moment auf sie hinab. »Ach, manchmal finde ich nicht die rechten Worte«, sagte er schließlich. »Ich bin schon mein ganzes Leben lang ein Krieger, kein wortgewandter Barde.« Er barg ihren Kopf in seinen Händen und nahm ihre Lippen mit seinen in Besitz.


  Er grub seine Finger in ihr Haar, ließ seine Zunge mit sanftem, samtigem Druck zwischen ihre Lippen gleiten und küsste sie langsam und vollendet. Er gab ihr einen langen, herrlich romantischen Kuss, der sie sich atemlos an ihn klammern ließ. Er knabberte an ihrer Unterlippe, saugte und zog und ließ dann seine Zunge erneut in ihren Mund gleiten, nahm ihn erneut in Besitz. Seine Hände glitten ihre Rücken herab und über ihren Po, und er stöhnte. Er brauchte sie verzweifelt, aber er brauchte es auch, dass sie seine


  Zuneigung suchte. Er zog die Zunge zurück und hielt inne, wartete darauf, dass sie ihre Rückkehr erwartete.


  Sie tat es nicht.


  Er seufzte und trat einen Zoll zurück, um sie anzusehen. »Kämpft zumindest gegen mich an, Mädchen, wie Ihr es getan habt, als The Bruce erklärte, dass wir aneinander gebunden wären. Glaubt Ihr, ich hätte das vergessen? Als ich meine Zunge damals zurückzog, wolltet Ihr nichts dergleichen.«


  Lisa wandte den Blick ab.


  Unbarmherzig, erinnerte Circenn sich, sonst wird sie dir entgleiten. Du darfst sie nicht in Kummer und Schuldgefühlen gefangen lassen.


  Als sie zum Bett trat, um sich darauf niederzulassen, seufzte er erleichtert. Die Tatsache, dass sie sich damit wohl fühlte, das Ziel seiner Verführung zu sein, zeigte ihm, dass sie dem nicht vollkommen abgeneigt war.


  »Worauf wartet Ihr, Lisa?« Er sank neben ihr aufs Bett. Es ermutigte ihn, dass sie nicht abrückte, sondern sie einfach Schulter an Schulter beisammen saßen. »Erinnert Ihr Euch, was Ihr an dem Abend zu mir gesagt habt, als Ihr hier ankamt, als Ihr befürchtetet, ich könnte Euch das Leben nehmen?«


  Sie sah ihn wachsam an, zeigte ihm, dass sie zuhörte.


  »Ich habe nicht einmal gelebt. Das waren die Worte, die Ihr zu mir sagtet, und ich hörte aus dieser Feststellung vieles heraus. Ich hörte Enttäuschung und Bedauern. Ich hörte Neugier und Hunger nach Erfahrungen und eine schreckliche Angst, dass Ihr sie niemals machen würdet. Ich kann noch nicht sterben. Ich habe nicht einmal gelebt!, sagtet Ihr zu mir. Ich dachte, Ihr hättet das ernst gemeint. Dass Ihr, wenn Ihr die Chance bekämt, zuversichtlich leben würdet.«


  Lisa zuckte zusammen. Sie konnte den Widerhall in sich spüren. Es stimmte, dachte sie trotzig, sie hatte noch nicht einmal gelebt. Sie empfand jähen Zorn. Sie hatte Jahre damit verbracht, sich den Luxus von Gefühlen zu versagen, und Circenn enthüllte dies mit wenigen einfachen Sätzen vor ihren Augen. Sie ärgerte sich darüber, dass er ihre Seele analysierte. Es ärgerte sie, dass er es wagte, so vertraut mit ihren Gefühlen umzugehen. Sie verengte die Augen.


  Er verzog die Lippen zu einem schwachen, verstehenden Lächeln und sagte: »Nur zu, seid ärgerlich auf mich, Mädchen, weil ich die Dinge ausgesprochen habe, die Ihr nicht zu empfinden versucht. Seid ärgerlich auf mich, weil ich laut gesagt habe, was Ihr Euch kaum zu denken gestattet - dass ein Teil von Euch übel nimmt, dass Eure Mutter krank ist, weil Ihr Euch nicht erlauben könnt zu leben, während sie stirbt. Seid ärgerlich auf mich, weil ich sage, dass Euch das in kleine Stücke zerreißt und Ihr das Gefühl habt, Ihr solltet leiden, denn wie solltet Ihr nicht, wenn Eure eigene Mutter im Sterben liegt? Seid ärgerlich auf mich, weil ich fordere, dass Ihr jetzt leben sollt. Lebt mit mir. Vollkommen.«


  Sie umklammerte Teile ihrer Decke. Sie konnte nichts von dem leugnen, was er gesagt hatte. Sie hatte das Gefühl, dass sie leiden sollte, weil ihre Mutter litt. Sie hatte das Gefühl, dass jedes kleine Lächeln, das sie sich erlaubte, irgendwie ein Verrat an Catherine war. Wie konnte Lisa es wagen zu lächeln, wenn ihre Mutter starb? Welche Art Ungeheuer konnte so auch nur einen Moment glücklich sein? Ja, sie hatte gelegentlich gelächelt und sogar gelacht, und dann hatte sie sich dafür gehasst. Er hatte Recht - das war es, was sie zurückgehalten hatte. Die tückische Uberzeugung, dass sie noch immer kein Recht hatte, glücklich zu sein.


  »Werdet Ihr Euch weiterhin für Sünden bestrafen, die Ihr nicht begangen habt? Wie viel müsst Ihr erleiden, bevor Ihr das Gefühl habt, Eure Schuld vollkommen beglichen zu haben? Würde Eure Lebensspanne genügen?«


  Sie senkte die Lider, schirmte ihre Augen ab.


  »Wäre es so falsch, sich Hals über Kopf in die Liebe zu stürzen, die ich Euch anbiete? Nehmen - dem Leben entziehen, es in Euren Körper einsaugen, es mit Macht genießen.«


  »Verdammt sollt Ihr sein«, flüsterte sie.


  »Weil ich sage, was Ihr denkt? Mädchen, mir könnt Ihr alles sagen. Ich versichere Euch, dass ich es verstehen werde. Es kümmert mich nicht, für wie schändlich Ihr Eure Gedanken und Gefühle haltet. Gefühle, Empfindungen - sie sind weder richtig noch falsch. Man kann ihnen keinen Wert zumessen. Gefühle sind einfach. Indem Ihr ein Gefühl als falsch bezeichnet, zwingt Ihr Euch, dieses Gefühl zu ignorieren. Und Ihr müsst es gerade empfinden, es durch Euch .hindurchbrennen lassen und dann weiterleben. Ihr seid für nichts von alledem verantwortlich, was Euren Eltern widerfahren ist. Aber Euch dafür zu bestrafen, dass Ihr eine Empfindung hegt - ach, Mädchen, das ist falsch. Ihr empfandet Groll - das ist keine Schande. Ihr seid jung und voller Leben - das ist keine Schande.«


  Lisa sah aus, als wünschte sie sich verzweifelt, ihm glauben zu können.


  »Es war nicht Eure Schuld - nicht der Unfall, nicht die Krankheit Eurer Mutter, nicht die Tatsache, dass Ihr zu mir hierher gebracht wurdet. Lasst es los. Steht auf, Lisa. Nehmt Euch, was Ihr von mir wollt. Lebt jetzt.«


  »Verdammt sollt Ihr sein«, wiederholte sie und schüttelte den Kopf. Lange verleugnete Gefühle durchströmten sie.


  Sie saß still da und seine Worte hallten in ihrem Geist wider. Dann schreckte sie eine andere Stimme auf, die in ihrem Geist widerhallte, weil sie so sehr wie Catherines klang: Keine Bestrafung mehr. Er hat Recht und du weißt das. Glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, was du dir angetan hast'? Lebe, Lisa.


  Ihre Hände zitterten. Konnte sie es tun? Wusste sie, wie? Nach jahrelanger Verweigerung zu glauben, dass ihr etwas Gutes widerfahren könnte - konnte sie da die ehemaligen Träume einer Frau zurückfordern, die keine Angst vor der Liebe hatte?


  Ihr Blick schweifte über ihn hinweg. Ein prächtiger Hochländer, ein halber Wilder und doch zivilisierter als die meisten neuzeitlichen Männer. Zärtlich und mitfühlend genug, ihren Panzer in dem mutigen Versuch zu durchdringen, sie daraus zu befreien. Sie würde niemals einen besseren Mann finden.


  Lebe, stimmte sie zu.


  Sie stand wortlos auf, mit dem unguten Gefühl, dass sie sich in zwei Menschen spaltete. Als wäre sie, während sie aufgestanden war, aus ihrem Körper aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert geschlüpft und hätte die alte Lisa auf dem Bett kauernd zurückgelassen, die Arme um ein Kissen geschlungen und die eigenen Bedürfnisse vehement leugnend. Die neue Lisa stand aufrecht und gefasst da und wartete auf sein nächstes Ansinnen - forderte es heraus. Bereit, eigene Ansprüche anzumelden.


  »Legt Euer Gewand ab, Lisa.«


  Der Atem entrang sich ihrer Kehle nur mühsam.


  »Ich sagte, legt Euer Gewand ab.«


  »Was ist mit Euch?«


  »Hier geht es nicht um mich. Hier geht es um Euch. Lasst mich Euch lieben, Mädchen. Ich verspreche Euch, dass Ihr es nicht bereuen werdet.«


  Lisa atmete flach ein. Er sah ihr Herz, wie es wirklich war, voller komplizierter und nicht mehr edler Empfindungen, und doch wollte er sie. Und indem sie ihr Gewand ablegte, ließ sie auch ihre Schranken fallen und streckte die Arme aus, um ihn willkommen zu heißen. Das willkommen zu heißen, was sie beide zusammen sein könnten.


  Ihre Finger fühlten sich steif und unbeholfen an, als sie sich an ihrer Kleidung zu schaffen machte, wurden aber gewandter, je ehrlicher sie zu sich war.


  »Ich will dich. Ich bin für dich da. Ich bete dich an.«


  Ich bete dich an ... Seine Worte verweilten. Und sie erkannte, dass sie es genau so haben wollte. Sich für diesen Mann ausziehen, ihm ihren Körper darbieten, die Anerkennung und das Verlangen finden, von denen sie wusste, dass er sie für sie empfand. Sich ausstrecken und genießen, was er ihr anbot, ihm ihren willigen Körper überlassen, um zu lernen, eingeweiht zu werden, zu genießen.


  Um zu leben.


  Ihr Gewand sank raschelnd zu Boden.


  »Halt!« Er saß reglos da, betrachtete sie, während sie dort stand, im Kerzenlicht fahl, in ihrem lavendel- farbenen BH und dem Bikinislip. Ein Laut entrang sich seiner Kehle. Lisa hatte noch nie zuvor einen Mann einen solchen Laut ausstoßen hören, aber sie erkannte, dass sie ihn diesen Laut viele Male ausstoßen hören und genau auf diese Art von ihm betrachtet werden wollte.


  »Weiter«, sagte er schließlich. »Ganz langsam, Mädchen. Töte mich damit. Du weißt, dass ich dich will. Benutze dieses Wissen. Es ist eine deiner vielen Stärken.«


  Lisa blinzelte, erregt von der Erkenntnis, dass sie als Frau solche Macht hatte. Sein Plaid hob sich, seine Brust senkte und hob sich rasch und seine Augen waren dunkel vor Verlangen. Er forderte sie auf, ihre weiblichen Kräfte einzusetzen, und das wollte sie auch. In ihren Fantasien hatte sie genau hiervon geträumt: mit einem Mann zusammen zu sein, bei dem sie sich so sicher sein konnte, dass er von ihr angezogen war, dass sie ihn necken, ihre Weiblichkeit in vollen Zügen genießen, aufreizen und die Konsequenzen herausfordern konnte.


  Sie begann, langsam ihre Unterwäsche abzustreifen, ließ die Träger ihres BHs von den Schultern gleiten, zog spielerisch, herausfordernd am Bügel zwischen ihren Brüsten. Als seine Augen flackerten, schlüpfte sie aus ihren weichen Slippern und warf ihm einen zu. Die Bewegung ließ ihre Brüste sanft schwingen. Als ihn der Slipper leicht an der Brust traf, schluckte er schwer und spannte sich an, um vom Bett aufzustehen.


  »Nein. Ich merke, dass mir das gefällt. Du hast mich ermutigt. Lass mich entdecken, wer ich bin.«


  Circenn sank aufs Bett zurück, wirkte aber bereit, sich jeden Moment auf sie zu stürzen. Ein Stück Spitze flatterte zu Boden, dann ein weiteres und Lisa stand den Atem anhaltend vor ihm. Sie sah sich im Spiegel hinter ihm und trat ein wenig zur Seite. Perfekt, dachte sie: Sie konnte ihn jetzt vollkommen bekleidet sehen, seine breiten Schultern und seinen muskulösen Rücken, das Bett und sich selbst nackt vor ihm stehend. Es war zutiefst erregend, erotisch, ihr Verlangen durch die Tatsache seltsam verstärkt, dass er noch immer vollkommen angezogen war.


  »Dreh dich um.«


  »Was?«, keuchte sie, fast die Haltung verlierend.


  Er lachte leise. »Du bist vollkommen, Mädchen. Aber dreh dich um und zeig mir deinen wunderschönen Körper ganz. Ich träume seit Wochen von dir.«


  Lisa schluckte, unsicher, ob sie es tun sollte. Sie würde ihn dann nicht mehr sehen können. Was wäre, wenn er ihren Hintern dick fände? Männer halten einen Hintern niemals für dick, hatte Ruby sie einmal belehrt. Sie sind zu glücklich, ihn einfach nur sehen zu können.


  »Komm schon, Mädchen. Zeig mir, ob sich dein Rücken so biegt, wie ich es mir vorstelle - ein kühler, elfenbeinfarbener Schwung, über den dein Haar herabstürzt. Zeig mir diesen wunderschönen Po. Zeig mir diese wunderschönen langen Beine. Zeig mir jeden Zoll dessen, was ich küssen und genießen werde.«


  Seine Worte waren überaus überzeugend. Welche Frau könnte sich einem solchen Versprechen verweigern? Lisa atmete tief ein und drehte sich. Nach wenigen Momenten qualvoller Stille blickte sie nervös über die Schulter, suchte ihr Abbild im Spiegel. Er war am Bett auf die Knie gesunken und kauerte hinter ihr, schaute hinauf und hinab und wieder hinauf und hinab.


  Schwarze Augen hoben sich ihrem Blick entgegen. Seine Miene war wild, besitzergreifend und ließ sie sich fühlen, als sei sie die wunderschönste Frau, die jemals durch diese Welt des vierzehnten Jahrhunderts geschritten war. Er sprang auf und riss sie fest in seine Arme. Der raue Stoff seines Plaids erregte ihre empfindliche Haut und sie schmolz dahin. Er drückte ihren nackten Körper fest an seine Hüften und sie verlor sich in dem Gefühl des Stoffes und der harten Länge seiner Männlichkeit, die unmittelbar darunter lag. Sie erwiderte den Druck, spürte seine Härte in den Spalt ihres Gesäßes drücken. Sein Glied zuckte gegen sie und sie keuchte vor Erwartung.


  Seine Hände glitten ihre Taille herauf, über ihre Rippen und dann hielt er ihre Brüste zunächst ehrfurchtsvoll, dann rau umfasst. Ihre Brustwarzen waren bereits hart und schmerzten in der kühlen Luft im Raum und als seine Finger darüber strichen, hätte sie beinahe geschrien. Ihre Hüften stießen rückwärts und Lust schoss jäh von ihren Brustwarzen dorthin, wo sie ihn in ihren Körper aufnehmen würde. Er kniff sie und sie spürte, wie sich die Welt drehte und zusammenschmolz zu nichts außer ihr und ihm und dem Verlangen, alles das mit ihm zu tun, was zwischen einem Mann und einer Frau möglich war.


  »Das ist es. Dräng dich gegen mich. Zeig mir, wie sehr du mich willst.« Er stieß rhythmisch gegen sie, imitierte das Zustoßen und Zurückziehen des Liebesakts und sie spürte die Nässe zwischen ihren Schenkeln. Ihre Bewegungen wurden angespannter, während sie lautlos nach seinem Körper bettelte.


  Er legte einen Arm um ihre Taille, biss sie in den Nacken, nahm die Sehne zwischen seine Zähne. Es fühlte sich so... beherrschend an. Seine andere Hand suchte ihre Lippen und er ließ seinen Finger dazwischen gleiten. Sie streichelte ihn mit der Zunge, schloss ihre Lippen und saugte ihn in ihren Mund.


  Er drängte sie sanft auf die Kiste am Fußende des Bettes zu.


  »Setz dich.«


  Sie setzte sich atemlos hin, so erregt, dass sich sogar die Kiste an ihrer schmerzenden Kehrseite gut anfühlte. Hart, das war es, was sie wollte, etwas Hartes, und Solides, und ... ihn.


  Er stand vor ihr, breitbeinig, die Augen dunkel. Er strich mit den Handflächen über ihre Brustwarzen, seine Schwielen an ihren empfindlichen Spitzen herrlich rau. Sie beobachtete, wie sie sich aufstellten, von der Reaktion ihres Körpers auf ihn fasziniert. Mit dem Knie drängte er ihre Beine leicht auseinander, anscheinend wie gebannt von dem kleinen, dunklen Muttermal an der Innenseite ihres linken Oberschenkels. Er benetzte seine Lippen und sie wusste, dass er sie dort viele Male küssen würde.


  Ihren Blick festhaltend, zog er sich qualvoll langsam für sie aus, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Kein neuzeitlicher Stripper hätte mit seiner Darbietung mithalten können. Es hatte eine sonderbare Wirkung auf ihre Gefühle, dass er es so machte wie versprochen, obwohl sie nackt war und obwohl er sie rasch hätte nehmen können: Es lag ganz an ihr. Er fuhr langsam fort, nährte all ihre Fantasien. Er versuchte noch immer, sie zu umwerben, trotz der Tatsache, dass er sie eindeutig bereits erobert hatte.


  Als er nackt vor ihr stand, schloss sie von seinem Anblick überwältigt die Augen. Sie atmete tief ein und öffnete sie dann wieder, nur um zu entdecken, dass sich sein Glied vor ihr auf und ab bewegte. Es ist wunderschön, dachte sie. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Mann so wunderschön sein konnte. Die harten Wölbungen an seinem Bauch verjüngten sich zu schlanken Muskeln, die bis zu seinen Oberschenkeln hinabspielten und ein V aus festen Muskelsträngen bildeten, das die Aufmerksamkeit auf die reine Männlichkeit zog, die schwer zwischen seinen Beinen hing. Sein bloßer Anblick verursachte ihr ein leeres und angespanntes Gefühl im Magen. Er war dick und lang und reckte sich eifrig empor. Olivfarben-rötlich, glatt, samtig wirkend, verhüllt, mit einer deutlich daran entlang verlaufenden Ader. Er würde warm sein - nein, er würde sich unter ihrer Hand heiß und seidig anfühlen.


  Sie beugte sich vor, um besser sehen zu können, und erschrak, als er sich erneut auf und ab bewegte und ihre Wange streifte. Sie schaute lachend zu ihm auf und ihr stockte der Atem.


  Er sah sie gebannt an, seine Miene so besitzergreifend, dass sie keuchte. Sie würde nach dieser Nacht niemals wieder dieselbe sein. Sei kühn, sagte sie sich. Sei tapfer und wild und alles, was du dir immer zu sein ausgemalt hast. Nimm vom Leben, Lisa.


  Sie legte ihre Hand um ihn und ihre Finger konnten sich, wie sie vermutet hatte, nicht schließen. Ein


  Schauder durchrann sie, als sie sich vorstellte, dass ihr Körper so viel von ihm aufnehmen sollte. Er bewegte sich in ihrem Griff. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie konnte das mit ihm tun, konnte ihn als Antwort auf ihre Berührung hungrig zucken lassen. Sie drückte zu und ließ ihre Hand auf und ab gleiten.


  Dieser Teil von ihm war so widersprüchlich: so hart und doch war die Haut so weich und empfindsam, so stark und doch vor einer Frau so schwach, von einem Mann so leicht als Waffe zu gebrauchen und doch auch so leicht als Waffe gegen ihn einzusetzen. Lisa leckte sich die Lippen und fragte sich, wie er wohl schmeckte. Salzig? Süß? Wo war die Schlagsahne? Sie senkte den Kopf und strich mit den Lippen über seine Spitze. Nur einmal, ein festes Saugen mit den Lippen, ein schneller Streich mit der Zunge, gerade ausreichend, um ihn zu schmecken und ihre Neugier zu besänftigen.


  Ein wenig salzig und ein würziger Männerduft, dachte sie über den Geschmack auf ihrer Zunge nachdenkend, die Hand einen Moment ruhend. Sein würziger Geruch, der ihren Verstand lähmte, war hier, nahe dem Zentrum seiner Männlichkeit, stärker. Er stellte erschreckende Dinge mit ihr an - er entspannte und stimulierte sie gleichermaßen. Sie schaute auf und fragte sich, warum er regungslos geworden war, und war überwältigt von dem bestürzten, wilden Ausdruck auf seinem Gesicht.


  Er zog sie in seine Arme, drängte sie aufs Bett und streckte sich über ihr aus. »Mädchen, ich werde dich lieben, bis du nicht mehr aus meinem Bett davonlaufen kannst«, flüsterte er, bevor er sie küsste.


  Sie reagierte eifrig, wild, presste ihren Mund auf seinen.


  »Langsam.« Er zog sich ein wenig zurück. Er strich mit seinen Lippen qualvoll zärtlich einmal, zwei Mal, ein Dutzend Mal über ihre. Sie teilte die Lippen unter seiner sanften Reibung, bekundete ihr Verlangen nach mehr. Er lachte leise und beschrieb mit der Zungenspitze spielerisch einen Kreis um ihre Lippen. Er neckte sie, bis sie sich wild bewegte und seine Zunge mit ihrer einzufangen versuchte.


  »Leg die Hände über deinen Kopf, Mädchen, und wenn es dir schwer fällt, sie dort zu belassen, werde ich gerne Stoff benutzen, um sie festzuhalten«, murmelte er.


  »Was? Willst du mich fesseln?«, rief sie leicht schockiert. Sie spürte seine Lippen lächelnd über ihre streichen. Ihre Reaktion belustigte ihn.


  »Ich wäre der Vorstellung nicht abgeneigt.« Sein Lachen klang rau, zutiefst erotisch. »Aber im Moment möchte ich nur, dass du deine Hände von meinem Körper fern hältst. Du brauchst nichts zu geben, nichts zu tun. Ich versichere dir, ich ziehe mein Vergnügen daraus, selbst zu geben.«


  Leg dich zurück und lass mich dir Vergnügen bereiten, sagte er. Bin ich gestorben und in den Himmel gekommen?, fragte sie sich. Und er zieht dies vor? Ihre Fantasiegeliebten waren stets dominant gewesen und hatten Illusionen erfordert, die sich im Bett erschöpften, um ihrer Frau Vergnügen zu bereiten. Sie hob gehorsam die Hände über den Kopf. Die Bewegung hob ihre Brüste an und er umfing eine rau mit dem Mund.


  Das entflammte sie, ihre Brustwarzen brannten. Er kniff und züngelte, leckte und zog, bis sich ihre Brüste angeschwollen und heiß anfühlten. Er drückte sie zusammen und führte seine Zunge durch den weichen Spalt, teilte sie dann wieder und küsste beide Brustwarzen. Er kniff in ihren Bauch und küsste ihre Hüften - den sehr empfindsamen Teil, wo Bein und Oberkörper zusammentrafen, nur wenige Zoll von dem weichen Haar zwischen ihren Oberschenkeln entfernt. Dort war die Haut dünner, zarter. Er drückte heiße Küsse auf das kleine Muttermal an ihrem Innenschenkel, strich mit seiner samtartigen Zunge darüber und sie wölbte sich ihm entgegen, führte ihn instinktiv näher an ihr Zentrum.


  Seine Zunge schnellte hervor, um sie zu schmecken, und ihre Hände flogen herab, um seinen Kopf zwischen ihren Beinen zu umfassen, während sie sich ihm entgegenwölbte. Er schmeckte sie mit langen, zarten Strichen über die empfindsame Klitoris, abwechselnd schnell, dann träge, dann wieder schnell. »O, Gott!« Sie hieß das Vergnügen willkommen. Sie schwebte in großer Höhe, wand sich, erschauderte und als sie fiel, war er da, um sie aufzufangen, ein Versprechen in den Augen.


  Er ließ einen Finger in sie gleiten und sie zog sich hilflos darum zusammen. Sie erkannte, dass da ein völlig anderes Gefühl war, das sie noch nie erfahren hatte. Sie hatte gehört, dass Orgasmen sehr unterschiedlich sein konnten, wenn ein Mann in einer Frau war, im Gegensatz zu einem äußerlich bewirkten Orgasmus. Sie konnte den Hinweis darauf, das Versprechen der Fülle, die er bieten würde, spüren.


  »Fest. Zu fest, Mädchen. Du musst entspannter sein und ich weiß nur eine Möglichkeit, das zu erreichen.« Seine Lippen brannten auf ihrer Haut, als er ihr Muttermal küsste, darüber züngelte, dann seine samtartigen Küsse bis zu den Knöcheln, ihren Zehen und quälend langsam wieder aufwärts fortsetzte. Und als er zurückkehrte, senkte er den Kopf und versicherte sich, dass sie vollkommen entspannt war, indem er sie wieder zum Orgasmus brachte.


  Zwei Finger.


  Die Fülle!


  Drei. »Entspann dich, Mädchen. Ich möchte dich nicht zu sehr verletzen. Ich bin ...«


  »Ich weiß«, keuchte sie. »Das bist du. Ich habe dich gesehen.« Sie empfand Ehrfurcht und ein wenig Angst.


  Seine Hände waren magisch, ihr Körper öffnete sich mühelos, nur um sich rasch wieder zusammenzuziehen, wenn er die Finger zurückzog. Der Schmerz, oh, der unerträgliche Schmerz.


  »Bitte«, stöhnte sie.


  Er erhob sich über ihr und stemmte sich über sie. Aber er drang nicht ein - nay, er nahm ihre Lippen mit seinen und küsste sie: leicht und neckend, küsste sie tief, küsste sie so hart, dass seine Zähne gegen ihre prallten, wovon sie immer gedacht hatte, dass es unbeholfen wirke, aber so war es nicht, es machte sie unter ihm fast wild. Sie wölbte ihren Unterkörper empor, presste sich gegen diesen heißen männlichen Teil seines Selbst und er erwiderte den Druck fest.


  »Nimm mich«, schrie sie.


  Er lachte an ihren Lippen. »Ungeduldiges Mädchen.«


  »Ja, das bin ich. Nimm mich.«


  »Aye, aye, Gebieterin«, flüsterte er.


  Er gab ihn ihr langsam. Der erste Zoll war ein höchst ungewöhnliches Gefühl und sie bezweifelte, dass sie ihn aufnehmen könnte. Der zweite Zoll versprach Schmerz. Der dritte und vierte Zoll waren schmerzhaft, aber der siebte und achte Zoll versprachen den Himmel. Lisa schloss die Augen und widmete ihre ganze Aufmerksamkeit dem harten Mann in ihr. Sie hatte noch niemals in ihrem Leben solchen Druck empfunden, eine solch vollendete Empfindung. Sie hätte ewig so verharren können.


  Und dann wiegte er sich langsam in ihr. »Drück mich«, flüsterte er.


  »Was?«


  »Mit deinen Muskeln.« Als sie ihn verständnislos ansah, kitzelte er sie plötzlich, so dass sie lachen musste. Die Muskeln in ihr zogen sich zusammen und sie verstand.


  »So drücken, meinst du?«


  Er wurde vollkommen reglos in ihr. »Drück.«


  Es war ein unglaubliches Gefühl. Sie konnte ihre weiblichen Muskeln dazu benutzen, sich um ihn zu schließen und wieder loszulassen, und jedes Mal, wenn sie sich um ihn schloss, gelangte sie gefährlich nahe an den Höhepunkt. Er lag regungslos auf ihr, ließ sie ihn spüren, sich an ihn gewöhnen, einen unersättlichen Hunger nach dem Vergnügen entwickeln, ihn in sich zu haben.


  »Erregt es dich?«, fragte er.


  »Oh, ja«, murmelte sie.


  Er zog sich langsam zurück, genoss jedes süße Zusammenziehen ihrer Muskeln und füllte sie dann erneut bis zum Muttermund aus.


  Die Nacht war noch jung und er machte in ihrem Verlauf einige Fortschritte auf seiner endlosen Liste der Dinge, die er mit ihr tun wollte. Ihre unersättliche Neugier erstreckte sich auf das ganze Schlafzimmer, wie er es gehofft hatte. Sie war während der langen Nacht der vor Leidenschaft schweißbedeckten Körper und nachgiebigen Herzen eine höchst willige Verschwörerin.


  Als er zum Höhepunkt kam, die Hände weit auseinander neben sie aufs Bett gestützt, den Kopf zurückgeworfen und ein Teil von ihm tief in ihr verloren, brach er fast zusammen. Seine Bauchmuskeln spannten sich stark an, sein Herz pochte alarmierend und sein Kopf fühlte sich an, als würde er platzen. Er hatte sich sein ganzes Leben lang nicht erlaubt, sich in eine Frau zu ergießen, weil er sich geweigert hatte, Kinder zu bekommen. Erstens weil er noch nicht dazu bereit gewesen war und zweitens wegen dem, was Adam ihm angetan hatte.


  Aber er hatte seine Ängste abgelegt und dieses Mal ließ er los. Und genau in dem Moment, in dem er sich in sie ergoss, spürte er zwischen ihnen einen Bund zum Leben erwachen, als wäre zwischen ihren Seelen eine Verbindung entstanden, die es einem Teil von ihr ermöglichte, in ihn einzudringen, und einem Teil von ihm, in sie einzudringen. Es brannte sich durch seinen Körper, bahnte sich einen Weg zu dem Teil seines Geistes, der die Magie enthielt. Es war wie eine blendend weiße Hitze, die in ihm tobte und in einem Blitz erhöhten Bewusstseins aufbrach.


  Es war die unglaublichste Empfindung, die er jemals erlebt hatte.


  Plötzlich konnte er ihr Vergnügen fühlen, konnte sogar spüren, dass sie ihm dankbar dafür war, ihr geholfen zu haben, ihren Schmerz zu vergessen und zum ersten Mal eine solch unglaubliche Erfahrung zu machen.


  Hmm, dachte er und ihm gefiel dieser neue Bund. Er hatte ihre Erwartungen an den Liebesakt übertroffen. Sein Blick flog zu ihrem und er sah, dass es für sie ebenso gewesen war. Aber weil dies ihr erstes und bisher einziges Mal körperlicher Vertrautheit war, wusste sie nicht, dass diese gegenseitige Bewusstheit kein normales Resultat des Liebesakts war. Ihre Augen waren groß und von Staunen erfüllt.


  Er verstand nicht, was bei der Erschaffung ihres seltsamen Bundes geschehen war, und er fragte sich, welche bleibende Wirkung es auf sie haben mochte. Er fragte sich, ob ihn der Unsterblichkeitstrank vielleicht verändert hatte, so dass sie miteinander verbunden wurden, wenn er seinen Samen in den Körper einer Frau ergoss. Es gab vieles, was er an sich nicht verstand.


  Und dann fragte er sich nichts mehr, sondern barg sie in seinen Armen und verspürte zum ersten Mal


  seit Jahrhunderten Frieden.


  * * *


  Danach lag Lisa da, eine Wange an Circenns Brust ge- presst, einer seiner starken Arme um ihre Taille, und wunderte sich über den Gott, der es für richtig erachtet hatte, ihr so viel zu nehmen, aber auch diesen unglaublichen Mann zu geben. Sie hatte nicht gewusst, dass der Liebesakt sie ihrer Gefühle so viel bewusster machen würde. Es war, als ob jemand in ihr einen Schalter umgelegt hätte: Blendend weiße Hitze erfüllte sie und sie konnte plötzlich seine Empfindungen spüren. Gerade jetzt sorgte er sich um sie und fragte sich, ob er ihr Vergnügen bereitet hatte. Es war eine seltsame Bewusstheit, eine Notwendigkeit, dass er da war, sie umgab. Sie hatte sich noch niemals zuvor so mit jemandem verbunden gefühlt, nicht einmal mit ihrer Mutter, die sie in sich getragen hatte.


  Sie schwor, sich Hals über Kopf in alle Freuden zu stürzen, die sie mit Circenn finden könnte, weil man niemals wusste, wie lange etwas andauern mochte. Er könnte unter einem Fels zerquetscht werden, während er einen Anbau an seiner Burg errichtete. Er könnte auf vielerlei Arten verletzt werden. Er könnte im Kampf verwundet werden - oh! Es war Juni, fiel ihr ein, und die große Schlacht in Bannockburn würde bereits in wenigen Wochen stattfinden.


  Er durfte nicht gehen. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Sie konnte ihn nicht in den Krieg ziehen lassen. So wie ihr Glück verlief, würden ihr einige selige Wochen mit ihm vergönnt sein, dann würde er im Kampf getötet werden und sie wäre im vierzehnten Jahrhundert ganz allein. Ihre Finger umklammerten fest seine Hand.


  »Ich werde nicht sterben, Mädchen«, flüsterte er an ihrem Haar.


  »Kannst du auch Gedanken lesen, zusätzlich dazu, dass du Dinge verwünschen kannst?«, fragte sie bestürzt.


  »Nay. Aber du hast es recht laut empfunden. Ich weiß, was du fürchtest. Du fürchtest, verlassen zu werden. Als sich deine Hand um meine anspannte, vermutete ich, in welche Richtung deine Ängste gingen. Dass ich auch jung sterben könnte, wie es bei deinem Vater war.« Er reagierte, als wäre ihr neuer Bund nichts Außergewöhnliches. Es war für sie leichter, ihn zu akzeptieren, weil sie, da sie unerprobt war, nicht wusste, dass es nicht das übliche Ergebnis des »Nehmens« war.


  »Aber du könntest sterben«, sagte sie. »Es ist ein Krieg im Gange ...«


  »Schsch.« Er zog sie zu sich und rollte sich vom Rücken auf die Seite, so dass sie einander ansahen, ihre Köpfe ein Kissen teilten und ihre Nasen sich berührten. »Ich schwöre dir, dass ich nicht sterben werde. Vertraust du mir, Mädchen?«


  »Ja. Aber ich verstehe nicht. Wie könnte jemand wohl schwören, dass er nicht stirbt? Selbst du kannst das nicht kontrollieren.«


  »Vertrau mir. Hab keine Angst um mich, Lisa. Es wäre verschwendete Angst. Sagen wir einfach, dass meine einzigartigen Fähigkeiten das Wissen beinhalten, wann ich sterben werde, und das wird noch sehr lange Zeit nicht der Fall sein.«


  Sie schwieg und er spürte, wie ein Schauder sie durchlief.


  Er wusste, dass sie mehr als nur seine Worte hörte, dass sie seine Absicht dahinter spürte. Sie erfuhren eine neue gegenseitige Bewusstheit, die Worte übertraf, als hätten sich ihre Seelen verbunden. Durch diesen Bund war sie getröstet, spürte die Wahrheit seiner Worte, obwohl sie das Wie oder Warum nicht verstand. Er hielt sie fest, schwelgte in ihrem seltsamen Bund. Er spürte den Moment, in dem sie ihre Ängste losließ und sich entspannte, nicht nur weil sie ihre Lippen benetzte und ihn herausfordernd ansah.


  Und was er als Nächstes spürte, bedurfte keiner Worte.


  



  


  
    21. Kapitel

  


  Adam durchdrang die Sandkörner der Zeit und stürzte auf die Insel Morar zu. Dort würde er sich ungefähr einen Tag lang ausruhen, die Entwicklungen überdenken, die Möglichkeiten betrachten und entscheiden, wo sein sanfter Anstoß vielleicht nötig wäre. Die Dinge entwickelten sich gut und er hatte nicht die Absicht zu verlieren, was er bisher errungen hatte. Er hatte sich während der Zeit, in der Lisa trauernd in ihren Räumen geblieben war, ein wenig gesorgt, aber sie hatte sich tatsächlich als so stark erwiesen, wie er vermutet hatte, und war zur Liebe bereit hervorgekommen.


  Und wie wunderschön sie im Bad gewesen war, sann er lächelnd.


  Als seine Füße auf dem Strand auftrafen, zwang er seine Kleidung durch Willenskraft fort und schlenderte dann träge dahin, wobei er die Zehen tief in den nassen, seidig-warmen Sand bohrte. Er war einmal an einem kalifornischen Strand entlanggelaufen, nackt und in der vollen Pracht seiner wahren Gestalt. Tausende von Kalifornien! waren bei dieser öffentlichen Zurschaustellung von Erotik von fieberhafter Aufregung befallen worden.


  Er liebte es, Adam zu sein.


  Die Sonne brannte auf seine muskulöse Brust, eine tropische Brise bewegte sein dunkles Haar. Er war ein heidnischer Gott, der seine Welt genoss - es gab keinen besseren Ort zum Leben.


  Den größten Teil der Zeit.


  In der Bucht segelte ein Schiff vorüber. Adam grinste und winkte. Die bedauernswerte Schiffsbesatzung konnte die Insel ebenso wenig sehen, wie sie zu den Sternen fliegen konnte. Die fremdartige Insel existierte einfach nicht - nicht im üblichen Sinne des Wortes. Aber Inseln der Elfen waren von dieser Art - in der sterblichen Welt, aber nicht von der sterblichen Welt. Gelegentlich wurde ein Sterblicher geboren, der beide Welten sehen konnte, aber diese Wesen waren selten und wurden üblicherweise rasch von den Tuatha de Danaan entführt, um das Risiko gering zu halten. Seit Manannän seinen Leuten den Unsterblichkeitstrank gegeben hatte und der Vertrag ausgehandelt worden war, waren die Tuatha de Danaan äußerst vorsichtig, wenn sie die Welt der Menschen beschritten.


  Dennoch, dachte Adam, gab es Zeiten, in denen selbst ein Halbgott wie er dem nicht widerstehen konnte. Es war etwas an der Welt der Menschen, was ihn faszinierte und ihn glauben ließ, dass er ihnen vielleicht einst ähnlicher war, als er sich erinnern konnte, da seine Erinnerungen vom Durchdringen der Zeit verblasst waren.


  »In welcher Lustbarkeit hast du geschwelgt?«, schnurrte Aoibheal, die Königin der Elfen, hinter ihm.


  Sie gesellte sich zu ihm, ihre langen, wunderschönen Beine hielten mit seinen Schritt und sie führte ihn auf eine karmesinrote Halbkutsche zu, die bequemerweise vor ihnen auftauchte. Sie sank hinein und klopfte einladend auf die Kissen. Sie glitzerte, mit Goldstaub besprüht, wie es ihre Gewohnheit war. Würde er sie berühren, würde auch er mit feinem Goldstaub bedeckt sein. Er hatte lange vermutet, dass der Staub ein Aphrodisiakum enthielt, das die Haut jener durchdrang, die sie berührten, und es ihnen unmöglich machte, sich ihr zu verweigern.


  Als sie ihn vertraulich näher winkte, verbarg er sein Erstaunen. Es war eine Ewigkeit her, seit seine Königin ihn aufgefordert hatte, ihre gepolsterte Zuflucht mit ihr zu teilen. Was hatte sie vor? Er sank neben ihr hinab und sie schmiegte ihren Körper an seinen. Er stieß rasch den Atem aus, die Entsprechung eines menschlichen Erschauderns. Sie war aus berechtigtem Grund die Königin der Tuatha de Danaan: Sie besaß ungeheuerliche Macht und ihre Anziehungskraft war enorm. Sie war erotisch und viele fanden sie erschreckend. Ein bloßer Sterblicher konnte in ihren Armen sein Leben verlieren, von ihrer Lust ausgebrannt. Selbst Wesen von Adams Art hatten ihr Boudoir verändert verlassen.


  »Kein Grund zur Besorgnis, meine Königin, ich habe nur ein wenig müßige Zeit mit Circenn verbracht.« Da er nicht widerstehen konnte, küsste er eine ihrer goldenen Brustwarzen, strich mit der Zunge über die Spitze.


  Aoibheal beobachtete ihn, ihre ungewöhnlichen Augen glänzend, den Kopf auf eine zarte Faust gestützt. Sie verschränkte ihre andere Hand in seinem Haar und zog seinen Kopf von ihrer Brust fort. Die fremdartigen Schlitzaugen wirkten in ihrem alterslosen Gesicht uralt. »Denkst du, ich wüsste nichts von der Frau?«, fragte sie. »Du hast es wieder getan. Was glaubst du, wie weit du unsere Grenzen ausdehnen kannst?«


  »Ich habe sie nicht durch die Zeit gebracht. Das war nicht mein Werk. Circenn hat etwas verwünscht und als Ergebnis dessen wurde die Frau in sein Jahrhundert zurückgeführt.«


  »Ich verstehe.« Sie streckte ihren langen, schlanken Körper lässig aus und presste die Wölbung ihrer Brüste an ihn. »Bitte erinnere mich, denn ich scheine es zu vergessen - wer hat Circenn Brodie zuerst gelehrt, Dinge zu verwünschen?«


  Adam erkannte seine Schuld schweigend an.


  »Versichere mir, mein Narr, dass du nichts damit zu tun hattest, wann und wo genau dieser verwünschte Gegenstand gefunden wurde. Du hast ihn nicht zufällig ein wenig in eine Richtung verschoben?«


  »Ich habe ebenso wenig den Gegenstand verschoben, wie ich die Schlacht geplant hatte, in der er verloren ging.«


  Sie lachte leise. »Ah, noch ein Adamismus - derjenige, der nichts gesteht, während er anmaßend nichts verbirgt. Ich habe sie gesehen. Ich bin nach Brodie gegangen und habe sie mir angesehen. Ich finde sie recht... interessant.«


  »Lasst sie in Ruhe«, fauchte Adam.


  »Also hast du ein Interesse hieran, obwohl du bequemerweise den schottischen Laird dafür verantwortlich machst.« Sie neigte den Kopf und betrachtete ihn kühl. »Du wirst dich nicht wieder einmischen. Ich weiß, dass du sie in einer anderen Verkleidung besucht hast. Eirren wird ihr nicht mehr den Hof machen. Nein.« Sie hob eine Hand, als er Einspruch erheben wollte. »Amadan Dubh, ich zwinge dich zu Folgendem: Du wirst weder von meiner Seite noch von der Insel Morar weichen, bis ich dir die Erlaubnis dazu erteile.«


  Adam zischte: »Wie könnt Ihr es wagen?«


  »Ich wage alles. Ich bin deine Königin, obwohl du es hin und wieder zu vergessen scheinst. Du spielst meiner Überlegenheit mit deinen Lippen klug mit, aber du widersetzt dich mir immer wieder. Du bist zu weit gegangen. Du hast einen unserer wichtigsten Verträge mit Circenn Brodie gebrochen und nun wagst du es, dich daran schadlos zu halten. Das werde ich nicht dulden.«


  »Ihr seid eifersüchtig«, sagte Adam grausam. »Ihr ärgert Euch über meine Neigung ...«


  »Es ist unnatürlich!«, zischte Aoibheal. »Du solltest keine solche Neigung haben! Das ist nicht unsere Art!«


  »Es wurde schon vor langer Zeit festgelegt und kann nicht rückgängig gemacht werden. Glaubt nicht, mich zwingen zu können. Ich würde nur eine andere Ausweichmöglichkeit finden.«


  Aoibheal hob eine vergoldete Augenbraue. »Ich glaube nicht, Amadan, denn du wirst an meiner Seite sein, bis ich dich freigebe. Mein Befehl war eindeutig. Denk darüber nach. Es gibt keine Schwachstelle, die du entdecken könntest.«


  Adam durchforstete ihre Worte im Geiste. Ihr Befehl war einfach, direkt und einwandfrei. Seine Augen weiteten sich, als er begriff, wie vollkommen sie ihn mit so wenigen Worten umstrickt hatte. Die meisten, die ihm Befehle zu erteilen versuchten, verfass- ten langatmige, schrifdiche Regeln, wie dieser ungehobelte Sidheach Douglas in Dalkeith-Upon-the-Sea, der wahrhaft ein ganzes Buch verfasst hatte. Aber manchmal war weniger wahrhaftig mehr und sie hatte ihre Worte geschickt gewählt. Er konnte weder sie noch die Insel verlassen, bis sie es ihm gestattete. »Aber sie werden meine Schöpfung beflecken.«


  »Das kümmert mich nicht. Von diesem Moment an hast du keine Macht mehr in ihren Leben. Amadan Dubh: Ich nehme dir die Gabe, die Zeit zu durchdringen.«


  »Halt!«


  »Gehorche mir und hör mit deinen ermüdenden Protesten auf.«


  »Ihr Hexe.«


  »Dafür nehme ich dir auch noch deine Fähigkeit, die Welten zu verweben.«


  Adam schwieg mit aschfarbenem Gesicht. Die Königin konnte ihm alles nehmen, wenn sie es wollte.


  »Bist du jetzt fertig?«, fragte sie mit seidenweicher Stimme.


  Adam nickte, da er sich nicht traute zu sprechen.


  »Gut. Wenn es vorbei ist, werde ich dich freigeben. Wenn sie ihre Wahlmöglichkeiten erschöpft haben. Und nun komm, hübscher Narr: Zeig mir, dass du noch immer weißt, wie man eine Königin erfreut, und bemühe dich redlich, denn du hast mich zutiefst verletzt und ich werde viel brauchen in der Art des ... mmm.«


  * * *


  Robert The Bruce kochte vor Wut. Der von der Reise beschmutzte, erschöpfte Bote, der vor ihm stand, trat kläglich von einem Fuß auf den anderen und erwartete den todbringenden Schlag. Er beäugte das Schwert des Bruce, wohl wissend, dass er in dem Moment, in dem der König es aus der Scheide zöge, wahrscheinlich seinen Mut und seine Würde verlieren und flehen oder, noch schlimmer, davonlaufen würde.


  »Was hat mein Bruder sich dabei gedacht!«


  »Ich weiß nicht, ob er sich etwas dabei gedacht hat«, erwiderte der Bote niedergeschlagen. »Sie waren ziemlich berauscht vom Whisky.«


  »Hatte er wieder mit den Engländern getrunken?« Robert verzog höhnisch die Lippen.


  Der Bote nickte, hatte Angst zu sprechen.


  »Wie kann er es wagen, Zeit und Ort für meine Schlachten zu bestimmen?«, donnerte Robert. Er konnte nicht glauben, was der Bote ihm mitgeteilt hatte: Sein Bruder Edward, der die Belagerung des Stirling Castle befehligte, das von den Engländern gehalten wurde, hatte mit dem befehlshabenden Engländer eine »Wette« abgeschlossen. Eine Wette! Eine im Rausch entstandene Herausforderung um eine weitaus wertvollere Beute, als Stirling selbst es war.


  Ein Eingeständnis der Niederlage war der Preis, vollkommener Rückzug aus der Schlacht für die Krone. Robert konnte sein Königreich seinem leichten Griff fast entgleiten spüren. Seine Männer waren für diese Schlacht noch nicht bereit. Er brauchte mehr Zeit.


  »Vielleicht unterschätzt Ihr Eure Männer«, sagte Niall Mclllioch. »Ich weiß, es schien oft, als wäre jetzt noch nicht der richtige Zeitpunkt, aber vielleicht ist er es doch.«


  Robert warf ihm einen wütenden Blick zu. »Welche Worte wurden genau gewechselt?«, forderte er von dem Boten mit dem aschfarbenen Gesicht zu wissen.


  Der Bote zuckte zusammen und sah sich Hilfe suchend im düsteren Inneren von The Bruces Zelt um. Aber niemand kam ihm zu Hilfe. Zwei blauäugige Berserker beobachteten aus dem Schatten jede seiner Bewegungen - als würde das nicht genügen, einen Mann vor Angst zusammenbrechen zu lassen! Er seufzte und überließ sich der Unausweichlichkeit, seinen König weiterhin zu erzürnen.


  »Sir Philip de Mowbray, der gegenwärtige Befehlshaber der englischen Streitmächte in Stirling, hat folgende Wette mit Eurem Bruder abgeschlossen: Wenn sich Stirling Castie bis zum Johannistag kein englisches Ablöseheer bis auf drei Meilen nähert, wird er Euch oder Eurem Bruder die Burg übergeben, Schottland verlassen und niemals zurückkehren. Wenn das Ablöseheer Stirling erfolgreich erreicht, werdet Ihr Euren Kampf um Schottlands Unabhängigkeit aufgeben.«


  »Und mein dämlicher Bruder Edward hat diese Bedingungen angenommen?«, brüllte Robert.


  »Aye.«


  Robert schüttelte den Kopf. »Erkennt er nicht, was das bedeutet? Erkennt er nicht, dass König Edward alle verfügbaren Truppen - Engländer, Waliser, Iren, Franzosen, unterstützt von jedem verfügbaren Söldner - zusammenschließen und innerhalb einer Zeit von weniger als zwei Wochen in mein Land treiben wird?«


  Niemand im Zelt atmete.


  »Erkennt mein idiotischer Bruder nicht, dass England drei Mal so viel berittene Männer und vier Mal so viel Lanzenträger und Bogenschützen hat wie wir?«


  »Aber es sind unsere Hügel und Täler«, erinnerte Niall ihn vorsichtig. »Wir kennen dieses Land. Wir wissen, welche Vorteile wir nutzen können, und vergesst nicht, wir haben Brodie und seine Templer. Wir haben die milden Nebel und die Moore. Wir können es schaffen, Robert. Wir kämpfen schon seit Jahren um unsere Freiheit und haben doch noch keinen entscheidenen Sieg errungen. Es ist jetzt an der Zeit. Unterschätzt die Männer nicht, die Euch folgen. Wie haben zwei Wochen Zeit, die Streitkräfte zu sammeln. Glaubt an uns, wie wir an Euch geglaubt haben.«


  Robert atmete tief ein und dachte über Nialls Worte nach. War er zu vorsichtig gewesen? Hatte er nur kleine Schlachten schlagen wollen, weil ein Fehlschlag dann kein so großer Verlust bedeutete? Hatte er seine Männer unklugerweise von einem größeren Krieg zurückgehalten, weil er die Möglichkeit der Niederlage fürchtete? Circenn hatte ungeduldig darauf gewartet, in den Krieg ziehen zu können. Seine Berserker hatten ungeduldig darauf gewartet, in den Krieg ziehen zu können, aye - und sein eigener ungeduldiger Bruder hatte um ihre Zukunft gewettet. Vielleicht waren sie alle so ungeduldig, weil es an der Zeit war.


  »Lasst uns Brodie rufen. Hierauf habt Ihr gewartet«, sagte Niall fest.


  »Aye, Mylord«, sagte Lulach, Nialls Bruder. »Wenn wir Edwards Heer davon abhalten können, Stirling zu erreichen, werden wir das Blatt gewendet haben. Wir werden unaufhaltbar sein, und wenn es jemals an der Zeit dazu war, dann jetzt. Plantagenet verliert in seinem eigenen Land an Macht. Viele seiner Lords werden ihm nicht in unser Land folgen. Ich sage, stellen wir uns dieser Wette als einem Geschenk des Schicksals.«


  Schließlich nickte Robert. Zu dem Boten sagte er: »Reitet in aller Eile zur Burg Brodie. Uberbringt Circenn den Befehl, seine Männer nach St. Ninian's Church an der römischen Straße zu bringen, um uns dort zu treffen. Sagt ihm, dass Zeit eine wichtige Rolle spielt und dass er alle Waffen mitbringen soll, die er besitzt.«


  Der Bote atmete erleichtert aus und entfloh dem Zelt nach Inverness.


  * * *


  Lisa und Circenn erkundeten einander mit ungehemmter Freude, zogen sich vollständig in eine von ihnen selbst gestaltete Welt zurück. Circenn lachte mehr als seit Jahrhunderten. Lisa sprach mehr, drückte Gedanken und Gefühle aus, die sie nicht einmal in sich vermutet hatte. Auf diese Weise entdeckten sie sich auch selbst neu, öffneten Verborgenes, das des Tageslichts bedurfte.


  Sie durchstreiften das Gelände, picknickten in der frischen Frühlingsluft, flohen für einen Moment der Ungestörtheit in die Nebengebäude. Dort war es, dass Lisa Circenn gestand, was sie Duncan mit Ale- sone hatte tun sehen.


  »Hast du zugesehen?« Er runzelte besitzergreifend die Stirn. »Hast du ihn vollkommen nackt gesehen?«


  »Ja.« Lisas Wangen röteten sich.


  »Ich will das nicht. Du wirst dein restliches Leben lang keinen anderen unbekleideten Mann mehr ansehen.«


  Lisa lachte. Er klang so zutiefst mittelalterlich. »Er sah nicht so gut aus wie du.«


  »Ich will es trotzdem nicht. Es macht mich ärgerlich auf Duncan, allein weil er ein Mann ist.«


  Dann löschte er an der Wand ihre Erinnerung an den jungen, kräftigen Douglas aus.


  Zwei Mal.


  Sie verbrachten lange Nächte in seinem Bett, in ihrem Bett, spät eines Nachts auf der Treppe, als die Große Halle verlassen lag. Sie erzählte ihm von ihrem Leben und langsam, zögernd erzählte er ihr von seinem. Aber sie spürte, dass er etwas zurückhielt. Sie konnte durch ihre seltsame Verbindung eine Düsterkeit in ihm spüren, die unerklärlicherweise zu- und abnahm. Manchmal, wenn er die Kinder draußen im Hof beim Spielen beobachtete, wurde er still und sie konnte seine merkwürdige Mischung aus Qual und Zorn spüren, die sie einfach nicht verstand.


  Das Personal der Burg freute sich über das wiedergefundene Lachen des Laird und Duncan und Galan strahlten, als sie zusammen speisten. Vorbei waren die privaten Verführungsessen - Circenn sparte sie sich für später in der Abgeschiedenheit ihrer Räume auf. Die Mahlzeiten wurden jetzt nicht mehr im formellen Speisesaal eingenommen, sondern in der Großen Halle, mit einer Auswahl von Rittern und gelegentlich einem Templer.


  Lisa gewöhnte sich langsam und unaufhaltsam ans vierzehnte Jahrhundert. Sie lernte, die fließenden Gewänder und Tartans zu mögen wie auch mit einigen Frauen zusammenzusitzen und zuzusehen, wie sie die Stoffe der Brodies färbten und gestalteten.


  Sie liebte die Tatsache, dass die Menschen abends um den Kamin saßen und redeten, anstatt sich in ihre individuellen Elektronikwelten der Fernseher, Telefone und Computerspiele zurückzuziehen. Sie besaßen fantasievoll ausgeschmückte mündliche Uberlieferungen und teilten sie nur allzu bereitwillig mit. Duncan und Galan kannten ihre Clan-Geschichte bis Jahrhunderte in die Vergangenheit und woben großartige Erzählungen um die der vielen Douglas-Hel- den. Lisa hörte zu und durchforschte ihre eigene Abstammung auf der Suche nach einem Stone, von dem sie erzählen könnte, aber wen kümmerte es, wenn ihr Onkel Anwalt war? Konnte er Holz hacken und Wasser tragen?


  Die Tage und Nächte entfalteten sich selig und Lisa merkte, dass sie jetzt verstand, warum ihre Mutter den Lebenswillen verloren hatte, als Jack starb. Wenn ihre Mutter auch nur ein Zehntel dessen empfunden hatte, was Lisa für Circenn empfand, musste es für Catherine verheerend gewesen sein, ihren Ehemann zu verlieren. Und ihre Mutter hatte an einem Tag so vieles verloren - ihre Liebe, ihre Fähigkeit zu laufen, ihr ganzes Lebensumfeld. Lisa erlangte einen neuen Respekt für die Kraft ihrer Mutter, denn sie verstand erst jetzt das Ausmaß ihres Verlusts und des Schmerzes, den sie empfunden haben musste, ohne Jack weiterzuleben.


  Circenns Kraft und Liebe umgaben sie stets wie ein Schutzumhang. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, wie sie vorher ohne diese Liebe gelebt hatte. Die


  Verbindung zwischen ihnen ließ sie sich seiner stets bewusst sein, gleichgültig wo er war. Es war niemals lästig, aber sie hatte entdeckt - da sie ein Bedürfnis nach völliger Ungestörtheit empfand, wenn sie das Nachtgeschirr benutzte -, dass sie es dämpfen konnte, wenn sie wollte. Sie würde niemals wieder allein sein. Manchmal, wenn er weit fort war, mit seinen Männern ausritt, amüsierte ihn etwas und sie konnte sein freies Lachen in sich widerhallen spüren, obwohl sie keine Ahnung hatte, was ihn zum Lachen gebracht hatte.


  Andere Male spürte sie seine Enttäuschung, während er mit seinen Rittern unterwegs war, und ohne auch nur zu wissen, worüber er verärgert war, überflutete sie seine reine Männlichkeit, wenn er lauthals befahl, die Streitaxt zu schwingen und sein Heimatland tätig zu beschützen. Durch ihren Bund lernte sie männliche Gefühle und Beweggründe kennen, die sie niemals zuvor verstanden hatte, und das Wissen, dass er ihre zärtlicheren, weiblicheren Gefühle auch empfand, faszinierte sie.


  Als sie ihn fragte, ob er von einem Welpen wüsste, den sie vielleicht übernehmen könnten, erstickte sie fast an der tiefen, bitteren Düsterkeit in ihm.


  Sie saßen auf der Steinbank an dem widerspiegelnden Teich - das war einer ihrer Lieblingsplätze geworden - und beobachteten einige Kinder, die im Hof einen aus einer Blase gefertigten Ball warfen. Ein kleiner Hund stürzte sich in das Gewühl und packte den Ball mit seinen scharfen Zähnen, und als er vor seiner Schnauze platzte, sprang er senkrecht in die Luft, jaulte panisch und versuchte mit komischem Ingrimm, die Uberreste der Blasenhaut von seiner Nase zu kratzen. Während die Kinder hilflos kicherten, musste Lisa lachen, bis ihr Tränen in die Augen traten.


  »Ich möchte einen Welpen«, sagte sie, als ihre Erheiterung nachließ. »Ich habe schon immer einen gewollt, aber unsere Wohnung war zu klein und ...«


  »Nein.«


  Ihr Lächeln verblasste vor Bestürzung. Eine von ihm ausstrahlende Woge des Kummers umschloss sie. Sie empfand ein tiefes Gefühl der Sinnlosigkeit. »Warum nicht?«


  Er schaute grübelnd zu dem Welpen. »Warum solltest du einen Welpen wollen? Sie leben nicht lange, weißt du.«


  »Doch, das tun sie. Sie können zehn bis fünfzehn Jahre leben, je nach Rasse.«


  »Zehn bis fünfzehn Jahre. Dann sterben sie.«


  »Ja«, stimmte Lisa ihm zu, ohne seinen Widerstand ergründen zu können. Sie spürte eine weitere Woge der Düsterkeit und Verärgerung. »Hattest du einmal einen Welpen?«


  »Nein. Komm. Lass uns gehen.« Er erhob sich und streckte eine Hand aus. Er führte sie von den spielenden Kindern fort in ein dichtes Gehölz.


  »Aber, Circenn, es macht mir nichts aus, dass ein Welpe sterben wird. Zumindest kann ich ihn so lange lieben, wie ich ihn habe.«


  Er schob sie rückwärts gegen einen Baum und bedeckte ihren Mund wild mit seinem.


  Ihr Atem löste sich geräuschvoll, als er sie zwischen seinem Körper und dem Baum fast zerdrückte. Sie erstickte in seinen Empfindungen: Schmerz, Hoffnungslosigkeit und ein Hunger, genährt von dem wilden Verlangen, sie vollständig zu besitzen, sie mit seinem Körper zu brandmarken. Und noch etwas, etwas, was aufreizend außerhalb ihrer Reichweite schwebte.


  »Mein«, flüsterte er an ihren Lippen.


  »Welch vollkommen barbarische ...« Sie atmete unter dem Ansturm seiner Lippen tief ein. »... mittelalterliche, überhebliche Äußerung eines Kriegsherrn.«


  »Und wahr. Du gehörst mir.« Er strich mit der Zunge über ihre Unterlippe, schmeckte, saugte. Seine Finger gruben sich in die weiche Haut über ihren Hüften. Er drängte sie gegen den Baum, drückte sie daran. Seine Düsterkeit beherrschte die Luft zwischen ihnen und durchdrang sie, tränkte sie mit seiner Anspannung. Er hob ihre Röcke an, ließ seine Hand ihren Oberschenkel hinaufgleiten und versenkte jäh einen Finger in ihr. »Du bist nass, Mädchen«, sagte er rau. »Tropfst schon für mich, obwohl ich dich noch kaum geküsst habe. Mir gefällt das Wissen, dass du jederzeit für mich bereit bist.«


  Er wandte sie zum Baum um. Er schob seinen Tartan beiseite und die Falten ihres Gewandes aus dem Weg, klemmte den Stoff zwischen ihren Körper und die Baumrinde. Er umfasste ihre entblößten Wölbungen, spreizte und öffnete sie für sich. Sein Atem klang rau und sie keuchte, als sie ihn schwer und groß zwischen ihren Pobacken spürte. Dann stieß er jäh in sie.


  Er war zu groß, um sie so einfach von hinten zu nehmen. Lisa versuchte, ihn mit den Hüften fortzustoßen, aber er erwiderte den Druck schonungslos.


  Sie umklammerte mit den Händen den Baum, durch die Intensität seiner Empfindungen verwirrt, doppelt verwirrt, weil sie dem Mahlstrom seines Zorns ausgeliefert war, der auch sie mit unbestimmtem Zorn erfüllte, der sich gegen nichts Erkennbares richtete, sich in ein wildes Verlangen zu besitzen verwandelte, zu beherrschen, sich das zu nehmen, was unter anderen Umständen bereitwillig gegeben würde. Die einzig mögliche Erleichterung für diesen Zorn war, sich zu bespringen.


  Sein Zorn verschlang sie und sie stieß rückwärts gegen ihn, drehte sich um und zwang ihn von ihrem Körper fort. Sie rammte die Handballen gegen seine Brust.


  »Ich verstehe dich nicht«, fauchte sie mit blitzenden Augen. Dennoch drang seine intensive Düsterkeit weiterhin in sie ein, trieb sie an, stachelte sie auf, sie irgendwie abzureagieren.


  Seine Augen waren wie dunkle, unergründliche Teiche und Gefahr strömte von ihm aus. Er schob sie wieder an den Baum.


  Sie schlug mit einer raschen Auswärtsbewegung beider Arme seine Hände von ihren Schultern. »Oh nein. Du sagtest, ich müsste auch Kontrolle ausüben. Glaub nicht, dass ich das vergessen hätte. Dieses Mal tust du, was ich will.«


  »Und was willst du, Lisa?«, fragte er mit gefährlich sanfter Stimme.


  Sie ergriff sein Plaid und riss es ihm vom Körper. Sie ließ es zu Boden fallen und breitete es mit der Schuhspitze aus.


  »Leg dich hin«, befahl sie, erfüllt von seiner seltsamen Düsterkeit.


  Er folgte ihrer Aufforderung mit funkelnden Augen. Obwohl er dies tat, war er in keiner Weise besiegt. Er war gefährlich und todbringend, aber das kümmerte sie keinen Deut, weil seine Empfindungen ihr das Gefühl vermittelten, ganz genauso todbringend zu sein. Sie senkte sich auf ihn und küsste ihn mit all seinem enttäuschten Zorn. Sie wurde wild, ohne sich darum zu scheren, dass sie Laute der Leidenschaft ausstieß. Ihre Hände umfassten sein Gesicht und sie küsste ihn tief, erkundete mit ihrer Zunge seinen Mund, knabberte an seinen Lippen, drehte ihre Hüften, so dass sie rittlings auf ihm saß. Die Bewegung, mit der sie ihn in sich verlangte, war keineswegs sanfter Natur. Ihre Blicke begegneten und verschränkten sich und es schien ihr, dass deren reine Hitze Funken versprühte.


  Sie fühlte sich wie eine Walküre, forderte Befriedigung von ihrem Gefährten. Er hob die Hände und schloss sie um ihre Brüste, sein Blick auf das Muttermal an ihrem linken Innenschenkel gerichtet. Sie wiegte sich auf ihm, hob und senkte die Hüften immer wieder, die Handflächen flach auf seiner Brust, sich abstützend und die Stelle beobachtend, wo ihre beiden Körper durch seinen starken Schaft verbunden waren. Er bäumte sich hungrig auf, saugte an ihren Brustwarzen, als ihre Brüste über ihm schwangen, und seine Hüften stießen drängend zu. Als er in ihr explodierte, durchflutete sie wilde Befriedigung und sie wäre durch die Intensität ihrer beider Empfindungen beinahe ohnmächtig geworden. Es war überwältigend und brachte sie rasch zum Höhepunkt. Sie warf den Kopf zurück und schrie auf.


  Danach lag sie auf seiner Brust und fragte sich, was gerade geschehen war. Hatte sie ihn mit seinem Verlangen genommen oder hatte er sie mit ihrem genommen? Ihr seltsamer Bund war so verwirrend, so unfassbar. Als ihre Leidenschaft auf dem Höhepunkt gewesen war und ihre schweißbedeckten Körper aneinander lagen, hatte sie wirklich nicht erkennen können, wo er begann und sie endete, weil sie alles spürte. Es erhöhte ihre Lust um ein Hundertfaches.


  »Was ist gerade passiert?«, flüsterte sie.


  »Ich glaube, wir haben das wahre Ausmaß unseres gegenseitigen Bedürfnisses demonstriert«, sagte er weich und streichelte ihr Haar. »Manchmal kann Verlangen heftig sein.«


  »Aber was war all diese Düsterkeit, die ich von dir empfand?«, drängte sie.


  »Wie hat es sich angefühlt, Mädchen?«, fragte er vorsichtig.


  »Als wärst du auf etwas oder jemanden zornig und fast als glaubtest du, ich wäre morgen nicht mehr hier.«


  Er seufzte an ihrem Haar. Er schlang die Arme fester um sie und sie spürte, wie sich seine Kehle bewegte, als er schluckte. »Die Zeit ist zu kurz, Liebes. Das ist alles, was du empfunden hast. Gleichgültig wie viel Zeit mir mit dir vergönnt ist, würde sie niemals genügen.«


  »Wir haben ein ganzes Leben, Circenn«, versicherte sie ihm und küsste ihn. »Du hast mein ganzes Leben.«


  »Ich weiß«, sagte er traurig. »Ich weiß. Dein ganzes Leben.«


  »Du verschweigst mir etwas, Circenn.«


  »Es ist dennoch nicht genug«, erwiderte er. »Ich beginne zu befürchten, dass mich nur die Ewigkeit zufrieden stellen könnte.«


  »Dann gehöre ich ewiglich dir«, sagte sie ungezwungen.


  »Sei vorsichtig mit deinen Versprechungen, Mädchen.« Seine Augen waren dunkel. »Ich könnte dich darauf festnageln.«


  Lisa presste ihre Wange an seine Brust, vom Ausbruch der Gefühle erschöpft und durch seine seltsamen Worte verwirrt. Sie spürte irgendeine düstere Bedrohung, von der sie sich nicht sicher war, ob sie sie begreifen wollte.


  * * *


  »Erzähl mir alles über dein Leben, Mädchen«, forderte er später, als sie in seinem Bett lagen. Er regte sich in ihr und wiegte sich.


  »Alles?« Sie atmete rasch und flach. Gott, er wusste, wie er sie berühren musste. Sie hatte es nie verstanden, berührt zu werden, bis dieser Hochländer seine Hände an ihren Körper gelegt hatte.


  »Alles. Hast du jemals die Wonnen einer Frau erfahren, bevor ich dich in Besitz genommen habe?«


  »Meinst du, ob ich jemals einen Orgasmus hatte? So nennen wir es in meiner Zeit. Ein Höhepunkt oder ein Orgasmus.«


  »Aye. Hast du?«


  Lisa errötete. »Ja«, sagte sie leise. Seine Finger um ihre Hüften spannten sich an und er barg sein Gesicht an ihren Oberschenkeln, leckte sanft.


  »Wann?«, grollte er. Die Vibration fühlte sich köstlich an.


  »Das ist wirklich ziemlich persönlich«, protestierte sie schwach, während sie sich ihm entgegenwölbte.


  »Ja, das ist wirklich ziemlich persönlich«, spottete er. »Und du willst bloße Worte zurückhalten, wenn ich dies mit dir mache?«


  »Ich war neugierig. Ich habe ... mich selbst ein oder zwei Mal berührt.«


  »Und?«


  »Und ich verspürte eine höchst ungewöhnliche Empfindung. Also kaufte ich mir ein Buch, in dem alles erklärt wurde.«


  »Und?«


  »Und was?«, sagte sie verlegen.


  »Hat es sich so angefühlt?« Er führte einen Finger in sie ein.


  »Nichts fühlt sich wie du an«, flüsterte sie, während sie sich gegen seine Hand presste.


  »Hast du dich so berührt?« Er zog sich zurück, damit sie ihn sehen konnte. Eine Hand umschloss ihren Venushügel, deren Ballen sanfte Reibung erzeugte. Die andere schloss er um sich selbst.


  Sie hielt den Atem an, vom Anblick seiner Hand um seinen starken Schaft wie gebannt. Eifersüchtig darauf, dass seine Hand dort war, wo ihre zu sein ersehnte. Sie nahm seine Hand fort und er lachte.


  »Mein«, sagte sie rau.


  »Ah, ja.«


  * * *


  Später begann er erneut. »Erzähl mir alles über dein Leben. Erzähl mir von dem Unfall und was mit deiner Mutter passiert ist und was du vermisst hast und wonach du dich gesehnt hast.« Er versuchte rasch, seine Gefühle zu verbergen, weil er sich seiner Gedanken schämte. Er musste seine Empfindungen sehr erfolgreich verborgen haben, denn sie kam seiner Aufforderung bereitwillig nach und lehrte ihn im Verlauf viele neue Wörter.


  Ein gefährlicher Gedanke war in seinem Hinterkopf entstanden und er kämpfte dagegen an, versuchte ihn zu bezwingen.


  Aber er kannte die Gefahren einmal ausgesäter Saat sehr genau.


  



  


  
    22. Kapitel

  


  »Galan, wir haben es vollbracht«, sagte Duncan selbstgefällig. Die beiden Brüder lehnten an einer Steinsäule in der Nähe des Eingangs der Großen Halle und beobachteten die lärmende Festlichkeit. Circenn lehrte Lisa gerade einen der weniger komplizierten Hochlandtänze. Darin vertieft, ihre Füße im Blick zu behalten, warf Lisa alle Augenblicke den Kopf zurück und lachte ihn an. Sie war anbetungswürdig, entschied Duncan.


  Die Dorfbewohner hatten letztendlich ihr Fest bekommen, dank Galan, Duncan und dem begeisterten Burgpersonal, die es geplant hatten, ohne auf einen weiteren Anstoß oder eine Erlaubnis zu warten. Während Circenn und Lisa blind für alles und vernarrt umherspaziert waren, hatten die Bewohner der Burg Brodie die Pläne ausgeführt und das Paar einfach nur darüber informiert, wann die Festlichkeit stattfinden würde. Die aufblühende Romanze des Laird mit seiner Lady hatte allen gute Laune beschert.


  Duncan räumte ein, dass sie Erstaunliches geleistet hatten. Das Personal hatte liebevolle Sorgfalt dareingelegt, die Burg Brodie für die Festlichkeit zu verwandeln. Von Hunderten von Sturmlichtern hell erleuchtet, war die Halle warm und die Atmosphäre der Romanze höchst förderlich. Banner aus karmesinrotem und schwarzem Brodietartan bedeckten die Wände. Dreißig lange Tische bildeten ein Rechteck im


  Raum, jeder mit üppigem Festessen beladen. Die Musiker versammelten sich hinter dem Tisch des Laird am Kopf der Halle, während sich in der Mitte des Rechtecks, auf dem zum Tanz geräumten Boden, Paare, Kinder und sogar gelegentlich ein Wolfshund dem wilden, schottischen Hang zum Feiern hingaben. In einem derart vom Krieg zerrissenen Land war jeder Anlass ein Grund, so zu feiern, als gäbe es kein Morgen mehr, weil es vielleicht wirklich keinen mehr gab. Die Musiker spielten eine lebhafte, flotte Melodie und die Tänzer nahmen die Herausforderung mit Wonne an. Während die Füße flogen, nahm das Tempo zu und fröhliches Gelächter brach aus, als sich die Tänzer dem rasenden Takt anpassten.


  »Sieh sie dir an«, sagte Galan weich.


  Duncan musste nicht fragen, wen er meinte. Galans Blick ruhte auf Lisa und Circenn, wie auch die Blicke vieler anderer im Raum. Der Laird und seine Lady befanden sich eindeutig in ihrem eigenen Universum, sich gegenseitig vereinnahmend.


  Duncan hatte den seltsamen Unterton in Galans Stimme bemerkt und blickte ihn jetzt scharf an, sah seinen Bruder in neuem Licht.


  »Sie sind so verliebt.« Galan klang müde und Sehnsucht schwang in seiner Stimme mit.


  Duncan runzelte die Stirn, von einem neuen und unbehaglichen Gefühl verwirrt - als wäre er der ältere Bruder und sollte auf Galan aufpassen. Es kam ihm ihn den Sinn, dass Galan dreißig Jahre alt war und die letzten zehn Jahre seines Lebens aufrichtig damit verbracht hatte, für Schottlands Unabhängigkeit zu kämpfen. Dabei blieb einem disziplinierten Krieger nicht viel Zeit, die Behaglichkeit einer Familie und eines Lebens zu Hause zu erproben. Wie hatte er nur übersehen können, dass Galan, inmitten all der Krieger und der Kämpfe und der prächtigen verfügbaren Frauen, einsam war?


  »Gab es nicht in Edinburgh ein Mädchen, das du besucht hast, als wir das letzte Mal dort waren?«, fragte Duncan.


  Galan sah ihn finster an. »Versuch nicht, mich zu verkuppeln, kleiner Bruder. Es geht mir gut.«


  Duncan hob eine Augenbraue. Wie oft hatte Galan ihm versichert, dass es ihm gut gehe, und wie oft hatte Duncan spaßig darauf reagiert und seinen Bruder allein gelassen? Durch seinen neuen Einblick verwirrt, stellte er das Thema zur späteren Überlegung zurück. Sein Bruder brauchte eine Frau, aber nicht so, wie Duncan eine Frau brauchte. Galan brauchte eine Ehefrau.


  »Glaubst du, dass sie Kinder haben werden?«, wechselte Duncan das Thema und bemerkte, dass Galan sich daraufhin sichtlich entspannte.


  »Bah! Wenn sie nicht bereits eines gezeugt haben. Wie ich höre, haben sie einen deiner bevorzugten Deckplätze übernommen.«


  »Meine Nebengebäude?«, rief Duncan entrüstet aus. »Man ist nirgendwo mehr ungestört.«


  Eine Zeit lang schwiegen die Brüder, jeder von seinen eigenen Gedanken vereinnahmt. Die Musiker fuhren mit einer langsamen, betörenden Ballade fort und die Tänzer umfassten sich enger.


  Plötzlich sagte Galan: »Ach, bei Dagda - sieh nur, dort drüben, Duncan. Wer ist dieses hübsche Mädchen?« Er deutete quer durch die Halle. »Zu hübsch für mich, das ist gewiss.«


  Duncan schaute rasch zu der von Galan angezeigten Stelle, während sich sein Körper vor Erwartung anspannte. Zu hübsch für mich war eine Herausforderung für Duncans angeborene Männlichkeit, die er angriffslustig annahm. Er war schon lange rastlos und bereit für etwas Neues.


  »Wo? Ich sehe niemanden Bemerkenswertes.« Duncan reckte den Hals und spähte durch die Menge. Als sich die Tänzer einen Moment teilten, erblickte er eine Mähne glänzenden roten Haars. Er atmete geräuschvoll ein. »Der Rotschopf. Meinst du sie? Du weißt, was gesagt wird - Feuer auf dem Kopf, feurige Geliebte.«


  Galan boxte ihn auf den Arm. »Kannst du immer nur daran denken? Da ist sie wieder.« Die Tänzer teilten sich erneut und dieses Mal stand die Frau ihnen zugewandt.


  Duncan hob die Augenbrauen, während Hitze durch seine Lenden schoss. Sie war fantastisch. Massen roten Haars mit blonden und honigfarbenen Lichtpunkten breiteten sich über ihre Schultern aus. Ihr Gesicht war zart, das Kinn spitz, mit hohen Wangenknochen und dunklen Augen. Sie hatte volle Lippen. Lächerlich voll. Erotisch voll. Komm, saug mich, dachte er verärgert. Keine Frau sollte solch üppige und dralle Lippen haben. Ihre Haut war makellos durchscheinend, ihre Lippen von einem perfekten Rot. Und voll.


  Ruhig und anmutig, verströmte sie ein Selbstvertrauen, das er mit seinem verführerischen Charme bald erschüttern würde. »Unberührbar« hätte auf ihre Stirn gebrandmarkt sein können und wäre subtiler gewesen als ihre Art, sich zu geben. Aber er war Manns genug für eine solche Herausforderung. Er würde ihre Zurückhaltung durchdringen, Zugang zu dem finden, wozu seiner Vermutung nach nur wenige Männer jemals Zugang gefunden hatten, und erst zufrieden sein, wenn sie in seinem Bett zur wollüstigen Dirne würde. Er musterte sie von oben bis unten. Unter einem grünen Uberrock in ein einfaches weißes Gewand gekleidet, war ihr Körper die einzig notwendige Zierde.


  »Nun?«, fragte Galan. »Worauf wartest du? Brauchst du nicht eine neue Eroberung?«


  »Ach, und aye«, sagte Duncan und verschmolz mit der Menge.


  Galan schüttelte den Kopf, und wenn sein Lächeln auch ein wenig melancholisch geriet, hatte er doch gelernt, es nicht zu empfinden.


  * * *


  Duncan tauchte hinter ihr auf. Er hielt den Atem an, während sein Blick bewundernd über ihre sinnliche Mähne schweifte. Weich, seidig und von einem Dutzend Flammenschattierungen beherrscht, verlangte es ihn, seine Hände darein zu versenken. Er hegte eine besondere Leidenschaft für Rotschöpfe. Er sehnte sich danach, ihren Kopf zurückzuziehen und seine Lippen auf ihre Kehle zu drücken. Er wollte so gerne ihr Haar auf seinem Kissen ausbreiten. Sie würde ihn im Bett beanspruchen. Ihr zarter Körper würde die weichen Matratzen unter sich brauchen, um seine Intensität zu ertragen.


  »Wollen wir tanzen?«, murmelte er ihr ins Ohr.


  Sie wandte sich so jäh um, dass er erschrak und einen Schritt zurücktrat. Ihre Lippen waren von nahem noch üppiger, und als sie sie mit ihrer Zunge benetzte, hätte er beinahe laut gestöhnt.


  Ihre Augen verengten sich und ihr Mund öffnete sich zu einem wissenden Lachen. »Oh. Ihr seid es.«


  »Verzeihung?« Er war verblüfft. »Kennen wir uns, Mädchen?« Er war sich recht sicher, dass dem nicht so war. Er hätte diese Frau niemals vergessen können. Die verführerische Art, in der sie gerade die Lippen schürzte, hätte sich in seine Erinnerung gebrannt.


  »Die Antwort ist nein. Ich kenne Euch nicht. Aber jede andere Frau in diesem Raum. Duncan Douglas, nicht wahr?«, sagte sie trocken.


  Duncan betrachtete ihr Gesicht. Obwohl sie jung war - vielleicht nicht älter als zwanzig -, zeigte sie eine für ihr Alter erstaunlich königliche Haltung. »Ich habe einen gewissen Ruf bei den Mädchen«, gestand er ein, seine Tüchtigkeit herunterspielend und sich ihrer bevorstehenden, jungfräulichen Ohnmacht sicher.


  Der Blick, den sie ihm gewährte, war alles andere als bewundernd.


  Er erkannte zu spät, dass er regelrecht geringschätzig war.


  »Das ist nichts, was mir an einem Mann wichtig ist«, sagte sie kühl. »Danke für Euer Angebot, aber ich würde eher mit den Stürmen der letzten Woche tanzen als mit Euch. Sie wären weniger verbraucht. Wer will schon, was jede andere bereits hatte?« Die Worte wurden in kühlem, angenehmem Tonfall ausgesprochen, mit einem seltsamen Akzent, den er nicht einordnen konnte. Da sie mit ihm fertig war, wandte sie ihm wieder den Rücken zu und führte die Unterhaltung mit ihrem Begleiter fort.


  Duncan war vor Schock bewegungsunfähig.


  Wer will schon, was jede andere bereits hatte ? Das klang bei ihr so, als wäre er völlig ausgebrannt. Also wirklich! Er hatte gewiss noch viel mehr zu geben und das würde sie bald erfahren. Seine Hand schloss sich um ihre zarten Schulterknochen und er drehte sie um. »Das bedeutet, dass ich umso mehr Erfahrung habe, mit der ich Euch erfreuen kann. Und ich werde Euch erfreuen«, versprach er. Er wartete darauf, dass sie dahinschmelzen würde. Die Frauen, die er in der Vergangenheit verführt hatte, waren bei seinen besitzergreifenden Versprechen erschaudert. Er hatte gelernt, sie mit einem rauen Unterton in der Stimme vorzubringen. Hatte genau gelernt, was man sagen musste, um ein Mädchen gekonnt zu beeinflussen.


  »Es bedeutet«, korrigierte sie ihn mit spöttischem Lächeln, »dass Ihr ein Schwerenöter seid. Es bedeutet, dass Ihr Euren Tartan nicht über den Knien lassen könnt. Es bedeutet, dass ich mich für Euch nicht von anderen unterscheide und dass Ihr keine besondere Sorgfalt auf einen geschätzten Akt der Vertrautheit verwendet. Ich bin nicht neugierig. Ich habe kein Interesse an Relikten.«


  Damit drehte ihm die aufreizende Frau erneut den Rücken zu.


  Er betrachtete die geschmeidige Kurve ihres .Rückens, die wunderschönen Hüften, die langen Beine, die sich unter ihrem weichen, weißen Gewand im Tempo der Musik rastlos bewegten. Sie warf den Kopf zurück und lachte über etwas, was ihr Begleiter sagte.


  Duncan betrachtete ihn. Einen Fuß größer als sie, war der Mann hager und muskulös. Sie hatten offenbar eine enge Beziehung miteinander, neigten einander die Köpfe zu und lachten. Duncan ballte die Hände zu Fäusten.


  Was sollte man dazu sagen? Ihr habt Recht, aber jetzt, wo ich Euch gesehen habe, will ich niemand anderen mehr? Alles das war nur Übung, um mich auf Euch vorzubereiten ? Er bezweifelte, dass das bei dieser Frau wirken würde. Sie würde ihn nur wieder auslachen.


  Er tippte ihrem Begleiter wütend auf die Schulter. »Verzeiht, aber seid Ihr ihr Geliebter?«


  »Wer zum Teufel seid Ihr?«


  Der Rotschopf legte eine Hand besänftigend auf den Arm ihres Begleiters und ignorierte den zornigen Blick, den Duncan auf ihre Finger warf. »Dies ist Duncan Douglas, Tally.«


  »Ah.« Ihr Begleiter lächelte affektiert. »Und wie jeder Lump, der eine Tracht Prügel verdient, muss er dich erobern, wenn er mit der unübertrefflichen Herausforderung deiner Schönheit konfrontiert wird, was, Beth?«


  Sie sahen einander mit großer Vertrautheit an. »Ich fürchte, ja.«


  »Wer seid Ihr beide?«, forderte Duncan zu wissen. Er war noch niemals so verspottet worden, hatte sich noch niemals so ... so ... bedeutungslos gefühlt. Unwichtig.


  »Wir sind Freunde von Renaud de Vichiers, einem Eurer Templer«, erwiderte sie leichthin. »Wir waren auf dem Weg nach Edinburgh, als wir hörten, dass sich Renaud in der Burg Brodie aufhält. Ich bin Elizabeth ... MacBreide.« Sie deutete mit zarter, schlanker Hand auf ihren Begleiter. »Und das ist mein Bruder Tally.«


  »MacBreide von Shallotan?«


  »Schon möglich«, erwiderte Tally ausweichend.


  »Euer Bruder«, bemerkte Duncan laut, als ihm die Bedeutung ihrer Beziehung klar wurde. Er war nicht ihr Geliebter. Er würde ihn nicht töten müssen.


  »Und Beschützer«, fügte Tally trocken hinzu. »Glaubt nicht, Ihr könntet meine Schwester verführen, Duncan Douglas. Wir haben bereits kurz nach unserer Ankunft von Euren Heldentaten gehört und Beth sagte, sie hätte Euch mit einem der Dienstmädchen tändeln sehen.«


  Duncan krümmte sich innerlich. Er hatte heute Morgen wirklich ein Dienstmädchen nicht sehr diskret gedeckt. Also hatte sie ihn bemerkt - und wie lange hatte sie zugesehen?


  »Ihr habt sie im Außenhof umher und dann auf die Brustwehr verfolgt«, fügte Beth hinzu, ohne im Geringsten zu erröten. »Die hiesigen Dienstmädchen können nicht genug von Euch erzählen. Sogar in den Schenken von Inverness haben wir von dem wilden und respektlosen Douglas-Bruder gehört. Es heißt, es gäbe kein hübsches Mädchen, das Ihr noch nicht zu Fall gebracht hättet.«


  Worte, die ihn aus jedem anderen Munde vor männlichem Vergnügen hätten eingebildet werden lassen, ließen ihn aus ihrem Mund mit den lächerlich vollen Lippen zusammenzucken. Es war nur allzu offensichtlich, was sie von ihm hielt. Er konnte nichts zu seiner Entschuldigung vorbringen. Sie hatte einfach kein Interesse an ungezwungenem Nehmen und er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er es genoss. Er hatte in seinem Leben schon Räume mit einem Dutzend verschiedenen Frauen betreten, die er gedeckt hatte. Diese Tatsache hatte ihn noch nie zuvor gestört.


  Ziehe dich zurück und starte einen neuen, besseren Angriff, riet er sich selbst. Stürme erneut, wenn sie es am wenigsten erwartet. Bei Gott, dies war eine Schlacht, und wenn die Frontlinie nicht durchbrochen werden konnte, würde er einen Weg finden, ihre äußerlichen Wachvorrichtungen zu umgehen und an der Flanke einzudringen. Dass der erste Angriff erfolglos verlaufen war, bedeutete nicht, dass die Schlacht verloren war.


  Er hob ihre Hand an und küsste die darüber liegende Luft. »Elizabeth, Tally, willkommen auf Brodie«, sagte er kühl, bevor er sich abwandte.


  Als er in die Menge eintauchte, tat er dies sehr aufrecht und das beunruhigende Gefühl verbergend, vor einer heftigen Niederlage davongelaufen zu sein. Während er sich seinen Weg durch die Tänzer bahnte, murrte er düster vor sich hin. Wie konnte sie es wagen, ihn dafür zu kritisieren, dass er ein guter Liebhaber und mit Begeisterung ein Mann war? Er war rücksichtsvoll zu seinen Frauen, er war geduldig und versicherte sich stets ihres Vergnügens. Wie konnte sie es wagen, ihn wegen der ... Häufigkeit zu schmähen. Relikte, also wirklich!


  Er eilte stirnrunzelnd auf den Hof zu, die prächtige Nacht nun durch ihre Geringschätzung verdorben.


  * * *


  Armand beobachtete den Lord und die Lady mit zunehmender Enttäuschung. Er folgte ihr jetzt schon seit Tagen ungeduldig und nicht ein einziges Mal hatte er sie allein antreffen können. Der Laird war ständig an ihrer Seite.


  Er musste sie heute Abend erwischen, sonst würde er niemals rechtzeitig an dem mit James Comyn verabredeten Treffpunkt ankommen. Er hatte seine Durchsuchung der Burg bis auf die Gemächer des Laird abgeschlossen, zu denen ohne Schlüssel kein Zugang möglich war. Er war sogar aufs Dach geklettert, nur um ein Dutzend bedrohlichen Wächtern zu begegnen, denen gegenüber er dann vorgegeben hatte, er hätte die Dämmerung gesucht, um näher bei Gott meditieren zu können. Er konnte auch nicht die Mauern zu den Gemächern des Laird erklettern, denn die Burg wurde zu genau überwacht. Aber sie hatte gewiss einen Schlüssel, und wenn er sie erst in seiner Gewalt hatte, würde er sich noch die Zeit nehmen, die Privaträume des Laird und der Lady zu durchsuchen, bevor er aufbrach. Er brauchte diese Waffen.


  Er knirschte mit den Zähnen und beobachtete, wie Circenn noch mehr Wein trank. Der Mann hatte bereits solche Mengen genossen, dass jeder andere längst seine Räume aufgesucht hätte. Armands Augen verengten sich, als er Lisa Circenn etwas ins Ohr flüstern sah. Er bemerkte, dass sie kurz die Hand auf ihren Bauch presste.


  Ah, auch wenn er trinkfest war, war sie es offensichtlich nicht. Armand bahnte sich seinen Weg durch die Menge, hielt unauffällig Distanz, bereit, in demi Moment an ihre Seite zu eilen, in dem sie die beschützenden Arme des bedrohlichen Laird of Brodie verließ.


  Lisa war von ihrer ersten mittelalterlichen Festlichkeit geblendet. Sie hatte niemals die Nacht vergessen, in der sie in der Burg Brodie angekommen war und zu dem hoch aufragenden Bauwerk aufgeschaut hatte, wobei sie gedacht hatte, wie unglaublich es wäre, in diese Mauern zu gehören, an der fröhlichen Herzlichkeit des Clans teilzuhaben. Dazuzugehören.


  Und nun gehörte sie dazu.


  Circenn hatte sie seinen Leuten stolz vorgestellt, und obwohl sie bemerkt hatte, dass er über viele der Namen gestolpert war, machte sie das nicht allzu besorgt. Sie könnte das ändern. Sie würde ihm helfen, wieder mit seinem Clan vertraut zu werden und ihn in deren fröhliches Leben hineinzuziehen.


  »Warum lächelst du, Mädchen?«


  Lisa legte den Kopf zurück. Glück strahlte von ihm aus, das ihres noch zehnfach überwog. In alle Amtsin- signien gekleidet, wirkte er wie ein wilder schottischer Kriegsherr, aber sie wusste, wie er wirklich war. Intensiv und mit tiefen Empfindungen. Gnadenlos sexuell. Sanft. Eine Schwindel erregende Woge von Empfindungen schwoll in ihr an und breitete sich aus. »So fühlt es sich also an«, flüsterte sie. Sie schaute zu ihm auf, ihre Augen weit vor Erkenntnis.


  »Was fühlt sich wie an?«


  »Circenn.« Sein Name erweckte reiche Empfindungen.


  Er betrachtete sie ruhig.


  »Ich liebe dich.«


  Circenn atmete jäh und tief ein. Das war es. Es war keine Schüchternheit an ihr, sie spielte keine Spiele, versuchte nicht, die Wahrheit zu verbergen oder ihn dahin zu bringen, eine solche Erklärung zuerst abzugeben. Sie verschenkte kühn ihr Herz. Warum sollte er weniger erwartet haben?


  Er riss sie in seine Arme und schloss die Augen, nahm die zwischen ihnen an- und abschwellenden Gefühle in sich auf.


  »Bedeutet das, dass du nichts dagegen hast, dass ich mein Herz an dich verloren habe?«, neckte sie.


  »Könnte ein Mann etwas dagegen haben, dass die Sonne seine Haut wärmt? Dass ein Frühlingsregen seinen Durst löscht oder könnte er gegen eine Nacht wie diese sein, in der jedes Wunder möglich scheint? Danke.« Sein Lächeln war umwerfend. »Ich befürchtete allmählich schon, du würdest diese Worte niemals aussprechen.«


  »Und?«, ermutigte sie ihn. Er schwieg, aber plötzlich tanzte ein Schauder der Freude unter ihrer Haut. Er durchdrang sie zutiefst und ließ sie atemlos zurück. »Was war das?«


  »Ich habe versucht, es ohne Worte zu sagen. Hat es funktioniert?«


  Sie atmete um Ruhe bemüht aus. »O ja«, sagte sie. »Ich möchte, dass du das heute Nacht tust, wenn wir ... du weißt schon.«


  »Aye, aye, Gebieterin«, neckte er sie. »Und wie ist das?«


  Lisas Brustwarzen versteiften sich, als eine Woge abgründiger Erotik sie überschwemmte. »O Gott. Das war wirklich erstaunlich.«


  »Dieser Bund kann wundervoll sein, nicht wahr?«


  Sie lächelte zustimmend, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Als er den Kuss vertiefen wollte, entzog sie sich ihm. Er wirkte bestürzt, so dass sie ihn hastig beruhigte: »Ich habe zu viel Wein getrunken, Circenn. Ich fürchte, ich muss eines dieser verdammten Nachtgeschirre aufsuchen.« Sie seufzte verdrießlich. »Es gibt einige Dinge, die ich aus meinem Jahrhundert wirklich vermisse.«


  »Ein Nachtgeschirr? Warum benutzt du nicht den Latrinenraum?«


  »Den was}«


  »Den Latrinenraum.«


  »Ihr habt hier Latrinenräume?«, fragte sie steif.


  Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Nicht dass ich neugierig sein will, Mädchen, aber was hast du bisher benutzt?«


  »Nachtgeschirre«, murrte sie.


  »Und was hast du gemacht mit... äh ...«


  »Es aus dem Fenster geschüttet«, sagte sie vollkommen erzürnt. So viel zu sittsamer Ungestörtheit. Wenn es einen Latrinenraum gab, warum um alles in der Welt hatte Eirren ihr gesagt, sie solle das Nachtgeschirr benutzen? Dann erkannte sie, wie schelmisch der Junge sein konnte. Es sah Eirren ähnlich, Possen zu reißen. »Gab es auch in Dunnottar einen Latrinenraum?«


  »Du hast es aus dem Fenster geschüttet? Ich habe meine Männer dafür verantwortlich gemacht und sie die Steine schrubben lassen. Und aye, es gab auch in Dunnottar einen. Ich habe in jeden Bergfried, den ich besitze oder besuche, Latrinenräume einbauen lassen.«


  »Das hast du mir nie erzählt.«


  »Du hast nie gefragt. Wie sollte ich es wissen. Als du zuerst hier ankamst, konnte ich solch persönliche Themen nicht ansprechen. Ich nahm an, du hättest unseren Latrinenraum von selbst gefunden.«


  Lisa schnaubte. Eirren hatte sie wahrhaft gefoppt und ihr Stolz hatte sie fest in seinem Scherz verfangen. »Ich kann nicht glauben, dass ich die ganze Zeit... Oh! Wo ist dieser verdammte Latrinenraum?«


  Er sagte es ihr und biss sich dabei auf die Lippen, um nicht zu lachen. Er beobachtete ihre sanft schwingenden Hüften in dem smaragdgrünen Gewand, als sie die Treppe hinaufstieg. Sie hatte gesagt, sie liebe ihn. Das klang vielversprechend.


  Vielleicht war es bald an der Zeit, mit ihr darüber zu reden, ihn für immer zu lieben.


  



  


  
    23. Kapitel

  


  Lisa schüttelte den Kopf, als sie aus dem Latrinenraum kam. Sehr zivilisiert. Nun, wo sie wusste, wo er war, konnte sie nicht glauben, dass sie stets daran vorbeigelaufen war, während sie die Burg nach der Phiole durchsucht hatte, aber der Eingang wirkte wie ein Dienstboteneingang, so dass sie nicht weiter darüber nachgedacht hatte. Der Latrinenraum war nicht das, was sie erwartet hatte. Er war größer als die meisten neuzeitlichen Badezimmer und makellos. Es war offensichtlich, dass der Laird of Brodie stolz auf saubere Latrinenräume war. Frische Kräuter und getrocknete Blütenblätter waren in dem im Raum aufgestapelten Heu verstreut - dem mittelalterlichen Toilettenpapier.


  Sie beschloss, Eirren, wenn sie ihn das nächste Mal sah, nicht nur zu baden, sondern ihn für all die elenden Nachtgeschirr-Momente auch ein oder zwei Mal unterzutauchen.


  Sie verließ den kleinen Raum und war überrascht, Armand Berard auf dem Gang herumlungern zu sehen.


  »Mylady, genießt Ihr die Festlichkeiten?«


  »Ja, das tue ich.« Ihre Füße bewegten sich noch immer im Takt der fröhlichen Musik und sie wollte rasch zurückkehren und ihre Schritte vervollkommnen. Aber sie hatte Armand über einen Monat lang nicht mehr gesehen und es bedauert, die Gelegenheit zu verpassen, einen wahren, leibhaftigen Templerritter kennen zu lernen. Sie runzelte die Stirn, als sie seine düstere Kleidung bemerkte. Circenn hatte ihr erzählt, die Templer würden in ihrer Garnison bleiben und sich der lärmenden Festlichkeit nicht anschließen. »Ich dachte, Euer Orden wäre nicht für Festlichkeiten wie diese.«


  Er zuckte die Achseln. »Einige meiner Brüder sind strenger als andere. Andere von uns haben akzeptiert, dass der Orden zerstört wird, so bitter es auch ist, zugeben zu müssen, dass man sein Leben etwas nicht mehr Existentem verschrieben hat.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Lisa unbeholfen. Vor ihr stand einer der legendären Templerritter und ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können, damit er sich besser fühlte. »Werden Eure Männer verfolgt, sogar hier in Schottland?«, fragte sie rasch. Sie war äußerst neugierig, etwas über die Templer zu erfahren, über ihre legendären Mächte und Mythen.


  »Das hängt davon ab, wer uns begegnet. Wenn es ein Engländer ist, könnte er versuchen, uns über die Grenze zu bringen. Ein Schotte ist weitaus weniger geneigt, das zu tun. Die meisten Eurer Leute kümmern sich wenig um die Erlasse von Frankreich, England oder sogar des Papstes.« Er stieß ein raues Lachen aus. »Euer eigener König wurde für den Mord an Red Comyn in der Kirche in Dumfries exkommuniziert. Euer Land ist ein ungezähmtes Land. Wenn ein Land einzig um das Recht zu überleben kämpft, sind die Menschen weniger geneigt zu urteilen. Kommt mit.«


  Er bot ihr seinen Arm und sie ging darauf ein. Innerhalb weniger Augenblicke war sie so in die Unterhaltung vertieft, dass sie nicht darauf achtete, wohin er sie führte.


  Sie hörte fasziniert zu, während er über den Orden sprach, über seinen Sitz außerhalb von Paris, über die lebenslange Bindung an Schwüre. Seine Miene wirkte verbittert, als er erzählte, wie die päpstliche Bulle Pastoralis praeeminentiae, am 22. November 1307 erlassen, allen Monarchen der Christenheit befohlen hatte, die Templer einzusperren und ihre Ländereien im Namen des Pontifikats zu beschlagnahmen. Er riss kurz die Verfolgung, die Vernehmungen und die Folterungen an, wobei er nicht bereit war, einer Frau gegenüber Einzelheiten preiszugeben, wofür sie dankbar war. Selbst ihre Neugier kannte gewisse Grenzen.


  Er erklärte, wie im Jahre 1310 sechshundert seiner Brüder zugestimmt hatten, sich gegen die ungerechte Verfolgung zu wehren, und Papst Clement schließlich zugestimmt hatte, das Konzil von Wien um ein Jahr zu verschieben, während sie sich vorbereiteten. Dann hatte Philipp der Schöne, der den Orden unbedingt zerstören und sich seine Schätze einverleiben wollte, bevor es zu spät war, den Papst umgangen, seine bischöfliche Untersuchung wieder aufgenommen, vierundfünfzig Templer außerhalb von Paris auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen und somit die Proteste der verbliebenen Templer erstickt. Im Jahre 1312 wurde die päpstliche Bulle Vox in excelso erlassen, durch die der Orden für alle Zeit verboten wurde.


  Es gab viele Fragen, die sie ihm stellen wollte, und dies war eine seltene Gelegenheit, die Geschichte aus der Perspektive eines Templers zu erkunden, aber ihre erste Frage entstammte eher dem einundzwanzigsten Jahrhundert, von ein wenig Romantik angehaucht.


  »Was ist das Geheimnis der Templer, Armand?« Es gab so viele Gerüchte: dass sie den Heiligen Gral beschützt hätten, dass der Gral in Wahrheit die genetische Blutlinie Christi sei, dass die Templer eine persönliche Alchimie für die Verwandlung der Seele entdeckt hätten, dass solche Alchimie Zeit und Ort manipulieren könnte. Sie erwartete nicht wirklich, dass er antworten würde, aber es konnte nicht schaden zu fragen.


  Armands Lächeln ließ sie erschaudern. »Meint Ihr, dass wir vielleicht etwas besäßen, was einen König und einen Papst dazu veranlassen könnte, uns so sehr zu fürchten, dass sie jede verfügbare Waffe benutzten, um uns zu zerstören? Seid Ihr religiös, Lisa MacRobertson? «


  »Ein wenig«, gab sie zu.


  »Was könnten der Papst und der König wohl von uns wollen?«


  »Gold?«, vermutete sie. »Religiöse Artefakte?«


  Sein Lachen sandte ihr einen kalten Schauder den Rücken hinab. »Bedenkt: Was wäre, wenn die Templer etwas entdeckt hätten, was den Glauben, der seit Jahrhunderten in fast allen Ländern der Welt hochgehalten wurde, in Stücke risse?«


  Nun hatte er ihre Neugier erneut geweckt. »Ihr müsst es mir erzählen«, hauchte sie.


  »Ich sagte nicht, dass dem so wäre«, wich er aus. »Ich habe nur die Möglichkeit vorausgesetzt.«


  »Also, ist es denn wahr?«, fragte sie fasziniert. »Besitzt Euer Orden solches Wissen?«


  Er antwortete nicht. Er hatte das Gesicht abgewandt, damit sie es nicht vor Wut verzerrt sähe, weshalb sie völlig unvorbereitet war, als er ihren Arm ergriff, ihn ihr bis zu den Schulterblättern hinauf auf den Rücken drehte und sie somit zwang, sich vornüberzubeugen, um dem Schmerz zu entgehen.


  Er stieß sie gegen die Wand und drückte ihr ein Messer an die Rippen.


  Lisa war so verblüfft, dass sie keinen Laut von sich gab. In einem Moment schlenderte sie mit einem vollkommen umgänglichen Templer dahin, der Nachsicht für ihre unablässige Neugier hatte, am Rande unglaublicher Enthüllungen schwankend, und im nächsten Moment wurde ihr Leben bedroht. Es geschah zu jäh, als dass sie es hätte fassen können, und sie hatte durch den Schock wertvolle Sekunden verschwendet, in denen sie sich vielleicht hätte zur Wehr setzen können.


  »Gebt mir den Schlüssel«, grollte Armand ihr ins Ohr. »Und wenn Ihr auch nur wimmert, werde ich Euch töten.«


  »Welchen Schlüssel?«


  »Zu Circenns Gemächern.«


  »Ich habe keinen!«


  »Ihr verlogene kleine ...« Er legte einen starken Unterarm um ihre Kehle, betastete ihren Körper, suchte nach einem Schlüsselring. »Dann ist er in Euren Räumen«, zischte er.


  »Er hat mir nie einen gegeben!«


  Armand spannte seinen Arm um ihre Kehle fester an, drückte auf ihre Luftröhre. Sein Arm war ein unerbittliches Stahlband und Lisa spürte, wie ihr die Luft abgeschnitten wurde. Ihre Wange schlug gegen die Steinmauer und ihr wurde gefährlich schwinde- lig-


  »Ich kann so grob werden, wie Ihr wollt, Mädchen«, murmelte Armand in ihr Haar. »Wo ist der Schlüssel?«


  Lisa schloss die Augen und streckte sich nach Circenn aus.


  * * *


  Circenn zerdrückte den Metallbecher in seiner Hand und bespritzte dadurch ein halbes Dutzend Dorfbewohner mit Wein. Er sah sich mit wildem Blick um.


  Lisa.


  Gefahr. Angst. Kann nicht atmen.


  Aber wo?


  Er rannte die Treppe zum Latrinenraum hinauf, streckte sich mit seinem Herzen nach ihr aus, versicherte ihr, dass er käme.


  Schmerz.


  Er verfluchte den emotionalen Bund, durch den er ihre Gefühle teilen, aber keine Worte oder einen Hinweis auf ihren Standort empfangen konnte. Wohin könnte sie gegangen sein? Wie konnte sie in Gefahr sein? Wer könnte ihr möglicherweise Böses wollen?


  Er durchstreifte die Gänge wie eine wahnsinnig gewordene Bestie, bekämpfte den Drang, nach ihr zu rufen, sich der Tatsache bewusst, dass es denjenigen, wer auch immer sie bedrohte, nur warnen würde. Er schritt den Südgang hinauf und dann wieder hinab. Jedes Körnchen seines Verstandes nahm ihre Angst wahr, saugte sie auf und es machte ihn verrückt. Er lief einen weiteren Gang hinauf und blieb dann jäh stehen.


  Ungestümer Zorn würde nichts nützen. Er musste logisch vorgehen. Er sollte seine und ihre Gemächer überprüfen und dann weitere Bereiche, die sie häufiger aufsuchte. Vielleicht die Kapelle. Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte den Gang wieder hinab. Er stürmte durch die Burg in den Ostflügel.


  Als er sich seinen Räumen näherte, verlangsamte er den Schritt, von leisem Murmeln und einem erstickten Laut gewarnt. Er hielt inne und schlich dann lautlos um die Ecke.


  Armand drängte Lisa gegen die Mauer vor seinen Gemächern und raubte ihr mit seinem kräftigen Unterarm das Bewusstsein. Circenn bemühte sich, langsam und ruhig zu atmen, obwohl seine Seele brüllen wollte. Sie erschlaffte in den Armen des Templers, gab den Kampf auf, weil sie ihren Atem verlor.


  Etwas Silbernes blitzte auf in dem düsteren Licht der an den Wänden befestigten Sturmlichter. Der Templer hatte eine Klinge. Circenn wartete nicht darauf, mehr zu sehen. Er berief seine übernatürlichen Fähigkeiten herauf, bewegte sich wie der Wind und blieb hinter dem Templer stehen, der durch nichts gewarnt wurde, dass Circenn nur einen Atemzug hinter seinem Herzen stand.


  »Den Schlüssel, Ihr törichtes Weib«, murrte Armand. »Werdet nur nicht ohnmächtig.« Er schüttelte sie. »Wo bewahrt er die geweihten Gegenstände auf?«


  Circenn verzog den Mund. Also darum ging es. Ein schurkischer Templer, wandte seinem Orden den Rücken. Armand war nicht der einzige Ritter, der seinen


  Glauben verloren hatte. Circenn hatte auch von anderen gehört, die, in der Annahme, dass Gott sie verlassen hatte, käuflich und unehrlich geworden waren.


  Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung entwaffnete Circenn den Ritter und schleuderte ihn durch den Gang, wo er mit dem Kopf hart auf den Stein prallte. Er sank zu Boden. Circenn bedauerte nicht, dass der Angriff unfair erfolgt war. Auch wenn er in der Vergangenheit Schuldgefühle darüber empfunden hatte, seine gesteigerten Fähigkeiten eingesetzt zu haben, empfand er jetzt doch nur grimmige Befriedigung. Er stellte sich hoch aufragend über den gefallenen Ritter und hob sein Schwert zum tödlichen Schlag.


  »Halt!«, schrie Lisa.


  Circenn biss die Zähne zusammen, das Gesicht wutverzerrt. Sein Arm verhielt in Augenhöhe, die Spitze des Schwertes abwärts gerichtet, bereit für einen raschen Stoß in Armands Herz. Wenn er zustieße, würde es mit solchem Zorn geschehen, dass die Macht des Stoßes die Klinge auf dem Stein unter dem Ritter zerschmettern würde. Er warf Lisa einen Blick zu und erkannte an ihrem entsetzten Gesichtsausdruck, dass sie seine innere Gefühlslandschaft mitempfand: kahl, freudlos und mörderisch. Heiß. Höllisch heiß. Er würde niemals verstehen - nicht einmal, wenn er fünftausend Jahre alt würde -, warum Frauen Schurken ständig beschützten. Ein Mann dachte einfacher: Töte den Mann, der deinen Lieben Schaden zuzufügen versucht. Aber Frauen betrachteten es weitaus komplexer. Sie hielten an der Hoffnung fest, dass Böses wieder gutgemacht werden könnte. Eine törichte Hoffnung, seiner Meinung nach.


  »Töte ihn nicht, Circenn. Er hat mich nicht verletzt.« Sie berührte sanft ihre Kehle. »Es wird wieder gut. Nur ein paar blaue Flecke, nicht mehr. Du hast uns rechtzeitig gefunden.«


  »Er hat dich berührt«, knurrte Circenn. »Er wollte dir Schaden zufügen.«


  »Aber es ist ihm nicht gelungen.« Sie appellierte an seine Logik: »Befrage ihn, entscheide, hinter was er her ist, und dann verbanne ihn, aber bitte ...«


  Sie brach ab und er sah sie hilflos an. Verdammt sei sie, dachte er. Sie überflutete ihn bewusst mit Gedanken an Gnade und Verzeihen und dem kühlen Wind der Logik. All diese weiblichen Dinge stürzten wie Schneeflocken auf seine männliche Hitze.


  Löschten sie.


  So ungern er es auch zugab, so hatte sie doch Recht. Wenn er Armand zu bald tötete, würde er seine Motive niemals erfahren. Er musste die Absicht des Templers aufdecken und enthüllen, mit wem er in geheimem Einverständnis stand und ob es weitere korrupte Ritter in seinen Diensten gab. Er brauchte zunächst Informationen. Dann würde er ihn töten. Er senkte das Schwert mit dem leisen Grollen unbefriedigten Zorns.


  * * *


  Lisa schlich die Treppe hinab. Sie hatte im Bett darauf warten wollen, dass Circenn heraufkäme, hatte es aber nicht länger ausgehalten. Seit Armands Angriff waren schon Stunden vergangen, und obwohl Circenn versprochen hatte, den Templer nicht zu töten, verärgert geschworen hatte, ihn dessen Brüdern zu überstellen, spürte Lisa seinen mörderischen Zorn noch immer. Der Bund zerrte an ihren Nerven. Sie hatte keine Ahnung, warum der Ritter sie angegriffen hatte. Vielleicht hätte sie ihn nicht so mit Fragen bedrängen sollen. Vielleicht war es einfach zu belastend für ihn, über die erlittenen Gräuel zu sprechen.


  Die Festlichkeit in der Großen Halle war noch im Gange und die Dorfbewohner wussten nichts von den unerfreulichen Ereignissen des Abends. Circenn würde das Problem nicht erwähnen, sondern es einfach aus der Welt schaffen, ohne dass jemand dafür büßen müsste. Sie bewunderte seine Methoden. Er war ein Laird, der seinen Clan nicht mit Problemen beunruhigte, die er selbst lösen konnte.


  Sie schlich lautlos den Gang zum Arbeitszimmer entlang. Die Tür stand einen Spalt offen und sie spähte vorsichtig hinein. Er war dort, wie sie vermutet hatte, mit Duncan und Galan.


  Ein Dutzend Templer mit grimmigen Mienen standen vor ihm aufgereiht und wegen der leichten Regenspuren auf ihren Gewändern vermutete sie, dass sie ihr Eintreten nur um Minuten verpasst hatte.


  »Es ist vollbracht, Mylord. Wie haben unser Verhör beendet«, sagte Renaud de Vichiers erschöpft.


  »Und?«, grollte Circenn.


  »Es ist schlimmer, als wir befürchtet hatten. Er war in doppeltem Sinn ein Verräter, sowohl an seinen eigenen Brüdern als auch an Schottland. Er hatte geplant, Eure Lady zu entführen und sie gegen sein Gewicht in Gold, einschließlich Titeln und Ländereien in England, an den englischen König zu verkaufen.« Renaud schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es bekümmert mich. Armand war Befehlshaber der Ritter in unserem Orden und hoch geschätzt. Wir hatten keine Ahnung. Ich schwöre Euch auf unseren Orden, dass er vollkommen selbständig gehandelt hat.« Renaud blickte zu Boden. »Wir erwarten Eure Entscheidung bezüglich uns Verbliebenen. Wir verstehen, wenn Ihr meint, uns von hier fortschicken zu müssen.«


  Circenn schüttelte den Kopf. »Ich werde Euch nicht für seine Handlungen verantwortlich machen. Ihr seid mir seit Jahren treu ergeben.«


  Die Templer murmelten Dankesbezeugungen und wiederholten Treueschwüre. »Ihr wart gut zu uns, My- lord«, sagte Renaud. Er atmete tief ein, und als er erneut sprach, tat er es mit solcher Inbrunst, dass seine Worte fast gestelzt klangen. »Wir wollen Euer Wohlwollen keinesfalls verlieren. Wir freuen uns auf eine Zukunft in Schottland. Was können wir tun, um Euer Vertrauen in uns wiederherzustellen?«


  »Ich habe es niemals verloren«, sagte Circenn, während er sich das Kinn rieb. »Hätte Armand nicht selbständig gehandelt, hättet Ihr sie wahrscheinlich erfolgreich entführen können. Ich unterschätze die Macht Eures Ordens nicht, Renaud. Ich weiß, was Ihr erreichen könnt, wenn Ihr den Willen mehrerer Templer gegen ein Problem stellt. Ein Angriff von zahlreichen Mitgliedern Eurer Gemeinschaft hätte Lisa friedlich dorthin gelockt, wo Ihr sie hättet haben wollen. Ihr gebraucht keine Gewalt. Ihr gebraucht - mächtige Uberzeugung.«


  Renaud wirkte beschämt. »Darüber hatte ich nicht nachgedacht, aber es stimmt. Als Gruppe hätten wir sie entführen können. Ich vergaß, dass Ihr so viel über uns wisst.« Er verbeugte sich, eine zutiefst entschuldigende Geste. »Mylord, wir würden Eurer Lady niemals Schaden zufügen. Wie werden sie wie eine von uns beschützen.«


  Circenn neigte den Kopf. »Was ist mit Armand?«


  »Wir haben diese Angelegenheit als Zeichen unseres Treueschwurs gelöst. Er wird Euch keinen Kummer mehr bereiten.«


  Lisa lehnte sich etwas näher an die Tür. Was hatten sie mit ihm gemacht? Ihn verbannt? Würden sie ihn über die Grenze treiben, damit die Engländer ihn erwischten?


  »Erklärt Euch«, befahl Circenn.


  »Wir haben sein Verbrechen festgestellt und eine entsprechende Strafe verhängt.«


  »Ist er tot?«, fragte Circenn erschöpft.


  »Er starb, indem er den Preis erhielt, den er selbst für seine Korruptheit genannt hatte. Wir haben ihn mit seinem Gewicht in Gold gefüllt.«


  Lisa stieß einen erstickten Laut aus, der glücklicherweise von einem ähnlichen Laut Circenns übertönt wurde. Ihr Blick flog zu seinem, aber er hatte sie noch nicht bemerkt. Er wirkte schockiert. »Fürchtet nicht, dass wir verschwenderisch gehandelt hätten«, versicherte ihm Renaud eilig. »Wir wissen, dass wir das Gold brauchen werden, um sowohl unseren Orden als auch Schottland wieder aufzubauen, wenn der Krieg vorüber ist. Wir werden es zurückfordern, wenn wir Armand vierteilen.«


  Lisa musste instinktiv würgen, unfähig, es aufzuhalten. Ein Dutzend Augen wandten sich jäh zur Tür, wo sie stand und sich den Magen hielt.


  »Lisa«, rief Circenn aus und erhob sich halb. Seine


  Augen waren geweitet und wirkten reumütig. »Ich hatte dich gebeten, in unserem Raum zu warten.«


  »Du weißt, dass ich das niemals tue«, sagte sie verärgert. »Warum hättest du es dieses Mal erwarten sollen?« Sie blickte Renaud direkt in die Augen. »Was meint Ihr damit, dass Ihr ihn mit Gold gefüllt habt und es zurückfordern werdet?« Sie wusste, dass sie nicht hätte fragen sollen, aber ihre Vermutungen waren so schrecklich, dass sie nicht anders konnte. Wenn sie es ihr nicht sagten, würde sie sich Grausames vorstellen. Sie hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, dass es leichter war, sich mit der Realität auseinander zu setzen als mit eingebildeten Ängsten.


  Renaud antwortete nicht, wollte die Angelegenheit eindeutig nicht mit einer Frau diskutieren.


  »Sagt es mir«, wiederholte sie durch ihre zusammengebissenen Zähne. Sie sah Circenn an, der sie besorgt und verständnisvoll beobachtete. Sie wusste es zu schätzen, dass er sie nicht abzuschirmen versuchte. Er verstand, dass sie bei gewissen Dingen ihre eigenen Antworten brauchte.


  Renaud räusperte sich unbehaglich. »Mit geschmolzenem Gold. Seine Kehle hinabgegossen. Es wird abkühlen und mühelos zu entfernen sein.«


  »Lisa!« Circenn erhob sich vom Schreibtisch, aber es war zu spät.


  Sie lief bereits den Gang hinab.


  



  


  
    24. Kapitel

  


  Es dauerte mehrere Tage, bis Lisa wieder zu ihrem normalen Selbst zurückkehrte. Circenn beschäftigte sich in der Zeit auf dem Besitz und wartete geduldig, bis sie ihre Gefühle bewältigt hatte. Er war niemals allein, sondern stets von der Bedrückung ihres Herzens begleitet. Eines Tages hätte er beinahe geschworen, ihre Stimme direkt an seinem Ohr gehört zu haben, die dickköpfige, blutrünstige Primaten murmelte, aber der Satz hatte für ihn keinen Sinn ergeben. Was immer es bedeutete, so musste sie es sehr stark empfunden haben, wenn er es aufschnappen konnte. Er fragte sich, ob ihr Bund im Laufe der Zeit beständig stärker und ihnen immer tiefer gehende Verständigung gewähren würde.


  Er respektierte ihren Rückzug, akzeptierte es, dass dies ein notwendiger Teil ihrer Anpassung an den Lebensstil seiner Zeit war, die ihr seltsam erscheinen musste, wobei die Art der Templer wahrscheinlich in jedem Jahrhundert extrem erscheinen würde. Es bekümmerte ihn zutiefst, dass sie Armands Schicksal herausgefunden hatte, aber selbst wenn er inzwischen nichts sonst über Lisa Stone gelernt hätte, dann zumindest, wie groß ihre Neugier war. Sie wollte von nichts abgeschirmt werden. Sie wollte Respekt gewährt und alles verfügbare Wissen vermittelt bekommen, damit sie aus gut informierter Position ihr eigenes Urteil fällen könnte.


  Er hätte Armands grausigen Tod keinem Menschen gewünscht, aber die Templer hatten ihre eigene Gerechtigkeit und wandten sie mit derselben unbeugsamen Disziplin an, die allen ihren Pflichten innewohnte. Er gestand sich insgeheim ein, dass es ihm nicht Leid tat, dass der Mann tot war. Armand hätte seine Frau beinahe getötet, ihr zerbrechliches, winziges, zartes Leben fast vernichtet.


  Und das erschreckte ihn.


  Armands Brutalität hatte Lisas Unsterblichkeit für Circenn zur Besessenheit erhoben. Er verabscheute es und ärgerte sich darüber, aber ihre Sterblichkeit war zu seinem Erzfeind geworden.


  Wurde er wie Adam? Wurde ein solches Scheusal auf diese Art geschaffen? Erlaubte eine gebrochene Regel die nächste und wieder die nächste, bis er schließlich in der Lage wäre zu rechtfertigen, sich alles zu nehmen, was er wollte? Wo war die Linie, die er nicht überschreiten durfte, bevor es zu spät war?


  Du könntest sie unsterblich machen. Du weißt, dass du es willst. Du müsstest es ihr nicht einmal sagen.


  Aye, er wollte es. Und es verwirrte ihn. Er war zwei Mal verheiratet gewesen, hatte aber niemals zuvor erwogen, seine Frau unsterblich zu machen.


  Aber Lisa war keine andere Frau.


  Außerdem hatte er das, was Adam ihm als Fluch auferlegt hatte, bisher als abscheuliche Verfälschung der natürlichen Ordnung der Dinge angesehen. Aber nun, wo er Lisa gefunden hatte, schienen die Dinge nicht mehr so eindeutig zu sein. Seit sie in sein Leben getreten war, hatte er seinen Glauben, seine Einwände und seine Voreingenommenheiten neu bewertet. Es verlangte ihn danach, in seine Burg zu stürmen, die Phiole aus ihrem Fach im Stein zu bergen und sie zwischen ihre Lippen zu zwingen, aber er könnte es niemals rechtfertigen, ihr die Entscheidung genommen zu haben. Er musste sich irgendwie dazu bringen, es ihr selbst zu sagen.


  Ach!, dachte er und schloss die Augen. Wie?


  Obwohl er seine Unsterblichkeit inzwischen widerwillig akzeptierte, gab es nach fünfhundert Jahren noch immer vieles an ihm, was er verachtete. Bei Dag- da, er war im neunten Jahrhundert geboren worden! Ein Teil von ihm war hoffnungslos altmodisch. Obwohl das Verstreichen der Zeit ihn aus dem neunten Jahrhundert herausgebracht hatte, konnte nichts die Empfindsamkeiten seines Herzens auslöschen. Ein Teil von ihm war ein einfacher Krieger und abergläubischer Mann, der glaubte, Magie entspränge Üblem. Dennoch war er auch ein Scheusal, das am Rande der Verdorbenheit schwebte.


  Er vermutete, dass ihn das Festhalten an den Sitten seines Geburtsjahrhunderts ein wenig barbarisch machte, aber das war noch immer dem vorzuziehen, was er hätte werden können.


  Dennoch musste er zu einer Entscheidung gelangen und das bald. Er musste Lisa sagen, was er war, und ihr das Gleiche anbieten, bevor ihn ihre Sterblichkeit vollkommen zugrunde richtete.


  Er hatte hilflos begonnen, besessen ihre Umgebung zu beobachten. Sie schien plötzlich unglaublich verletzlich. Er hatte begonnen, zwanghaft Sturmlichter zu löschen, aus Angst, dass sie Funken sprühen und Wandteppiche in Brand setzen könnten und sie bei etwas so Sinnlosem wie einem Burgbrand sterben könnte. Er hatte begonnen, jeden Mann, dem er begegnete, prüfend zu betrachten und nach Hinweisen einer möglichen Bedrohung ihres Lebens zu suchen. Armands Versuch, sie zu entführen, hatte seine Ängste eskalieren lassen. Sie war zart und der Stoß eines Messers könnte sie ihm für immer nehmen. Er hatte einst geglaubt, es wäre in der Tat bitter, ewig zu leben, aber nun, nachdem er sie geliebt hatte, wäre die Ewigkeit eine kalte, freudlose Hölle, wenn er sie verlöre.


  Vielleicht würde sie das durch ihren besonderen Bund verstehen und akzeptieren. Vielleicht würde ihr der Gedanke, ewig zu leben, gefallen. Er würde es niemals erfahren, wenn er es nicht versuchte. Schlimmstenfalls könnte sie entsetzt sein, ihn zurückweisen und zu fliehen versuchen. Wenn das geschähe, dachte er besorgt, würde er vielleicht wirklich in sein neuntes Jahrhundert-Selbst zurückverfallen und sie einsperren, bis sie sich einverstanden erklärte, aus der Phiole zu trinken. Oder schlimmer noch - ihr das


  antun, was Adam ihm angetan hatte.


  * * *


  Lisa lag zusammengerollt in einem Sessel vor dem Feuer, als er das Arbeitszimmer betrat. Sie lächelte ihn herzlich an. Sie begrüßten sich mit Blicken wortlos und dann klopfte sie neben sich auf den Sessel. Er trat zu ihr, stützte einen Teil seines Gewichts auf die Armlehne und beugte sich herab, um sie zu küssen. Gott, er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie jemals zu verlieren.


  Als er sich schließlich gewaltsam von ihr löste - entweder das oder er hätte sie direkt dort im Sessel bei geöffneter Tür genommen -, schaute sie neugierig zu ihm hoch und sagte: »Du warst heute enttäuscht. Häufig. Was bedrückt dich, Circenn?«


  Er seufzte. Manchmal war ihr Bund eine lästige Sache. Er konnte nicht viel vor ihr verbergen und das Bemühen, seine Gefühle zurückzuhalten, erschöpfte ihn. »Du hast dich gelangweilt«, konterte er, da er noch nicht bereit war, das schwierige Thema anzuschneiden. Er wollte lieber einige Momente des Friedens und der Vertrautheit genießen. »Aber das ist anscheinend häufig der Fall, wenn du nicht in meinem Bett bist«, neckte er. Und das Bett war genau der Ort, wo er sie jetzt haben wollte. Vielleicht wäre sie empfänglicher, wenn ihre Sinnlichkeit befriedigt war. Eine Söldnertaktik, aber mit Liebe angewandt. Er liebkoste ihr Haar, genoss das seidige Gefühl zwischen den Fingern.


  Lisa lachte leise und einladend. »Circenn, ich brauche etwas, um mich zu beschäftigen. Ich muss das Gefühl haben ... beteiligt zu sein.«


  Er hatte genau dasselbe gedacht, denn ihre Enttäuschung begleitete ihn jetzt schon geraume Zeit, schon seitdem ihr Bund entstanden war. Er wusste, dass Lisa in ihrem Jahrhundert beständig gearbeitet hatte, und sie war eine Frau, die das Gefühl brauchte, am Tagesende etwas vollbracht zu haben, das der Mühe wert war.


  »Ich werde dir von Duncan eine Liste der Anhörungen der anhängigen Streitfälle vor dem Gericht des Gutes bringen lassen. Würde dir das gefallen? Galan leitet die Anhörungen schon seit einigen Jahren und würde den Posten gerne loswerden.«


  »Wirklich?« Lisa war erfreut. Sie würde sich nur zu gerne in das Leben der Dorfbewohner vertiefen und vielleicht mit den jungen Frauen Freundschaften schließen. Eines Tages würde sie mit Circenn Kinder haben und sie würde wollen, dass ihre Kinder Spielkameraden hätten. Und sie vermisste es, eine Freundin zu haben. Sie verstand nicht, warum sich Circenn in der Vergangenheit so sehr von seinen Leuten fern gehalten hatte, aber sie hatte vor, ihn ihnen wieder anzunähern. Die Anhörungen bei Streitfällen zu leiten und sich unter die Mitglieder des Clans zu mischen wäre der perfekte Weg, ihre Pläne in die Tat umzusetzen.


  »Gewiss. Sie werden höchst erfreut sein.«


  »Bist du sicher, dass sie es akzeptieren werden, wenn ein Mädchen ihre Streitfälle entscheidet?«, fragte sie besorgt.


  »Du bist nicht nur ein Mädchen. Und sie haben dich bei unserer Festlichkeit bewundert. Außerdem bin ich ein Brude, Lisa.«


  »Diesen Teil der Geschichte muss ich in der Schule versäumt haben. Wer waren die Brude?«


  »Ah, nur die tapfersten Krieger, die jemals gelebt haben«, sagte er und hob anmaßend eine Augenbraue. »Wir sind die ursprünglichen Pikten. Viele unserer Könige wurden Brude genannt, bis wir dies als unseren Namen annahmen. Brodie ist nur eine andere Form.« Ist nun der richtige Zeitpunkt, ihr mehr über meine Geschichte zu erzählen ? Dass mein Halbbruder Drust der Vierte 838 von Kenneth McAlpin erschlagen wurde? »Da ich ein Brude bin, kam die königliche Abstammung in meiner Linie jahrhundertelang von der mütterlichen Seite, von den Königinnen weitergegeben, nicht von unseren Königen. Die Krone wurde Brüdern oder Neffen oder Cousins übertragen, wie aus einer komplizierten Reihe von Mischehen von sieben Königshäusern hervorgeht. Meine Leute werden die Entscheidungen der Lady of Brodie bereitwillig akzeptieren.«


  »Das klingt, als wären die Pikten zivilisierter gewesen als die Schotten«, sagte Lisa trocken.


  »>Diese Legion, welche die Legion der wilden Schotten im Zaum hält< hat Kaiser Claudius meine Leute genannt, und eine Zeit lang taten wir das auch. Bis Kenneth McAlpin die meisten der Mitglieder unseres Königshauses in dem Versuch ermordete, uns in Schottland für immer zu vernichten.«


  »Aber du lebst noch, so dass er anscheinend keinen allzu großen Erfolg hatte.«


  Ah, ja. Ich lebe noch.


  »Warum warst du also heute enttäuscht?«, fragte sie, auf ihre ursprüngliche Beobachtung zurückkommend. »Ich kann dich die ganze Zeit spüren, weißt du. Ich konnte Ungeduld und Verärgerung spüren.«


  Circenn stand auf und hob sie hoch. Dann ließ er sich in den Sessel sinken und nahm sie auf den Schoß. »So ist es besser. Ich bin gerne unter dir.«


  »Ich mag es gerne, wenn du unter mir bist. Aber versuch nicht abzulenken. Warum?«


  Circenn seufzte und drückte sie an sich. Er hatte Angst. Er, der furchtlose Krieger, fürchtete ihre Reaktion auf das, was er ihr erzählen würde.


  Als er tief einatmete, um zu beginnen, hörte er, wie die Tür zur Großen Halle krachend geöffnet wurde, während von den Wachen überall in der Burg Schreie widerhallten.


  Sie erstarrten beide augenblicklich.


  »Steht ein Angriff bevor?«, fragte Lisa besorgt.


  Circenn erhob sich rasch und setzte sie mit einem Kuss auf dem Boden ab. »Ich weiß es nicht«, sagte er und lief auf die Große Halle zu. Lisa rannte ihm nach, während der Lärm draußen zu einem ungeheuren Getöse anschwoll.


  Als sie die Große Halle betraten, sah Lisa Dutzende von Rittern, die einen einsamen Fremden umringten, aufgeregt schimpfen.


  Duncan schaute auf, als sie eintraten, und lächelte strahlend. »Nach Stirling, Circenn! Der Bote des Bruce ist eingetroffen. Wir ziehen endlich in den Krieg!«


  



  


  
    25. Kapitel

  


  »Was sagt Ihr?«, forderte Circenn zu wissen, die Augen vor Erwartung glänzend.


  Der Bote sprach schnell. »Der Bruder des Bruce ist eine Wette eingegangen, aufgrund der wir die Engländer daran hindern müssen, bis zum Johannistag Stirling Castle zu erreichen. The Bruce hat befohlen, dass Ihr alle Eure Truppen mit allen Waffen nach St. Ninian's an der Römischen Straße bringen sollt...«


  Circenn unterbrach ihn mit einem ohrenbetäubenden Freudenschrei, der von allen Männern in der Halle aufgegriffen wurde. Lisa trat näher zu ihm und er nahm sie in die Arme und schwang sie hoch in die Luft. »Wir ziehen in den Krieg!«, rief er begeistert.


  Männer, dachte sie erstaunt. Ich werde sie niemals verstehen. Dann folgte ein schlimmerer Gedanke: Was ist, luenn ich ihn verliere?


  »Aber Ihr müsst Euch beeilen«, schrie der Bote in den Lärm. »Selbst wenn wir ohne Rast reiten, werden wir nur knapp rechtzeitig eintreffen. Jeder Moment ist entscheidend.«


  Circenn drückte sie fest an sich. »Ich werde nicht sterben. Ich verspreche es«, sagte er inbrünstig. Er küsste sie innig und entzog sich dann ihren Armen. Es war keine Zeit, mehr zu sagen. Er würde in den Krieg ziehen und nach seiner Rückkehr würden sie ihre längst überfällige Unterhaltung führen. Inzwi- sehen würde er sie durch ihren Bund beständig beruhigen.


  Krieg! Es ist verdammt an der Zeit!, dachte er freudig erregt.


  »Ich muss meine Waffen holen«, murmelte er und eilte aus der Halle.


  * * *


  Lisa, die sich getrieben fühlte, jeden noch verbleibenden Augenblick mit ihm zu verbringen, bevor er aufbrach, verließ die Halle kurz nach ihm. Es herrschte augenblicklich rege Geschäftigkeit, während sich die Männer auf den sofortigen Aufbruch vorbereiteten. Sie hätte daran denken sollen, dass Circenn bald hinausreiten musste. Sie hätte sich erinnern müssen, dass die Schlacht in Bannockburn am 24. Juni stattfand. Die Geschichtsaufzeichnungen hatten berichtet, dass der Thane of Brodie und seine Templer inmitten der legendären Schlacht kämpften. Aber in der Freude ihrer neu entdeckten Liebe und dann in der Angst nach Armands Entführungsversuch hatte sie kaum an dieses Datum oder den bevorstehenden Krieg gedacht.


  Sie eilte zu Circenns Gemächern und betrat leise seinen Raum, wobei sie sich fragte, ob noch genug Zeit bliebe, sich einen Moment der Leidenschaft zu stehlen. Sie bezweifelte es. Sie spürte, dass er in Gedanken bereits weit fort war. Er war jetzt ganz der männliche Krieger, von der drohenden Schlacht vereinnahmt. Als sie weiter in den Raum trat, entdeckte sie in der Mauer, wo normalerweise die Feuerstelle war, erschreckt eine große gähnende Öffnung.


  Ein Geheimraum. Wie fantastisch, dachte sie, und wie passend für eine mittelalterliche Burg. Neugierig auf das, was Circenn dort aufbewahrte, schlüpfte sie an der Feuerstelle vorbei und trat ein. Dabei verfing sich der Stoff ihres Gewandes an dem rauen Stein der gedrehten Feuerstelle und riss hörbar. Eifrig damit beschäftigt, ihn zu lösen, bemerkte sie nicht, wie Circenn aufblickte. Und sah auch seinen Gesichtsausdruck nicht.


  »Raus hier, Mädchen«, donnerte er und sprang auf.


  Als Lisa aufschaute, erstarrte Circenn mitten im Sprung, seine Absicht, sie aus dem Raum zu drängen, vergessen. Er beobachtete mit dämmerndem Entsetzen, wie ihr Blick über das Innere seines Geheimraums schweifte. Er stand regungslos, von belastenden Beweisen umgeben. Er stand inmitten von Gegenständen aus ihrer Zeit und wusste, dass sie ihm seine Erklärung niemals glauben würde, und schlimmer noch - dass er sofort aufbrechen musste, wenn die englischen Truppen daran gehindert werden sollten, Stirling bis zum Johannistag zu erreichen.


  Lisa stand regungslos, bis auf ihren ungläubig über die Gegenstände im Raum schweifenden Blick. Ihre Augen weiteten sich, verengten sich und weiteten sich erneut, als sie erkannte, was sie sah. Waffen, ja. Waffen und Schilde, ja.


  Unerklärlicherweise Gegenstände aus ihrem eigenen Jahrhundert.


  Die erste Woge von Empfindungen, die sie durchströmte, kam aus ihr selbst: ein erstickendes Gefühl von Schmerz, Verwirrung und Demütigung darüber, dass sich ihr Herz so geirrt hatte. Die zweite Woge kam von ihm: ein alles umhüllender Umhang der Angst.


  Wie konnte er solche Dinge besitzen? Wie konnte er Gegenstände aus ihrer Zeit besitzen und doch nicht in der Lage sein, sie nach Hause zu schicken?


  Ganz einfach. Er hatte gelogen. Das war die einzig mögliche Erklärung.


  »Du hast gelogen«, flüsterte sie. Sie hätte nach Hause zu Catherine zurückkehren können, aber er hatte gelogen. Wobei hatte er noch gelogen?


  Sie umfasste einen CD-Player. Ein CD-Player! Sie hob ihn mit zitternden Händen an, betrachtete ihn genau, als könnte sie nicht recht glauben, was sie sah. SONY stand auf dem chromfarbenen Gehäuse. Wieder zog sie bitter ihre Augen zusammen und warf das Gerät dann quer durch den Raum, wo es in viele Plastikstücke zerschellte. Sie griff wenig beschwichtigt nach einem weiteren Geschoss, schloss die Finger um eine seltsam vertraute Pappschachtel. Sie warf einen flüchtigen Blick darauf und verzog ungläubig die Lippen.


  »Tampons?«, schrie sie. »Du hattest Tampons? Die ganze Zeit. Wie kannst du es wagenl«


  Circenn vollführte eine hilflose Geste. »Ich wusste nicht, dass du etwas zu reinigen hattest.«


  Sie grollte, ein wilder Laut des Schmerzes und des Zorns, während sie ihm die Schachtel Playtex-Tampons entgegenschleuderte. Auch diese verfehlte ihn, traf die Wand hinter ihm und beregnete den Raum mit kleinen weißen Geschossen. »Nein!« Sie hob eine zitternde Hand, als er sich ihr nähern wollte. »Bleib da. Wobei hast du mich noch belogen? Wie viele andere Frauen hast du hierher zurückgebracht - für die du Tampons brauchtest? Dachtest du, ich brauchte keine? Hast du mich so leicht bekommen, dass du mich nicht mit Annehmlichkeiten bestechen muss- test? War alles Lüge? Ist dies irgendein perverses Spiel, das ich nicht begreifen kann? Hat die Tatsache, dass meine Mutter im Sterben liegt, dein Herz überhaupt nicht berührt? Aus was bist du? Aus Stein? Aus Eis? Bist du überhaupt menschlich? Du hättest mich die ganze Zeit zurückschicken können, aber du wolltest es nicht?«


  »Nay.« Er wollte erneut vortreten, hielt aber inne, als sie vor ihm zurückschreckte. Seine Miene wurde noch schmerzlicher.


  »Denk nicht einmal daran, mich anzufassen. Wie musst du dich mit mir amüsiert haben. Mit mir und meinen pathetischen Tränen, mit mir und meinem Weinen um meine Mutter und die ganze Zeit über hättest du mich jederzeit zurückschicken können. Du ...«


  Er stieß einen schmerzerfüllten Schrei der Enttäuschung aus, der den gewünschten Effekt hatte, dass sie ihre Anklagen beendete, sie durch die reine Lautstärke zum Schweigen brachte.


  Als sie dastand und ihn anstarrte, sagte er: »Hör mir zu, weil ich nicht viel Zeit habe!«


  »Ich höre zu«, zischte sie. »Ich warte wie eine Närrin darauf, dass du mir eine plausible Erklärung für all das gibst. Komm schon - erzähl mir weitere Lügen.«


  Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und schüttelte den Kopf. »Mädchen, ich habe dich niemals belogen. Ich bete dich an und es hat hier niemals andere Frauen aus der Zukunft gegeben. Und warum diese« - er warf einen Tampon in die Luft - »Reinigungstupfer dich so sehr erzürnen, begreife ich nicht, aber ich versichere dir, dass ich sie die Dienstmädchen niemals habe benutzen lassen.«


  Lisa furchte die Stirn. Kein Mann konnte so einfältig sein. »Reinigungstupfer?«


  Jäh nahm er eine Schusswaffe hoch und richtete den Lauf, aus dem ein ausgewickelter Tampon her- vorschoss, in ihre Richtung. Er war von der Korrosion des Stahls schwarz. Sie betrachtete ihn einen Moment, beugte sich dann herab und hob ihn vom Boden auf. »Du reinigst deine Schusswaffen damit?«


  Er senkte die Waffe. »Sind sie nicht dafür gedacht? Ich schwöre, dass ich mir keinen anderen Zweck vorstellen konnte.«


  »Hast du nicht gelesen, was auf der Schachtel steht?«


  »Da waren zu viele Worte, die ich nicht verstand!«


  Lisas Augen weiteten sich und sie streckte sich innerlich nach ihm aus und fragte sich, warum sie das nicht gleich getan hatte. Dort, wo sie sich vereinten, konnte er nichts vor ihr verbergen. Aber sie war so bestürzt gewesen, dass sie nicht klar denken konnte. Sie streckte sich aus und spürte ...


  Angst, dass sie ihm nicht glauben würde.


  Schmerz.


  Und Ehrlichkeit. Er wusste wirklich nicht, was die Tampons waren. Aber da war noch etwas, etwas, das er bewusst verbarg. Etwas ungeheuer Düsteres, in Verzweiflung Gehülltes. Es ließ sie erschaudern.


  Er hob in einer flehentlich bittenden Geste die Hände. »Lisa, ich habe dich wegen der Tatsache, dass ich dich nicht zurückschicken kann, niemals belogen. Dies sind Geschenke, die mir ein Mann namens Adam gebracht hat. Ich war weder jemals in deiner Zeit, noch kann ich dorthin gelangen, noch jemand anderen dorthin schicken.«


  Sie dachte über seine Worte nach, erwog sie auf ihren Wahrheitsgehalt. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn beobachtet hatte, als er die Stoffe durchgesehen hatte und diesen Menschen Adam hatte erwähnen hören: Adam, dessen Geschenke Circenn verschmäht hatte, bis auf den goldenen Stoff, den er für ihr Hochzeitskleid erwählt hatte.


  Ein Stockwerk unter ihnen riefen Männer nach Circenn.


  Er ignorierte die Rufe und sagte: »Ich wollte nicht, dass es so endet - nicht jetzt, wo ich keine andere Wahl habe, als eilig in den Kampf zu ziehen. Du musst mir glauben, dass ich dich niemals belogen habe, Lisa. Glaube an mich und erwarte meine Rückkehr. Ich verspreche dir, dass wir dann über alles reden werden. Ich werde alle deine Fragen beantworten, dir alles erklären.« Er seufzte und rieb sich das Kinn. Seine Augen waren dunkel vor Gefühl. »Ich liebe dich, Mädchen.«


  »Ich weiß. Ich kann es spüren.« Sie neigte steif den Kopf. »Du liebst mich. Wäre ich nicht so schnell explodiert, hätte ich deine Empfindungen gleich gespürt und erkannt, dass du, wenn man dies alles hier beiseite lässt, keinerlei Absicht hattest, mich zu verletzen.«


  Er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Dagda sei Dank für unseren Bund.«


  »Mach weiter«, sagte sie, um ihn zu ermutigen, das noch unausgesprochene, düstere Geheimnis zu enthüllen. Als Circenn auf den Eingang zuging, erkannte sie, dass er es missverstanden hatte.


  Er sah sie fragend an, als sie den Weg nicht frei machte. »Ich muss den Raum wieder verschließen, Mädchen, bevor ich fortreiten kann. Ich verspreche dir, dass du ihn nach meiner Rückkehr ausführlich begutachten kannst.« Er trat auf sie zu und drängte sie' in seinen Raum zurück.


  »Nein«, sagte Lisa rasch. »Ich meinte, mach damit weiter, mir den Rest zu erzählen.«


  Er hielt widerwillig inne. »Ich dachte, du meintest, dass ich zu meinen Männern gehen sollte und wir nach meiner Rückkehr hierüber reden würden.« Er bemerkte ihr angespanntes Kinn, ihren unnachgiebigen Blick. »Was spürst du noch?«, wich er ihr aus.


  »Etwas, was mich ängstigt, weil es dich erschreckt, und vermutlich würde mich alles, was dir Angst macht, zerstören. Da ist etwas, was du mir nicht erzählst und was deine Angst verhüllt. Du musst es mir sagen, Circenn. Jetzt. Je eher du es tust, desto eher kannst du gehen. Was verbirgst du vor mir?«


  Er atmete tief ein. »Adam, der mir diese Seltsamkeiten geschenkt hat« - er machte eine umfassende Armbewegung -, »könnte dich in deine Zeit zurückbringen. Ich habe dir das nicht erzählt, weil es sinnlos ist. Erinnerst du dich, dass ich einen Schwur geleistet habe, den Überbringer der Phiole zu töten?«


  Sie nickte.


  »Adam ist derjenige, dem gegenüber ich den Schwur geleistet habe.«


  Lisa schloss die Augen. »Mit anderen Worten - der einzige Mensch, der mich zurückbringen könnte, würde mich vorher töten. In Ordnung. Was ist das andere?«


  Er sah sie mit unschuldiger Miene an, die sie ihm keinen Moment abnahm. »Ich kann es noch immer spüren, Circenn. Du hast mir das Wichtigste noch nicht erzählt.«


  »Lisa, ich werde dir alles sagen, aber jetzt muss ich nach Stirling ziehen.«


  Passenderweise - es musste ein Teil der männlichen Verschwörung wegen des richtigen Zeitpunkts sein, dachte Lisa - brüllte Duncan mit offensichtlicher Ungeduld Circenns Namen.


  »Siehst du?«, sagte Circenn. »Die Männer erwarten mich. Es wird schnell vorbei sein, Lisa. Ich muss gehen.«


  »Sag es mir«, wiederholte sie ruhig.


  »Zwing mich nicht jetzt dazu.«


  »Circenn, glaubst du wirklich, ich könnte es ertragen, wochenlang hier herumzusitzen und mich zu fragen, welche andere fantastische Tatsache du vor mir verborgen hast? Es wäre eine Qual für mich.«


  Circenns Hände verkrampften sich um die Schusswaffe.


  »Ich werde dir zu Pferde folgen, wenn es sein muss auch mitten in die Schlacht.«


  Eine bedeutungsvolle, angespannte Stille füllte den Raum zwischen ihnen.


  Die wiederholten Rufe der im Untergeschoss wartenden Männer verstärkten Lisas Anspannung noch. Wem würde er seine Aufmerksamkeit schenken? Seinen Männern oder ihr? Lisa spürte ihr Herz pochen. Er leckte sich über die Lippen und setzte mehrere Male zum Sprechen an, hielt dann aber inne und wandte den Blick ab. Als er schließlich doch sprach, klang seine Stimme angespannt und erschöpft.


  »Meine Mutter war eine Brude-Königin, die vor rund fünfhundertsiebzig Jahren geboren wurde. Ich bin unsterblich.«


  Lisa wurde ebenso still wie die Steinmauern um sie herum. Sie blinzelte rasch und entschied, dass sie sich verhört haben musste. »Sag das noch mal.«


  Er wusste, welches Wort sie erneut hören musste. »Unsterblich. Ich bin unsterblich.«


  Lisa trat zurück. »Wie im ewigen Leben, wie Duncan McLeod - der Highlander?«


  »Ich kenne diesen Duncan McLeod nicht, Mädchen. Ich wusste nicht, dass es noch einen anderen wie mich gibt. Die McLeod haben niemals von solch einem Mann gesprochen.«


  Lisa war einen Moment sprachlos. »Un-unsterblich?«, gelang es ihr, trocken zu flüstern.


  Er nickte. Er klopfte als Antwort auf nun zornige Rufe mit dem Schaft der Schusswaffe auf den Boden.


  Die absurde Möglichkeit zurückweisend, streckte sich Lisa mit ihren Gefühlen nach ihm aus. Ihre Ungläubigkeit wurde mit einem festen Zug an ihrem Bund zerschlagen.


  Er sagte die Wahrheit. Er war unsterblich.


  Oder zumindest glaubte er, es zu sein.


  Konnte er sich täuschen? Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens schied sie diese Möglichkeit aus. Man würde es wissen, wenn man seit fünfhundert Jahren lebte - das war nichts, was man ignorieren konnte.


  Ohne sie anzusehen, fuhr Circenn fort: »Ich entdeckte meine Unsterblichkeit, als ich einundvierzig war.«


  »Aber du siehst nicht wie einundvierzig aus«, widersprach sie, bereit, gegen jeden kleinsten Teil dieses Wahnsinns Einwände vorzubringen.


  »Es war nicht so, als Adam mich veränderte. Ich war, soweit ich zurückrechnen kann, eher noch dreißig als vierzig. Er wollte es nie wirklich eingestehen, dass er mir den Zaubertrank gegeben hatte. Aber als ich ihn damit konfrontierte, gestand er, dass er meinen Wein tatsächlich mit etwas versetzt hatte.«


  »Warum? Und wer ist dieser Mann, der die Macht besitzt, dich unsterblich zu machen? Wer ist dieser Adam, der mich nach Hause schicken könnte? Was ist er?«


  Circenn seufzte. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt vor der Verantwortung zu drücken. Er würde ihr einige Antworten geben, über die sie während seiner Abwesenheit nachdenken könnte. Wenn er zurückkehrte, würde er ihr alles erklären und ihr erneut die Phiole anbieten - dieses Mal, um daraus zu trinken. »Er gehört der alten Rasse der Tuatha de Danaan an. Er ist das, was einige einen Elfen nennen.«


  »Ein Elf?«, fragte Lisa ungläubig. »Du erwartest von mir, dass ich an Elfen glaube?«


  Circenn lächelte bitter. »Du akzeptierst, dass du siebenhundert Jahre durch die Zeit gereist bist, und stellst doch die Existenz von Wesen in Frage, die uns Jahrtausende voraus waren und ungewöhnliche Kräfte besitzen? Du kannst deinen Wahnsinn nicht erwählen, Mädchen.«


  »Ein Elf«, wiederholte Lisa, während sie gegen den Rand des gedrehten Kamins sank. »Kein Wunder, dass dir meine Reise durch die Zeit nicht seltsam erschien. Ich dachte, dass du sie ungewöhnlich gut aufgenommen hattest.«


  »Denk an Elfen nicht als an schmächtige, ätherische Wesen, die auf Flügeln umherhuschen - das sind sie nicht. Sie entstammen einer fortgeschrittenen Zivilisation, die irgendeine weit entfernte Welt bewohnte, bevor sie vor Tausenden von Jahren in einer Nebelwolke zu unserer kamen. Niemand weiß, woher sie kamen. Niemand weiß, wer oder was sie wirklich sind, aber sie sind unvergleichlich mächtig. Sie sind unsterblich und sie können die Zeit durchdringen.«


  »Aber warum hat er dich unsterblich gemacht?«


  Circenn stieß ein bitteres Seufzen aus. »Er sagte, er hätte es getan, weil seine Rasse mich als Wächter ihrer Schätze erwählt hätte, zu denen die verdammte Phiole gehört. Er sagte, seine Rasse hätte lange nach jemandem gesucht, der ihre geweihten Gegenstände sicher aufbewahren könnte. Sie brauchten jemanden, der niemals sterben würde und im Kampf nicht übertroffen werden könnte.«


  »Also wirst du wirklich ... ewig leben?«


  Circenn schwieg, seine Augen dunkel vor Gefühl. Er nickte.


  Lisa schüttelte den Kopf, konnte nicht klar denken. Ihr Blick streifte ihn ungläubig.


  »Lisa ...«


  »Nein.« Sie hob die Hände, als wollte sie sich schützen. »Nicht mehr. Das genügt. Ich habe für heute genug gehört. Mehr kann ich nicht aufnehmen. Meine Ohren sind voll.«


  »Ist es zu schrecklich, um es zu akzeptieren? Ich habe auch akzeptiert, dass du aus meiner Zukunft kommst«, sagte er. »Haudyer wheesht!«, brüllte er und klopfte erneut auf den Boden.


  »Lass mir Zeit zum Nachdenken. Bitte. Geh. Zieh in deinen Krieg«, sagte sie und deutete zur Tür. Dann entschlüpfte ihr ein kurzes, fast hysterisches Lachen.


  »Lisa, ich lasse dich nicht so zurück.«


  »O doch, das tust du«, sagte sie fest, »weil du und deine Templer, soweit ich die Ereignisse in Erinnerung habe, in Bannockburn gebraucht werdet.« Sie musste unbedingt allein sein, um nachzudenken. Es fiel ihr nicht mehr schwer, ihn in den Krieg ziehen zu lassen, wo sie doch jetzt wusste, dass er nicht sterben konnte. »Aber du hast geblutet, als ich dich mit dem Messer verletzte«, fügte sie als Nachgedanken hinzu.


  »Die Wunde hat sich unter meinem Hemd augenblicklich wieder geschlossen, Mädchen. Ich kann bluten - kurzzeitig.«


  Schritte dröhnten den Gang hinab. Die Geduld seiner Männer war zu Ende.


  Circenn schob sie einen Schritt zurück und ver- schloss den Geheimraum rasch. »Du sagtest, meine Templer würden in Bannockburn gebraucht. Du weißt von dieser Schlacht?«, fragte er mit grüblerischem Blick.


  »Ja.«


  »Also scheint es, als hätten wir beide einander Informationen vorenthalten«, erklärte er ruhig. »Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte?«


  »Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte?«, konterte sie.


  Er wirkte plötzlich erschöpft. »Nur dass ich dich von ganzem Herzen liebe, Mädchen.«


  Er küsste sie rasch und war fort.


  



  


  
    26. Kapitel

  


  Unsterblich. Circenn Brodie war unsterblich.


  Welche Ironie, dachte sie. Im einundzwanzigsten Jahrhundert hatte sie gegen die Sterblichkeit ihrer Mutter gewütet. Jetzt, im vierzehnten Jahrhundert, wütete sie gegen seine Unsterblichkeit.


  Ihr Leben konnte nicht einfach so verlaufen, dass sie aufs College ging und Küsse von gut aussehenden und überwiegend harmlosen jungen Männern bekam. Das genügte für Lisa Stone nicht. Sie begriff plötzlich, wie verwirrt und verlassen sich Buffy gefühlt haben musste, als sie entdeckte, dass es ihre Aufgabe im Leben war, Vampire zu töten.


  Sie empfand Schmerz.


  Er ritt Meilen von ihr entfernt dahin, aber ihr Bund wurde nicht schwächer. Sie fühlte sich von seinen Gefühlen zerschlagen, von seiner Qual und Sorge und Schuld erschüttert. Sie merkte, dass sie es verdrängte, es in den Hintergrund verbannte. Sie konnte es sich nicht leisten zu empfinden, was er in diesem Moment empfand. Sie durfte nur ihre eigenen Empfindungen spüren, sie von seiner pulsierenden Intensität ungestört durchforsten.


  Dieser Mann war manchmal schlichtweg überwältigend und das war kein Wunder. Er hatte bereits über fünfhundert Jahre lang gelebt, geliebt und geliebte Menschen verloren und war unbesiegbar. Sie spürte eine Woge von Besorgnis von ihm ausstrahlen, weil sie ihn auszuschließen versuchte. Zu erschöpft, mehr zu tun, sandte sie ihm rasch beruhigende Gedanken und sperrte seine Empfindungen dann fest entschlossen in einen Winkel ihres Geistes.


  Das war besser.


  Vielleicht würde ein Spaziergang ihre Gedanken klären, beschloss sie und erhob sich vom Bett, wo sie gesessen hatte, seit er gegangen war.


  Sie schlenderte durch die stille Burg und wagte sich dann in die Nacht hinaus. Es war seltsam ruhig: Keine Ritter fochten im Hof, keine Kinder spielten - der Krieg war wirklich ein hartes Geschäft. Sie brauchte sich keine Sorgen darüber zu machen, dass Circenn sterben würde, aber die meisten Familien auf Brody hatten einen geliebten Menschen, der in der Schlacht vielleicht tödlich verwundet würde. Eine Atmosphäre der Ernsthaftigkeit hing über der Burg.


  In Gedanken versunken wanderte sie zu dem widerspiegelnden Teich und sank auf die Steinbank. Sie neigte den Kopf und blickte in den samtschwarzen Himmel hinauf. Warum hatte sie sich nicht in einen normalen, sterblichen Mann verlieben können? Sie war mit Circenn so glücklich gewesen, aber wenn sie etwas war, dann war sie Realistin.


  Sie hatte eine gewisse Vorstellung davon, wie es sein würde zu altern. Sie erkannte, wie sie sich fühlen würde, wenn sie vierzig und er noch immer dreißig wäre. Sie konnte sich nur mit Entsetzen vorstellen, wie sie sich fühlen würde, wenn sie fünfzig war, er jedoch immer noch wie dreißig schien. Sie konnte die Angst davor, sechzig zu sein, spüren - wenn sie ausreichend alt wäre, dass die meisten sie für seine Mutter halten würden oder schlimmer noch - in diesem Land, wo Frauen schon mit vierzehn Kinder bekamen - für seine Großmutter.


  0, Gott. Ihr Körper würde altern und welken, aber seiner nicht.


  Lisa hielt sich nicht für einen oberflächlichen Menschen, aber die Eitelkeit einer Frau konnte nur begrenzt erdulden. Würde er sie noch immer körperlich lieben? Würde sie ihm erlauben können, sie anzusehen, wenn ihr Körper so gealtert wäre? Es war nicht nur eine Frage der Eitelkeit. Der physische Kontrast zwischen ihnen würde sie täglich daran erinnern, dass sie sterben würde, er aber nicht.


  Nimm die Jahre hin und denk nicht zu weit voraus, riet ein Teil von ihr voller Hoffnung.


  Aber sie kannte sich zu gut. Sie würde nicht dazu in der Lage sein. Sie würde in Angst leben, sich im Spiegel betrachten und auf das Unausweichliche warten.


  Und es musste noch ein größerer Zusammenhang beachtet werden.


  Sie würde nicht nur altern, während das für ihn nicht galt, sie würde letztendlich sterben, während er weiterlebte. Er würde ohne sie zurückbleiben und sie wusste, dass sie ihn ermutigen müsste, erneut zu lieben, wenn sie tot war - aber, und Gott vergebe ihr, sie glaubte nicht, dass sie eine solch edle Seele besaß.


  Circenn ermutigen, einen solch kostbaren, vertrauten Bund wie ihren erneut mit einer anderen Frau zu teilen? Sie wurde von Hass auf ihre gesichtslose, namenlose Nachfolgerin vereinnahmt.


  Aber sie würde es tun müssen, denn sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er ihre Neigung zu selbst auferlegter Sühne teilte. Er würde sich verleugnen. Er könnte Tausende von Jahren allein verbringen, Vertrautheit verweigern und solch starre Einsamkeit könnte jeden Menschen in den Wahnsinn treiben. Er musste wieder lieben, wenn sie tot war, um seiner eigenen Seele willen.


  Und sie wusste auch ganz genau, was ihr Tod ihm antun würde. Wegen ihres Bundes würde er jedwede Empfindung spüren, die sie erlitt, und jedweden Schmerz. Sie wusste, wie es sich anfühlte, einen geliebten Menschen sterben zu sehen. Es war schlimmer als die Hölle.


  Was wäre gewesen, wenn sie während der letzten Monate die physischen Schmerzen ihrer Mutter tatsächlich hätte spüren können? Ihre Verzweiflung und ihre Angst?


  Circenn würde ihre vollkommen spüren, es sei denn, sie könnte sie irgendwie verbergen.


  Ich kann es nicht! Ich bin nicht stark genug!


  Sie sprang verzweifelt auf, fühlte sich getrieben, sich zu bewegen.


  Sie schritt rasch aus, ging am Teich entlang und blickte in den Himmel hinauf, als könnte er sie hören und eine Bitte gewähren. Auf den Himmel konzentriert, stolperte sie und fiel hin.


  Das war der Tropfen, der das Fass zum Uberlaufen brachte. Sie schlang weinend die Arme um die Knie und begann sich zu wiegen. Nach wenigen Momenten erkannte sie, dass sie neben dem Wall hingefallen war und wahrscheinlich in Uberreste von Bettgeschirren weinte.


  Sie wurde sehr still.


  Es heißt, vielleicht, wenn man den Wall sieben Mal umschreitet und sein Blut darauf vergießt, die Königin der Elfen erscheint und einen Wunsch gewährt.


  Sich an Circenns Worte erinnernd, öffnete sie langsam die Augen.


  Aber was würde sie sich wünschen?


  Ich habe keine Ahnung, wie viele junge Burschen und Mädchen sich hier in den Finger gestochen haben. Alte, unglaubliche Geschichten - dieses Land ist voll davon. Höchstwahrscheinlich haben irgendwelche früheren Verwandten hier einst ihre Nachtgeschirre entleert. Das würde erklären, wie dicht und grün das Gras ist.


  Aber sie wusste nicht, was in ihrem Leben als Nächstes geschehen mochte. Warum es also nicht versuchen? Sie könnte sich später für einen Wunsch entscheiden, wenn es funktionierte.


  Sie stand wie betäubt auf und begann, den Shian zu umschreiten. Zuerst langsam, dann ging sie mit zunehmender Geschwindigkeit und Entschlossenheit um den Wall.


  Ein Mal, drei Mal, fünf und dann sieben Mal.


  Sie blieb stehen. Sie stellte fest, dass sie nichts hatte, womit sie sich schneiden könnte. Eigentümlich losgelöst bohrte sie die Zähne in ihren Handballen, bis es blutete. Dann stieg sie zur Spitze des Shian hinauf und presste mit den Fingern einige Tropfen Blut hervor, die sie auf die Mitte des Walls tropfen ließ.


  Sie wartete.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete, wenn überhaupt etwas. Aber wenn man bedachte, wie seltsam ihr Leben während der vergangenen Monate verlaufen war, würde es sie nicht allzu sehr überraschen, wenn wirklich ein Elf aus der Erde spränge und mit einem Zauberstab winkte.


  Sie hielt den Atem an. Die Nacht war unheimlich still, selbst die Nachtwesen waren seltsam schweigsam.


  Nichts geschah.


  Oh, Lisa. Keine Königin der Elfen wird aus diesem Wall auftauchen und du wirst einfach mit der Tatsache zurechtkommen müssen, dass du einen unsterblichen Mann liebst.


  Sie schloss die Augen und schüttelte vor Belustigung über ihre törichte Idee den Kopf. Nach einem weiteren Moment stieg sie den ungewöhnlich symmetrischen Grashügel wieder hinab.


  Dieses Land hatte ihr Wesen definitiv verändert. Sie hätte beinahe geglaubt, dass ein mythisches Wesen erschiene. Magie durchdrang Schottlands Luft so stark und häufig wie Nebel und sie entdeckte nur wenig, was jenseits des Bereichs des Vorstellbaren schien. Circenn war unsterblich. Sie war durch die Zeit gereist. Da schien es vergleichsweise sehr vernünftig, einen Wunsch zu äußern.


  Sie wandte dem Hügel den Rücken zu, neigte den Kopf, betrachtete den Mond und gestand sich ein, dass sie trotz ihres Schmerzes und ihrer Angst überaus erleichtert war. Zu viele Wahlmöglichkeiten konnten überwältigend sein. Nun hatte sie keine mehr. Sie hatte keine andere Wahl, als dazubleiben und Circenn Brodie zu lieben.


  Vielleicht würde sie lernen, das Altern als geringen Preis für die Art Liebe anzusehen, die sie teilten, während er alterslos blieb. Sie streckte sich mit ihren inneren Sinnen nach ihm aus, räumte langsam ihre zuvor errichteten Schranken fort. Durch ihren Bund wusste sie, dass er verletzt, ungehalten und zutiefst besorgt war. Er war auch von Angst davor vereinnahmt, dass sie versuchen könnte, ihn zu verlassen.


  Nun, darüber brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Sie konnte ihn nicht verlassen.


  »Was wirst du dir wünschen, Mensch?« Eine Stimme mit tausend kühlen Schattierungen von Schnee durchbrach ihre Träumerei und ließ ihr Blut gefrieren.


  Lisa erstarrte.


  



  


  
    27. Kapitel

  


  Die Stimme war hinter ihr erklungen, wo der Wall der Elfen lag.


  »Du hast wie verzückt den Mond betrachtet. Möchtest du hinfliegen? Um die Sterne zu zählen, während du sie berührst? Oder etwas ... Irdischeres?«


  Lisa atmete tief ein, während die Stimme durch sie hindurchdröhnte. Keine sterbliche Stimme. Einen solchen Klang könnte man niemals fälschlicherweise für eine sterbliche Stimme halten. Die Zeit schwang in ihr und leidenschaftslose Wahrnehmung. Die Stimme ängstigte sie. Sie wandte sich langsam um. Der Anblick, der sie erwartete, war nur durch das Ausmaß seiner Schönheit erschreckend. Ihr stockte der Atem und zwang zu rascher, flacher Atmung.


  »Wunderschön«, flüsterte sie. »O Gott.« Plötzlich verstand sie die Verlockung von Märchen, von Wesen, die auf so blendende Weise wunderschön waren, dass es fast schmerzte, sie anzusehen. Dieses Wesen überwältigte ihre Sinne.


  Die Vision neigte königlich den Kopf. »Das sind wir. Wunderschön, meine ich. Aber keine Götter. Die meisten nennen uns Kinder der Göttin Danu.«


  Lisa sah sie an, die Lippen zu einem Seufzer geteilt, gebannt. Die Frau hatte silberfarbenes Haar - Mondstrahlen hatten ihren zarten Kopf gestreift und wollten nicht weichen. Die Nachtluft schimmerte um sie herum wie von tausend winzigen Sonnen beleuchtet.


  Ihre Augenbrauen wölbten sich über fremdartigen, mandelförmigen Augen in einem blassen Gesicht. Und ihre Augen - sie hatten keine den Menschen bekannte Farbe, sondern beschworen Bilder von irisierenden Schattierungen der in der Sonne glänzenden, nassen Schwänze von Meerjungfrauen herauf.


  Ihre Wangenknochen waren so hoch angesetzt, dass sie ihrem Gesicht etwas Katzenhaftes verliehen, und sie hatte volle, blutrote Lippen, in deren Winkel ein immer währendes Lächeln gegossen war. Ihre Haut war goldbestäubt. Ein reinweißes Gewand um- schloss sie, ohne etwas zu verdecken, der Körper war unter dem schimmernden, mit vergoldeten Perlen und Rosen gesprenkelten Stoff deutlich sichtbar und ließ Lisa sich wie ein zwölfjähriges Mädchen fühlen.


  Perfektion.


  »Was wirst du dir wünschen, Mensch?« Unnahbare Augen hielten ihren Blick fest, durch einen kaum erkennbaren Hinweis auf Neugier geweitet. »Du hast diese Tür mit deinem Blut geöffnet, also wünsche dir jetzt etwas, bevor ich deiner müde werde.«


  Lisa schluckte. Hier war die Chance. Sie brauchte nur zu sagen: Ich möchte nach Hause zu meiner Mutter. Aber konnte sie Circenn verlassen? Und wie konnte sie wissen, ob ihre Mutter noch lebte?


  »Ja«, sagte die Königin der Elfen und strich eine Strähne Mondstrahlen hinter ihr Ohr.


  »Was?«, keuchte Lisa.


  »Deine Mutter lebt. Wenn du das Leben nennst.« Ihre Lippen verzogen sich widerwillig. »Ein sterblicher Fluch, der Körper. Aber sie liegt im Sterben.«


  »Woher wusstet Ihr, was ich gedacht habe?«, flüsterte Lisa.


  Die Königin der Elfen lachte und der Klang hüllte Lisa ein. Sie verlor sich einen Moment darin: vergaß, wer sie war, dass sie eine Mutter hatte, dass sie einen Mann liebte, dass sie ein Mensch war. Einen Augenblick lang wollte sie nichts anderes, als so nahe bei diesem Wesen bleiben, wie dieses es zuließe. Den Saum ihres Elfgewandes küssen, ihren Atem aufnehmen, barfuß auf einem grünen Hügel tanzen. Sie erkannte es als verzückten Wahnsinn, als der Zwang endete, als das Lachen schwand.


  »Ich gehöre den Tuatha de Danaan an. Wir sehen alles. Was soll es also sein, Mensch? Soll ich dich nach Hause schicken, damit du mit deiner Mutter stirbst? Ist sie so wichtig? Wirst du diesen Lord verlassen, der dich liebt?«


  »Ich brauche Zeit zum Nachdenken«, protestierte Lisa schwach.


  »Du hast mich jetzt gerufen.«


  »Ich habe nicht wirklich geglaubt, dass es funktionieren würde. Ich habe meinen Wunsch nicht vorbereitet ...«


  »Wenn du Zeit zum Nachdenken brauchst, hättest du mich nicht stören sollen.« Die Miene der Königin der Elfen wurde zornig. Eine Brise kam um den Shian herum auf, fegte Blätter in die Luft. Lisa war bestürzt, wandte sich um, nahm die plötzlich belastete Nacht auf. Vom Missfallen der Königin der Elfen verwandelt.


  »Wir sind Schottland«, stellte die Königin fest, als sie die Beunruhigung bemerkte. »Einst weinte das Land, als wir weinten, und der Frühling kam, als wir tanzten. Nun folgen die Jahreszeiten einander beständig und abgesehen von den Kapriolen der Narren ist diese Erde überwiegend friedlich.«


  »Weil Ihr beständig losgelöst, entrückt seid«, sagte Lisa, ohne nachzudenken. »Hat Euch die Zeit das angetan?«


  Die Königin der Elfen blinzelte. Nur ein Blinzeln, aber es vermittelte: Trumpfe hier nicht auf, Sterbliche, mit strafendem Blick, der einen Zorn versprach, den Lisa niemals erleben wollte.


  Lisa erholte sich rasch von ihrem Patzer. »Ich meine, wird meine Mutter noch leben, wenn ich zurückkehre?«


  »Eine Zeit lang.«


  Lisa schloss fest die Augen. Sie hatte nicht wirklich geglaubt, dass die Königin der Elfen erscheinen und ihr einen Wunsch gewähren würde. Aber nun stand dieses Wesen hier, das sie zu ihrer Mutter zurückbringen konnte und es ihr offensichtlich auch anbot.


  Welche Wahl sollte sie treffen? In Schottland bleiben und ihren Körper alt werden und verfallen sehen, während ihr Geliebter niemals alterte, oder in ihre Zeit zurückkehren und ihre Mutter sterben sehen?


  Keine dieser Wahlmöglichkeiten war wirklich zufrieden stellend.


  »Ihr könntet meine Mutter vermutlich nicht hierher bringen? Und sie vielleicht gesunden lassen?«, fragte Lisa hoffnungsvoll. »Oder vielleicht könntet Ihr mich unsterblich machen?«


  »Du hast nur zwei Wahlmöglichkeiten, Mensch. Bleib oder geh. Ich bin nicht großzügig, noch bin ich geneigt, in großem Maße Veränderungen vorzunehmen. Das erfordert starken Willen. Ein Wunsch ist ein Stein und mein Gewähren des Wunsches ist der


  Wurf in einen See. Die Wasseroberfläche kräuselt sich. Soll ich dein Herz lesen und deine wirkliche Wahl finden? Ihr Sterblichen denkt, das Leben sei ein Krieg: Herz oder Verstand? Törichtes Kind, Schuld ist nicht Verstand. Pflicht ist nicht Herz. Höre mit dem, wovon deine Rasse behauptet, wir besäßen es nicht mehr. Soll ich dein Begehren lesen?«


  Lisa hob instinktiv die Hände vor die Brust, als könnte sie ihr Herz vor diesem Wesen abschirmen. »Nein, ich werde wählen, wenn Ihr mir nur ein paar Augenblicke Zeit lasst.«


  »Ich bin des Wartens müde. Würdest du sie gerne sehen?« Die Königin der Elfen öffnete eine schlanke, weiße Hand zum widerspiegelnden Teich hin, der glasartig und still wurde. Im Wasser, wie in einem silbernen Portal, nahm das Schlafzimmer ihrer Mutter Gestalt an. Es dämmerte im einundzwanzigsten Jahrhundert und Catherine war wach, einen Rosenkranz in den verkrümmten Händen. Lisa schrie auf, als sie sie sah, denn die Krankheit hatte ihr so viel Leben genommen, dass es schwer zu glauben war, dass sie noch atmete. Sie betete laut. Sie lebte!


  Lisa hatte sie während der vergangenen Wochen - in der Uberzeugung, dass sie sie niemals wiedersehen würde - im Herzen fast begraben, aber ihre Mutter lebte noch und atmete und vermisste sie verzweifelt, war krank vor Sorge.


  Lisa schüttelte verbittert den Kopf, durch ihre Wahlmöglichkeiten verwirrt. Der Anblick ihrer Mutter war ein schwerer Schlag. Catherine lebte im einundzwanzigsten Jahrhundert und musste Lisa nach all diesen Monaten gewiss für tot halten. Aber Lisa hatte die Chance, zurückzugehen und ihre Hand zu halten und ihr zu versichern, dass es ihrem einzigen Kind gut ging. Ihre Hand zu halten, während sie starb. Sie zu trösten und zu lieben und sie nicht allein sterben zu lassen.


  Gefühle überwältigten sie und sie spürte vage, dass Circenn irgendwo draußen in der Nacht in Panik geriet - als er ihre Gefühle las. Sie schloss ihn fest aus.


  Lisa schaute erneut auf den Teich und sah in Catherine eine vernichtende Vision von sich selbst. Vom Leben geschwächt, dahinsiechend, ein brüchiger Hauch von Lebenswillen, wie sie zu Circenn aufblickte, der von der Zeit unberührt war.


  Circenn hatte ihr Liebe gegeben. Catherine hatte ihr Liebe gegeben. Circenn würde ewig leben. Lisa wusste, wie Catherines Tod sie verheerte, ihr das Herz brach. Wenn sie starb, wäre Circenn diesem Schmerz unterworfen. Wenn sie bliebe, was hätte sie dann? Alt zu werden, während Circenn niemals alterte, zu sterben, während der prächtige Krieger an ihrem Bett stand, ihre Hand hielt, mit brechendem Herzen. Er, der in fünfhundert Jahren so viele geliebte Menschen verloren hatte. Wäre es nicht gnädiger, jetzt zu gehen, als ihn in zehn oder dreißig oder fünfzig Jahren ihren Tod erleiden zu lassen? Sie wusste im Innern um den Schmerz, jemanden zu verlieren, den man so tief liebte.


  Ihr Kopf schmerzte und ihre Kehle brannte vor Anstrengung, die Tränen zu unterdrücken.


  Lisa drehte sich langsam im Kreis, warf einen langen Blick auf die Burg Brodie, die verzauberte Nacht, die Schönheit, die das schottische Hochland darstellte. Ich liebe dich von ganzem Herzen, Circenn, sandte sie in die Nacht. Aber ich fürchte, ich bin ein Feigling und habe nur wenig Widerstandskraft. Die Jahre würden mich vernichten.


  »Nun?«, fragte die Königin der Elfen.


  »Oh«, keuchte Lisa, aus ihren Gedanken aufgeschreckt.


  »Nun«, drängte die Königin.


  »Ich ... oh ... nach H-Hause«, sagte sie so leise, dass der Wind ihr die Worte von den Lippen riss und sie fast verloren waren. Aber die Königin der Elfen hörte sie dennoch.


  »Was ist mit dem Lord? Willst du nicht auf Wiedersehen sagen?«


  »Er ist fort«, sagte sie, während ihr Tränen die Wangen hinabliefen. »Er ist auf dem Weg nach Bannockburn.«


  »Bannockburn!« Die Königin der Elfen erstarrte und wirkte fast alarmiert, obwohl ihre Miene kaum lesbar war. Sie klatschte in die Hände und sprach in einer Sprache, die Lisa nicht verstehen konnte, und plötzlich wurde die Nacht um sie herum verrückt.


  Der Shian glühte, Licht strömte jäh daraus hervor und Lisa wurde ein Anblick vergönnt, den nur wenige Menschen jemals erblickten oder lange genug überlebten, um davon zu erzählen.


  Dutzende Elfen drangen aus dem Shian in die Nacht hinaus und stiegen auf mächtige Pferde. Ein Sturm brach um Lisa herum auf, riss Laub und Zweige zu Boden und die Erde selbst schien sich anzuspannen, während sie ihre seltsame Fracht verlor - die wilde Jagd.


  »Nach Bannockburn«, riefen sie.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, diese wahnsinnige Woge vorüberstürmender, fremdartiger


  Wesen. Der Boden erbebte, der Mond verbarg sich unruhig hinter einer Wolke, sogar die Bäume schienen sich vom Shian zurückzuziehen. Lisa konnte nicht anders - sie musste gegen Ende die Augen schließen.


  Schließlich war die Nacht wieder still und sie schaute vorsichtig zum Shian. Dort stand ein Mann, groß, kräftig, mit seidigem dunklen Haar, der sie betrachtete.


  »Sie vergessen die Zeit«, sagte er trocken. »Edward hat mehr als drei Mal so viele Truppen wie die Schotten und meine Leute haben ein berechtigtes Interesse an dieser Schlacht. Circenn und seine Männer werden rechtzeitig eintreffen, um den Tag zu retten. Meine Leute lieben es, sterbliche Triumphe und Verluste zu beobachten.«


  »Wer seid Ihr?«, keuchte Lisa und betete, dass er nicht lachen würde. Der Mann troff vor Sinnlichkeit, eine Sinnlichkeit, die fast mit der Wirkung mithalten konnte, die Circenn auf sie ausübte. Wenn er lachen würde, wie die Königin der Elfen es getan hatte, fürchtete sie, dass sie sich in seinem verführerischen Wahnsinn verlieren könnte.


  Schicke sie, erklang der körperlose Befehl der Königin der Elfen. Und dann darfst du dich von meiner Seite entfernen.


  Was ist mit dem Durchdringen der Zeit und dem Verweben von Welten?, forderte er zu wissen.


  Ich enthalte sie dir noch immer vor. Du bist eingeschränkt, bis ich anderes gebiete, Adam.


  Adam vollführte eine zornige Geste und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Lisa zu. »Anscheinend wurde Euer Wunsch gewährt.« Seine Mundwinkel verzogen sich spöttisch missfallend. »Und sie nennen mich einen Narren.«


  Welches Recht habt Ihr, mich so enttäuscht anzusehen?, dachte sie verwirrt. Fast so, als ob es ihn kümmerte. Als spürte er, dass sie eine schreckliche Entscheidung getroffen hatte. Dann wurde sie sich der Worte der Königin der Elfen bewusst: Adam. »Aber wartet...« begann Lisa.


  Sie konnte ihren Satz niemals beenden.


  »Seid Ihr der Adam Black?«, schrie sie, von mörderischem Zorn vereinnahmt.


  Aber es war zu spät. Sie ...


  Fiel ...


  Erneut...


  * * *


  Nahe dem Ferh Bog krümmte sich Circenn im Sattel und hielt sich den Bauch. Der Atem drang tief und rau aus seinen Lungen und er starrte mit dämmerndem Entsetzen in die Nacht.


  Galan und Duncan kamen neben ihm jäh zum Halt.


  »Was ist los? Was ist los, Circenn? Sprich zu mir!«, schrie Duncan. Er hatte Circenn Brodies Miene noch niemals so gequält gesehen.


  »Sie ist fort«, flüsterte er. »Ich kann Lisa nicht mehr spüren.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Duncan rasch. »Ist sie irgendwie in ihre Zeit zurückgekehrt?«


  Circenn blickte wild um sich. »Entweder das - oder Adam hat sie gefunden.«


  »Warum hast du ihr die Phiole nicht gegeben?«, fragte Duncan. »Dann hätte dies nicht geschehen können!«


  Circenn stürzte von seinem Pferd fast auf Duncan los. »Du warst dagegen, als wir zuletzt darüber sprachen.«


  »Aber das war, bevor Armand ...«


  »Ich hatte keine Zeit!«, brüllte Circenn.


  »Du musst zurückkehren.«


  »Sie ist fort«, sagte Circenn durch fest zusammengebissene Zähne. »Wenn sie dieses Jahrhundert verlassen hat, ist es zu spät für mich, sie zu suchen. Wenn Adam sie gefunden hat, ist es zu spät für mich, sie zu suchen. Ihr versteht nicht - es ist das eine oder das andere und in beiden Fällen ist es bereits zu spät, weil sie fort ist.«


  Er hob die Hand und gab Duncans Pferd einen Klaps. »Reitet weiter!«, befahl er seinen Truppen. »Reitet und rächt«, fluchte er leise, wohl wissend, dass jeder Engländer, der unter seiner Streitaxt oder unter seinem Schwert fiele, Adams Züge trüge.


  



  


  
    28. Kapitel

  


  Die Schlacht nahe dem Bach, von dem sie ihren Namen erhielt - der Bannock Burn - dauerte nur zwei Tage, aber es waren zwei glorreiche Tage, die durch das ganze Land, von einem Ende zum anderen, widerhallten.


  Edward Plantagenets Truppen versammelten sich nahe dem Bach. Sie waren ungestüm und den Schotten zahlenmäßig fünffach überlegen und sie waren sich auf anmaßende Weise sicher, dass der Sieg nur wenige Stunden entfernt war. Sie standen bereits wenige Meilen vor Stirling, hatten rein zahlenmäßig einen überragenden Vorteil und noch immer zwei Tage Zeit, die barbarischen Schotten zu besiegen.


  Edward höhnte und scherzte mit seinen Männern. Es würde nicht länger als zwei Stunden dauern, prahlte er.


  Dann griffen die gegnerischen Truppen an und sehr zu Edwards Missfallen fiel im Verlauf der nächsten beiden Stunden eine große Anzahl Engländer den geschickt getarnten Gruben und Fußeisen - mit Spitzen versehene Eisenstücke, die heimtückisch im Gebüsch verborgen waren - zum Opfer.


  Ihre Zuversicht durch die getarnten Fallen erschüttert, gruppierten sie sich neu, da sie zu spät erkannt hatten, dass die schottischen Truppen praktisch unüberwindlich waren. Wenn sie die gegnerischen Truppen zu einem Angriff von der Flanke umgehen würden, müssten sie am sumpfigen Carse entlangziehen, während sich die schottischen Lanzenträger auf erhöhtem Gelände befanden und nur daraufwarteten, sie zu vernichten.


  Edward ärgerte sich darüber, wie gut The Bruce das Schlachtfeld gewählt hatte und wie töricht seine Truppen die Fähigkeiten der Schotten unterschätzt hatten. Am Ende des ersten Tages waren Edwards schwere Reiter doppelt geschlagen und viele Engländer gefallen.


  Das Lager des Bruce zog sich an diesem Abend an den Waldrand des New Park zurück, durch ihren Erfolg beim Zurückschlagen der englischen Truppen in Hochstimmung.


  Das englische Lager machte den zweiten todbringenden Fehler, indem sie auf dem sumpfigen Boden zwischen dem Bach und dem Fluss Förth Zuflucht suchten, ein taktischer Fehler, der am Morgen seinen Tribut fordern würde.


  Als Sir Alexander Seton, ein schottischer Ritter in Edwards englischem Heer, in der ersten Nacht spät zum Feind überlief und alle, die zuhören wollten, informierte, dass die Schotten am nächsten Tag siegen würden und er bereitwillig seinen Kopf verpfänden würde, wenn dies nicht geschähe, waren die englischen Truppen noch stärker demoralisiert.


  Am zweiten Tag erkannten die Engländer bald entsetzt den Fehler, den sie bei der Wahl ihres Lagerplatzes begangen hatten. Die Schotten brachen über sie herein, hatten die Engländer unmittelbar nach ihrem ersten Angriff in der Falle, trieben sie zwischen dem Bannock Burn und dem Fluss Förth in die Enge, in einem zu kleinen Bereich, als dass sie sich zu einem weiteren Angriff hätten formieren können.


  Die Schotten hatten ihre Position schlau gewählt, zwangen die Engländer, den Krieg zu Fuß fortzuführen - eine Taktik, auf die sie weitgehend unvorbereitet waren.


  Die Schotten waren den Engländern am Boden weit überlegen, durchaus daran gewöhnt, in den morastigen Sümpfen und Mooren zu kämpfen, und konnten sich ohne das drückende Gewicht von Rüstungen freier und leichter bewegen.


  Die Engländer brachen in wirre Formationen auf und in diesem Moment der Schwäche traf der Laird of Brodie mit seinen Templern ein. Sie galoppierten wie ein Mann in den Kampf, die heiligen Ritter warfen ihre Plaids ab und enthüllten die rein weißen Gewänder und blutroten Kreuze ihres Ordens.


  Die Woge hervorragender weißer Ritter schnitt wie eine Todessichel über das schlammige Feld und die gefallenen Körper. Viele der vom Kampf erschöpften, entmutigten Engländer wandten sich einfach um und flohen, als sie die Gewänder erblickten. Die Templer hatten den legendären Ruf der Unbesiegbarkeit im Kampf. Nur wenige begegneten einem kriegerischen Templer und überlebten, um davon zu erzählen. Die Engländer, die scharfsinnig genug waren zu bemerken, dass die Templer unter dem Banner des berüchtigten Laird of Brodie in die Schlacht ritten, rissen ihre Pferde herum und entflohen dem sicheren Tod.


  Circenn Brodie wütete entlang dem Bannock Burn wie ein Tier, gnadenlos und schnell. Später würden die Männer behaupten, er hätte in seinem tödlichen Zorn mit den Berserkern gewetteifert und Epen würden zu seinen Ehren verfasst. Er war kalt und gefährlich und hart und nur aufs Niedermetzeln bedacht. Er verlor sich in einer so vollständigen Schwärze, dass es ihn nicht kümmerte, wenn er Legionen erschlug. Er wütete nur in der Hoffnung, sich zu erschöpfen und eine Frist der Unbewusstheit zu erlangen, eine Art von zeitweiligem Tod.


  Als schließlich einer seiner Leutnants das Pferd des englischen Königs am Zügel nahm und Edward in offenkundigem Eingeständnis der Niederlage eilig vom Feld führte, hallte lauthals Triumph über die Sümpfe.


  Die Engländer brachen rasch ihr Lager ab und flohen, als sie Edwards Standarte das Feld verlassen sahen, während die Schotten ihrer Freude lauthals Ausdruck verliehen.


  Inmitten des Jubels empfand Circenn nur unge- zähmten Kummer - es war zu schnell beendet. Nur ein lumpiger Kampftag und er hatte keine andere Wahl, als sich sowohl seinem Schmerz als auch seinem uralten Feind zu stellen. Ein einmonatiger Krieg hätte ihn weitaus glücklicher gemacht.


  Während die Männer feierten, durch das Land stolzierten und die Niederlage der Engländer verkündeten, wandte Circenn Brodie sein Pferd und ritt, ohne zum Essen oder Rasten anzuhalten, zur Burg Brodie


  zurück, um seinem Drang nach Rache zu genügen.


  * * *


  Circenn spürte Adam in dem Moment, in dem er die Burg Brodie betrat.


  Während des Ritts hatte er die Möglichkeit erwogen, dass seiner Geliebten eine Naturkatastrophe oder ein


  Unfall zugestoßen sei. Aber Adams Anwesenheit konnte nur eines bedeuten: Der Elf hatte Lisa gefunden und entdeckt, dass sie die Phiole gebracht hatte.


  Entweder tust du es oder ich tue es, hatte der schwärzeste Elf verkündet.


  Das Blut toste in Circenns Ohren, heulte nach Vergeltung. Er würde mit nicht weniger zufrieden sein als dem Tod des Unsterblichen. Circenn begriff verspätet, dass er sie niemals hätte allein lassen sollen, nicht einmal für einen Moment, gleichgültig wie sicher er sie in der Burg Brodie geglaubt hatte. Obwohl Adam geschworen hatte, niemals ohne Einladung hierher zu kommen, hatte er offensichtlich ebenso wenig wie Circenn etwas dabei gefunden, einen Schwur zu brechen.


  Vielleicht waren sie wahrhaftig zwei einer Art, dachte er verbittert. Er schalt sich auf dem Rückritt nach Brodie unentwegt selbst. Er hätte bleiben sollen, um sie zu trösten, dann wäre dies niemals geschehen. Er hätte den Unsterblichkeitstrank schon vor Monaten in ihren Wein geben sollen, dann wäre dies niemals geschehen. Er hätte ihr erklären sollen, dass er sie unsterblich machen konnte. Er hätte niemals von ihrer Seite weichen dürfen, keinen Moment lang. Eine Schlacht zu bestreiten schien jetzt so banal, wie es, gemessen an dem Verlust seiner Liebe, in Wahrheit auch war. Er hätte seine Templer allein vorausschicken sollen - sie hätten ohnehin gesiegt.


  Er warf seine Bündel zu Boden und schritt in die Große Halle. Innerlich würde er später sterben, nachdem er sich durch Taten versichert hatte, dass der Sin Siriche Du niemals wieder einen anderen Sterblichen manipulieren würde.


  Jetzt verstand er, warum seine Vision ihm gezeigt hatte, dass er bald wahnsinnig würde, denn wenn er erst mit Adam fertig wäre, würde sein Zorn schwinden und er würde von bodenlosem Gram vereinnahmt werden. Er würde den Wahnsinn umarmen.


  Als sich Adam umwandte, um ihn zu begrüßen, hob Circenn eine Hand. »Bleib genau dort. Rühr dich nicht. Sprich nicht einmal zu mir«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor und sprang die Treppe hinauf.


  Er schnaubte, während er den Gang überquerte. Adam war so anmaßend, dass er nicht einmal voraussah, was Circenn tun würde. Er warf die Tür zu seinen Gemächern auf, trat den verborgenen Raum mit dem Fuß auf und nahm rasch das Schwert des Lichts hervor.


  Als er wieder zur Großen Halle hinabschritt, das Schwert in seinem Griff schwingend, schrak Adam zurück.


  »Was hast du damit vor, Circenn Brodie?«, fragte der Elf starr.


  Circenns Blick enthielt keine Gnade. »Erinnerst du dich an den Schwur, den ich vor fünfhundert Jahren geleistet habe?«


  »Natürlich erinnere ich mich«, sagte Adam verärgert. »Nun leg das Ding ab.«


  Circenn fuhr fort, als hätte Adam nicht gesprochen. »Ich sagte: >Ich werde die geweihten Gegenstände beschützen. Ich werde niemals zulassen, dass sie für sterbliche Zwecke benutzt werden. Ich werde sie niemals zu meinem oder Schottlands Zweck gebrauchen^ Aber für dich war der wichtigste Teil des Schwurs, niemals zuzulassen, dass die geheiligten Waffen gegen einen unsterblichen Tuatha de Danaan gerichtet würden.« Er hob das schimmernde Schwert mit einem raschen Streich an. »Ich glaube nicht mehr an Schwüre, Adam. Und ich halte das Mittel zu deiner Vernichtung in meinen Händen. Ein Mann ohne Schwüre könnte deine gesamte Rasse vernichten, einen nach dem anderen.«


  »Und was hättest du dann?«, konterte Adam. »Du bliebest allein zurück. Übrigens weißt du nicht, wie du die Übrigen meiner Art finden kannst.«


  »Ich werde sie finden. Und wenn ich sie erst alle getötet habe, werde ich mich selbst mit deinem verdammten Schwert durchbohren.«


  »Das wird nicht funktionieren. Ein Unsterblicher kann sich nicht selbst töten, nicht einmal mit den geweihten Gegenständen.«


  »Woher willst du das wissen? Hat es jemals jemand versucht?«


  »Sie ist nicht tot«, fauchte Adam. »Hör auf, so melodramatisch zu sein.«


  Circenn wurde sehr still. »Ich kann sie nicht spüren. Für mich ist sie tot.«


  »Ich versichere dir, dass sie lebt. Ich gebe dir mein Wort auf mich selbst, da du glaubst, dass ich nur das als heilig erachte. Sie ist in Sicherheit. Sie hat sich auf dem Grabhügel etwas gewünscht und es hat Aoibheal gefallen, zu erscheinen und ihr eine Gefälligkeit zu erweisen.«


  »Wo ist sie?«, verlangte Circenn zu wissen. Sie lebte. Solch mächtige Erleichterung durchströmte seinen Körper, dass er unter ihrer Intensität erschauderte. »Und was hat sie sich gewünscht?«


  »Sie wollte nach Hause zurückkehren«, sagte Adam besänftigter. »Aber sie hat es nicht wirklich so gemeint. Ich war dabei. Ich bin jetzt schon eine ganze Zeit lang an Aoibheals Seite gebunden, seit sie mir meine Fähigkeiten nahm.«


  »Warum hat sie dir deine Fähigkeiten genommen?« Circenn war so verblüfft, dass Adam so hart bestraft worden war, dass er kurzzeitig abgelenkt war.


  Adam wirkte verlegen. »Weil ich mich in dein Leben eingemischt habe.«


  »Ah, also gibt es doch noch eine gewisse Gerechtigkeit auf der Welt«, sagte Circenn trocken. »Also ist Lisa ins einundzwanzigste Jahrhundert zurückgekehrt?« Er konnte siebenhundert Jahre Einsamkeit ertragen, um wieder mit ihr zusammen zu sein.


  »Nein.«


  »Was meinst du mit nein? Du sagtest, sie wollte zurückgehen.«


  »Das hat sie getan. Gewissermaßen. Sie war in diesem Punkt sehr unentschlossen. Also bin ich dem weder nachgekommen, noch habe ich es versäumt, dem nachzukommen. Aoibheal gab mir den Befehl, sie zu >schicken<. Ich habe ihrem Befehl grundsätzlich gehorcht, indem ich sie an einen sicheren Ort geschickt habe, außerhalb der Zeit, bis du zurückkehren würdest. Darum kannst du sie nicht spüren. Sie ist nicht... ganz in dieser Welt.«


  »Wo ist sie?«, fragte Circenn durch zusammengebissene Zähne.


  Adam warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Ich wusste es besser, als dass ich sie nach Hause geführt hätte. Hätte ich sie in die Zukunft zurückgebracht, hättest du geduldig auf deinem Kriegerhintern gesessen und siebenhundert Jahre darauf gewartet, sie wiederzusehen. So passiv, so verdammt menschlich. Und dann hätte ich nicht bekommen, was ich wollte.«


  »Wo ist sie?«, brüllte Circenn das Schwert schwingend.


  Adam grinste.


  * * *


  Lisa trat ungläubig auf den Sand.


  Sie befand sich auf einer tropischen Insel.


  »Un-glaublich«, murmelte sie.


  Aber das war nicht wirklich real, berichtigte sie sich, obwohl es vollkommen zu ihrem bedauernswerten Gemütszustand passte. Irgendwo lachte Gott jedes Mal erschütternd, wenn sie wieder eine nicht einsehbare Kurve auf dem wahnsinnigen Kurs umrundete, den er für ihr Leben aufgezeichnet hatte.


  Sie blickte aufs Meer hinaus und atmete tief ein. Sie bewunderte den Strand, trotz ihrer Verärgerung, denn sie hatte niemals viel Zeit am Meer verbringen können und konnte nicht umhin, die salzige Luft gierig einzuatmen.


  Wellen schwappten sanft auf den Strand. Das Meer war so wunderschön, dass es schwer fiel, es längere Zeit zu betrachten. Das Wasser war ungewöhnlich - atemberaubendes, fremdartiges Wasser, wie man es nur auf den Innenseiten irreführender, von Fotografen retuschierter Reisebroschüren sah. Es schwappte schäumend an den Strand.


  Glitzernder weißer Schaum, schimmernder weißer Sand, endlose Weite kristallinen Wassers.


  Sie runzelte die Stirn.


  Es war zu perfekt. Etwas war hier falsch. Selbst die Luft fühlte sich seltsam an. Sie roch ... Sie schnupperte vorsichtig.


  Wie Circenn.


  Wie konnte eine Insel wie Circenn riechen?


  Beim Gedanken an ihn verspürte sie tief in sich Schmerz. Zuerst hatte sie ihre Mutter gehabt, aber kein Leben. Dann hatte sie Circenn gehabt, aber keine Mutter. Nun hatte sie beide nicht mehr und ver- misste sie von ganzem Herzen.


  »Was habe ich getan, um das zu verdienen?«, forderte sie vom wolkenlosen Himmel zu wissen.


  »Als wäre dort oben jemand, den es kümmerte«, hörte sie jemanden trocken sagen. »Warum schauen sie stets nach oben, wenn sie laut rhetorische Fragen stellen? Das Wesen sollte sich besser an uns wenden.«


  Lisa wandte sich auf dem Sand um. Zwei auffallend schöne Männer standen am Strand, in einfache weiße Gewänder gekleidet. Der eine war so dunkel, wie der andere hell war, und beide betrachteten sie verächtlich.


  Der blonde Adonis deutete auf seinen Begleiter. »Wie seltsam, einen Moment lang hatte ich fast gedacht, es hätte mich gehört. Es scheint uns anzusehen.«


  »Das ist nicht möglich. Es kann uns weder sehen noch hören, wenn wir es nicht zulassen.«


  »Ich lasse Eure hübsche Seifenblase nicht gerne platzen, aber ich sehe Euch tatsächlich und ich bin sterblich. Seid Ihr weitere böse Elfen?«, fragte sie verärgert. Zur Hölle mit ihnen. Sie würden sie nicht manipulieren. Außerdem, wie viel schlimmer konnte ihr Leben noch werden?


  »Elfen.« Die Augen des Blonden weiteten sich. »Es hat uns Elfen genannt«, informierte er seinen Begleiter. »Es sieht uns. Glaubst du, es ist vielleicht einer dieser aufdringlichen Sterblichen, die beide Welten sehen - diejenigen, die unsere Königin und unser König bei der Geburt entführen?«


  Der Dunkle hob eine Augenbraue. »Wo war es dann seitdem? Denn es scheint mir vollkommen ausgewachsen.«


  »Ich bin kein >es< und ich bin vollkommen ausgewachsen und ich wurde nicht bei der Geburt entführt und ich würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr nicht über mich sprechen würdet, als existierte ich nicht.«


  »Wie kommt es dann, dass du hier bist?«


  »Wo ist hier?«, fragte Lisa rasch. Sie würde an diesem seltsamen Ort vom ersten Augenblick an die Kontrolle übernehmen.


  »Morar. Der Ort, an den sich die Tuatha de Danaan nach dem Vertrag begaben«, sagte der Adonis.


  »Bringt mich zu Eurer Königin«, befahl Lisa gebieterisch.


  Die Männer wechselten Blicke und verschwanden dann einfach.


  Lisas Schultern sackten zusammen. So viel zu selbstherrlichem Verhalten. Sie hatte geglaubt, sie hätte recht gebieterisch geklungen.


  Sie stieß den Atem aus und lief den Strand hinab, entschlossen, selbstbewusst zu begrüßen, welches neue Phänomen auch immer vorhatte, den Klauen des Meeres zu entspringen. Selbst ein Piranha von der Größe eines Wals, der den Strand hinabradelte, hätte sie im Moment nicht überrascht.


  * * *


  »Morar«, wiederholte Circenn mit angespanntem Kiefer. »Und warum hast du sie zur Insel deiner Leute geschickt?«


  »Um sie eine Weile von der Zeit fern zu halten, während ich deine Rückkehr erwartete. Um dir Zeit zu erkaufen, damit du entscheiden kannst.«


  »Worüber entscheiden?«, fragte Circenn frostig.


  »Darüber, was du mit ihr tun willst.«


  »Ich brauche keine Zeit, um das zu entscheiden: Ich will sie heiraten, ich will sie hier haben und ich will sie unsterblich machen. Aber ich verstehe deine Motive nicht. Ich dachte, du wolltest ihren Tod, Adam. Hast du mir nicht einen Schwur aufgezwungen ...«


  »Bewerte niemals etwas von dem über, was ich sage oder tue, Circenn. Darum ging es nie. Du musstest einige deiner lächerlichen Regeln brechen und daher habe ich dich in eine Lage versetzt, in der du gezwungen warst, sie in Frage zu stellen. Hättest du sie wirklich getötet, wäre ich zutiefst enttäuscht gewesen. Du hast niemals verstanden, worum es mir wirklich ging.«


  Circenn schüttelte den Kopf und murrte leise. All seine Qual wegen des gebrochenen Schwurs war umsonst gewesen, weil Adam von Anfang an nicht gewollt hatte, dass er erfüllt würde. »Und ich verstehe es auch jetzt nicht, also warum erklärst du es mir nicht?«


  Adam umkreiste ihn und betrachtete ihn genau. »Warum legst du dieses Schwert nicht ab?« Er erschauderte. »Wir gaben es dir, damit wir nicht versucht wären, untereinander zu kämpfen. Wir vertrauten dir.«


  »Du hast mich in diese Rolle gezwungen und das weißt du«, sagte er verbittert. Aber er senkte die Spitze dennoch zu Boden, obwohl er das Heft weiterhin fest umfasste.


  Adam entspannte sich. »So wie ich es sehe, hast du mehrere Wahlmöglichkeiten. Du kannst dich ihr dort anschließen, wo sie ist. In meiner Welt«, fügte er selbstgefällig hinzu. »Oder du könntest sie hierher zurückholen. Oder du könntest ihre Zukunft verändern und sie dann zurückschicken. Sie ist außerhalb der Zeit sicher, während du entscheidest.«


  »Warum verspottest du mich, Adam? Du weißt, dass ich nichts von alledem vollbringen kann. Bietest du mir an, solche Magie für mich auszuführen?«


  Adam wirkte gequält. »Das kann ich nicht. Aoibheal hat meine Schwingen gestutzt, sozusagen.«


  »Wie genau erwartest du dann von mir, durch die Zeit zu irren? Morar ist mit sterblichen Mitteln nicht erreichbar. Du hältst meine Frau auf einer Insel der Elfen gefangen, zu der zu reisen ich keine Mittel habe«, sagte er, wieder zornig werdend.


  Adam sah Circenn herausfordernd an. »Doch, die hast du.«


  Circenn hob jäh eine Hand. »Ich kann die Zeit nicht durchdringen - wenn ich es könnte, hätte ich ihr angeboten, sie zurückzubringen, als ich entdeckte, was sie verloren hatte und wie sehr es sie schmerzte.«


  »Du kannst die Zeit durchdringen. Das weißt du. Und du weißt auch, dass es kürzlich eine Zeit gab, in der du alles dafür gegeben hättest, wenn du meine Lektionen vor langer Zeit angenommen hättest. Du weigertest dich, mich dich lehren zu lassen, aber du weißt, dass du die Macht hast - sie gärt in dir. Sie bittet darum, befreit zu werden. Du würdest schnell lernen. Ich würde nur Tage brauchen, dir beizubringen, wie du die Zeit durchdringen kannst. Wir könnten mit kurzen Ausflügen üben.«


  Circenn betrachtete ihn und schwieg. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte.


  »Circenn, ich erzähle dir seit fünfhundert Jahren, dass ich dich lehren kann, Raum und Zeit zu durchdringen. Du hast stets nur gehöhnt und bist davon- spaziert. Nun biete ich es dir erneut an: Ich kann dich lehren, die Zeit zu durchdringen, Welten zu verweben und Lisas Zukunft so zu verändern, dass ihre Eltern nicht sterben. Ich kann dich genug lehren, dass du den Autounfall vermeiden, vielleicht sogar den Krebs verhindern und sie in ihre Zukunft zurückschicken kannst, während ihre Erinnerung an dich bleibt. Wenn das getan ist, kannst du dich ihr vielleicht dort anschließen oder sie hierher zurückbringen. Oder euer Leben zwischen diesen beiden Orten aufteilen. Du kannst alles tun, was du willst, Circenn Brodie. Das habe ich dir schon immer gesagt.«


  »Und welchen Preis verlangst du für solches Wissen, Adam? Welchen Preis verlangst du dafür, dass ich meine Frau zurückbekomme?«


  »Oh, es ist so einfach«, sagte Adam freundlich. »Es geht um alles, was ich jemals wollte, die ganze Zeit.« Er nickte ermutigend. »Du weißt, was ich will. Ich biete dir einen Handel an. Lass mich dich lehren. Lass mich dich dorthin bringen, wo du hingehörst. Lass mich dir meine Welt zeigen. Sie ist nicht böse.«


  Circenn brummte und rieb sich die Augen. Vor fünfhundert Jahren hatte er geschworen, diesen Augenblick um jeden Preis zu vermeiden. Während der Jahrhunderte hatte Adam ihn wiederholt mit allem, was ihm einfiel, in Versuchung zu führen versucht und war jedes Mal gescheitert. Adam hatte anscheinend erkannt, dass die Falle geschickter ausgelegt werden musste, und diese hatte hervorragend funktioniert. Das, was Circenn fünfhundert Jahre lang verweigert hatte, war jetzt unvermeidlich geworden. Der Mann aus dem neunten Jahrhundert in ihm zuckte die Achseln, trat ab und fügte sich der Niederlage. War es böse? Waren Adam und seine Rasse böse? Oder hatte Circenn Adam die vor langer Zeit zugefügten Kränkungen einfach nie vergeben?


  Seine Wahlmöglichkeiten waren quälend einfach: Bei Lisa zu sein oder nicht bei Lisa zu sein.


  Letzteres war inakzeptabel und Adam wusste das. Circenn fühlte sich von Adam bitterlich manipuliert und Zorn brannte in ihm. Diese Situation war von Adam Black von Anfang an beabsichtigt und aufgebaut worden.


  Aber dann dachte er an Lisa. Was zwischen ihnen bestand, hatte nichts mit Adam zu tun. Adam hatte die Ereignisse vielleicht geschickt manipuliert, aber nur Circenn hatte sich in Lisa verliebt. Er hätte sie geliebt, gleichgültig wo er sie gefunden hätte. Sein Zorn schmolz dahin.


  Wenn er Adams Angebot annahm, könnte er ihr Leben verändern: Er könnte in die Zukunft vordringen, ihre Eltern retten, ihr alles zurückgeben, was sie jemals wollte, und wieder bei ihr sein. Und hatte er nicht schon selbst seit einiger Zeit mit diesem Gedanken gespielt? Als er sie gebeten hatte, ihr alles über ihr Leben zu erzählen, als er zugehört und sich im Geiste einiges notiert hatte - aye, sogar da hatte er insgeheim Möglichkeiten erwogen. Seine Verbitterung darüber, dass Adam ihn vor fünfhundert Jahren unsterblich gemacht hatte, war der Anlass für ihn gewesen, alles, was die Tuatha de Danaan betraf, strikt zurückzuweisen. Aber vielleicht wäre es nach allem doch nicht so schlecht.


  Er wusste, dass sie ihn liebte. Warum sollte er nicht den ganzen Weg gehen, wenn er schon Adams Lektionen annehmen musste, und sei es nur, um sie von der Insel der Elfen zu retten? Warum sollte er ihre Welt nicht perfekt machen und ihr alles geben, was ihr Herz begehrte? Welche Gabe, so mächtig zu sein, dass er ihre wildesten Träume ermöglichen könnte. Was würde er ihr noch geben können?


  Alles, sagte Adam lautlos.


  Circenn sah Adam an.


  Wagte er es, ihrer Zeit zu trotzen? Wagte er es, sich hinauszubegeben und sie dort zu lieben?


  Er würde sie überall lieben.


  Wagte er es, Adam zu geben, was dieser wollte?


  Circenn Brodie atmete tief durch und betrachtete den schwärzesten aller Elfen. Er sah vor sich das Potenzial für Verdorbenheit, unbegrenzte Macht, erschreckende Freiheit.


  Vielleicht sah er in jenen dunklen Augen ein wenig von sich selbst.


  »Es ist so leicht«, versicherte Adam ihm. »Es wird kein bisschen wehtun, wenn du es erst zum ersten Mal gesagt hast. Du wirst feststellen, dass es sich nach einer Weile ganz natürlich anfühlt.«


  Circenn nickte. »Dann lehre mich. Lehre mich alles, was du weißt... Vater.«


  



  


  


  Emporstrebend ...


  Gestern raubte ich dir einen Kuss so süß, während ich deinen Körper aufs Bett hinabgelassen, dass ich sogar mein Leben in deinen Lippen ließ. Seitdem haben meine Gedanken dich nicht mehr verlassen.


  - To His Mistress/Alex'änder Montgomerie


  



  


  
    29. Kapitel

  


  »Glaube nicht, dass das bedeutet, dass ich dir die Verführung meiner Mutter verzeihe«, sagte Circenn später.


  »Ich habe dich auch nicht darum gebeten«, sagte Adam mit tadelnder, väterlicher Miene, die Circenn Unbehagen bereitete. »Sie war unwiderstehlich, weißt du. Nur selten hat jemand unserer Art ein Kind mit einer Sterblichen gezeugt, das bis zum Erwachsenenalter überlebte. Aber ihr Brudes habt solche Lebenskraft, dass es möglich war, wie ich schon vermutet hatte, als ich sie verführte.«


  »Du hast meinen Vater zugrunde gerichtet.«


  »Seine eigene Eifersucht hat ihn zugrunde gerichtet. Ich habe keine Hand gegen ihn erhoben. Und dieser Mann hatte nichts mit deiner Zeugung zu tun. Du bist mein Sohn und nur meiner. Nicht sein Same hat dich gezeugt. Als Morganna starb, weigerte ich mich, dich auch zu verlieren.«


  »Also hast du mich unsterblich gemacht. Ich habe dich dafür gehasst.«


  »Das weiß ich.«


  Die beiden Männer schwiegen eine Weile.


  »Ist es wirklich möglich, ihre Zukunft zu verändern, sie in eine bessere Zukunft zurückkehren zu lassen?«


  »Ja. Wir werden in ihre Zukunft gehen und sie verändern, zweifach. Tatsächlich«, verbesserte er sich, »werden wir wahrscheinlich viele Ausflüge in ihre


  Zeit unternehmen müssen, um alles in Ordnung zu bringen. Dann werden wir nach Morar gehen und sie in die neue Zukunft weiterschicken.«


  »Aber wird sie nicht Teile davon zwei Mal gelebt haben?«


  »Sie wird den Gegenwert von fünf Jahren doppelter Erinnerung haben.«


  »Wird es ihrem Geist schaden?«


  »Lisas? Musst du das fragen? Die Frau ist fast eine Brude.«


  Circenn spürte Stolz aufflammen. »Aye, das ist sie.« Er schwieg einen Moment. »Aber ich verstehe nicht, wie man es tun kann.«


  »Geduld. Du hast allein zu rasch gelernt, weißt du. Ich habe dich beobachtet. Ich weiß, dass du erhöhte Geschwindigkeit benutzt, ich weiß, dass du kristallsiehst, ich weiß, dass du den Raum um dich herum verändern kannst, ohne dir dessen auch nur bewusst zu sein. Wir werden langsam vorangehen.«


  »Langsam ist gut«, sagte Circenn. »Mein Kopf pocht vor zu vielen fremdartigen Vorstellungen.«


  »Wir werden uns im Schneckentempo voranbewegen«, versicherte Adam ihm. »Es gibt über unsere Art viel zu erfahren, Circenn, aber du musst es in Etappen lernen. Der Wahnsinn resultiert nicht aus der Unsterblichkeit. Es ist ein ärgerlicher und zeitweiliger Nebeneffekt unserer Weitsicht. Wir sehen, wie' alles miteinander zusammenhängt, und wenn du dieses Wissen zu schnell suchst, kann es bewirken, dass du die Perspektive verlierst, und sogar zum Wahnsinn führen.«


  »Ich werde auch eines Tages in der Lage sein, diese Dinge zu sehen?«


  »Ja. Auch ich habe zu schnell gelernt, aus der anmaßenden Sicherheit heraus, dass mir nichts geschehen könnte. Als ich begann zu verstehen, überwältigte es mich, genau wie Aoibheal es mir warnend vorausgesagt hatte. Aber ich werde dir das Wissen unserer Rasse ausreichend langsam beibringen, dass du es aufnehmen kannst, während wir lernen.«


  »Adam - die Lanze«, sagte Circenn zögernd.


  »Was ist damit?«, erwiderte Adam und leichte Belustigung verzog seine Mundwinkel.


  »Die Lanze und das Schwert sind die einzigen Waffen, die Unsterbliche töten können. Die Lanze wurde benutzt, um Christus zu verwunden.«


  »Du fängst an, Zusammenhänge zu erkennen. Suche weiter danach.«


  »Aber was ...«


  »Du wirst deinen eigenen Weg finden. Dies sind die Dinge, die langsam kommen müssen. Du kannst nicht erwarten, zu rasch alles verwerfen zu können, was du für wahr gehalten hast. Du bist auf vielerlei Arten noch immer ein Mann aus dem neunten Jahrhundert. Es wird später noch viel Zeit sein, über diese Dinge zu reden. Im Moment sollten wir uns auf Lisa konzentrieren und darauf, dass du entdeckst, wer und was du bist. Mehr wollte ich von Anfang an nicht, Circenn - dass du akzeptierst, dass ich dein Vater bin, und bereit bist, alles über dein Erbe zu lernen. Ich bin der einzige Tuatha de Danaan, der einen erwachsenen Sohn hat«, fügte er selbstgefällig hinzu. »Einige der anderen hegen deswegen einen Groll gegen mich.«


  Circenn verdrehte die Augen und Adam, der damit beschäftigt war, sich selbst zu bewundern, ignorierte es.


  »Ich kann dich lehren, die Zeit zu durchdringen, aber ein umfassenderes Verständnis für deine eigenen Fähigkeiten wird erst in vielen Jahren kommen. Bist du sicher, dass du es angehen willst? Ich möchte nicht, dass du es später bereust und wieder böse mit mir bist. Mehr als fünfhundert Jahre deines Zorns kann ich nicht ertragen.«


  »Ich bin sicher. Lehre mich.«


  »Dann komm.« Adam streckte die Hand aus. »Lass uns anfangen und deine Gefährtin zurückgewinnen. Willkommen in meiner Welt, Sohn.«


  * * *


  Circenns Unterweisung durch Adam begann am nächsten Morgen und der Laird of Brodie begriff allmählich, was er stets in sich gespürt - und gefürchtet - hatte: das Potenzial unbeschränkter Macht. Er begann zu erkennen, warum es ihn geängstigt hatte, ihn, einen Krieger, der nichts fürchtete. Solche Macht war erschreckend, weil die Fähigkeit, sie benutzen zu können, ungeheure Verantwortung beinhaltete. Was ihm einst wie eine weite, unerforschte Wildnis erschien - sein Land, Schottland -, wurde nun in eine erstaunliche Perspektive gerückt.


  Es gab weitere Welten, weit jenseits derjenigen, die sie bewohnten. Er erkannte, warum die Tuatha de Da- naan von Sterblichen losgelöst schienen. Das winzige Stück Land, das Schottland genannt wurde - und ihr winziger Krieg um Unabhängigkeit -, war eines von Millionen im Universum.


  Während der nächsten Tage, in denen er auch einiges über sich selbst lernte, begann er, so ungern er es auch zugab, einigen Respekt vor dem Mann zu entwickeln, der ihn gezeugt hatte. Adam war in der Tat seltsamen Vergnügungen ergeben und neigte dazu, sich einzumischen und schelmisch zu sein, aber wenn man das Ausmaß dessen bedachte, was dieser »schwärzeste Elf« tatsächlich tun konnte, erkannte Circenn, dass Adam eine bewundernswerte Selbstbeschränkung übte. Außerdem begriff er allmählich, wie Sterbliche, die keine solche Magie besaßen, jene so zutiefst missverstehen konnten, die sie handhabten.


  Er betrachtete seinen Vater, der sich gerade über einen uralten Wälzer beugte, aus dem er laut vorgelesen hatte, um Circenn mehr über den Hintergrund seiner Rasse zu vermitteln. Es war schwer, sich diesen fremdartigen Mann als seinen Vater vorzustellen, denn Adam trug seinen üblichen Zauber, der ihn noch jünger erscheinen ließ als Circenn.


  »Adam, was ist mit diesem Bund, den ich mit ihr teile? Was ist in jener Nacht geschehen, als sie und ich ...«


  »Als ihr euch geliebt habt? Ah, gedeckt, wie Duncan sagen würde.« Adam hob den Kopf vom Buch. »Was hat Morganna dir erzählt, als du ein Junge warst?«


  »Worüber? Sie hat mir vieles erzählt.« Circenn zuckte die Achseln.


  »Was hat sie dir darüber erzählt, was geschähe, wenn du deinen Samen in eine Frau ergießt?«, fragte Adam und versuchte nicht zu lachen.


  »Oh, das. Sie erzählte mir, er würde abfallen«, murrte Circenn düster.


  Adam warf den Kopf zurück und bebte vor Heiterkeit. »Das ist original Morganna. Sie wusste es besser, als dass sie mit dem eigensinnigen Jungen, der du warst, vernünftig geredet hätte. Und hast du dich jemals in eine Frau ergossen?«


  »Nay. Zunächst glaubte ich ihr und befürchtete, er würde tatsächlich abfallen. Dann, als ich alt genug war zu erkennen, dass sie sich einen Scherz mit mir erlaubt hatte, tat ich es nicht, weil ich nicht meine Bastarde über das Land verstreuen wollte. Schließlich, als ich Nayä heiratete und bereit war, eine Familie zu haben, entdeckte ich, was du getan hattest ...«


  »Ich habe es dir noch am gleichen Tag gesagt, nicht wahr? Ich wusste, dass du Kinder planen würdest.«


  »Du sagtest mir, ich sollte mich zurückhalten?«, fragte Circenn bestürzt.


  »Natürlich. Ich wusste, was geschehen würde, wenn du es tätest. Du wärst an eine Frau gebunden gewesen, die du nicht liebtest, und das ist für uns die reinste Hölle.«


  »Also verbindet es uns, wenn ich meinen Samen in eine Frau ergieße?«


  »Es scheint ein weiterer Nebeneffekt unserer Unsterblichkeit zu sein. Unsere Lebenskraft ist so stark, so mächtig, dass die entstehende Vereinigung, wenn wir Erleichterung in einer sterblichen Frau finden, uns verbindet. Und diese Verbindung wird bald auch dein Kind mit einschließen.«


  »Lisa ist nicht schwanger«, sagte Circenn rasch.


  Adam sah ihn spöttisch an. »Natürlich ist sie es. Du - halb Elf und halb Mensch - bist weitaus potenter als wir. Du könntest vielleicht unsere Hoffnung für die Zukunft sein.«


  »Lisa trägt mein Kind?«, brüllte Circenn.


  »Ja, von dem Moment an, als du deinen Samen vergossen hattest, als du sie das erste Mal geliebt hast.«


  Circenn verfiel in Schweigen.


  »Die ersten sieben Monate sind großartig. Es ist unglaublich, wenn sich die Macht des Kindes mit deiner und ihrer zu vermischen beginnt. Du spürst, wie das Baby erwacht, seine Aufregung und sein sprießendes Leben. Du staunst über das, was du geschaffen hast, es verlangt dich danach, es ankommen zu sehen. Aber die letzten beiden Monate werden höllisch. Du, Circenn, hast deine Mutter Nerven gekostet. Du wolltest heraus, hast getreten und gebrütet und gestritten und ich entwickelte plötzlich Begierden nach lächerlicher Nahrung, die ich niemals zuvor gewollt habe, und ah - die Geburt, heiliger Dagda! Ich habe ihre Wehen erlitten. Ich spürte den Schmerz und ich spürte die Erschaffung, das Wunder. Wenn du dein erstes Kind zur Welt bringst, werdet du und Lisa so tief miteinander verbunden sein, dass du dir nicht vorstellen können wirst, ohne sie zu atmen.«


  Circenn war still, in Ehrfurcht vor dem Gedanken an Lisas Schwangerschaft und an das, was kommen würde. Dann traf ihn die Gewaltigkeit dessen, was Adam gerade eingestanden hatte. »Du hattest einen solchen Bund mit meiner Mutter?«


  »Ich bin nicht gefühllos, Circenn«, erwiderte Adam starr. »Ich bemühe mich, ihn noch immer zu erhalten.«


  »Aber sie ist gestorben.«


  »Ja«, sagte Adam. »Und ich bin in dem Versuch zum anderen Ende der Welt gerannt, ihren Tod nicht zu spüren. Aber ich konnte dem nicht entkommen. Selbst auf Morar, selbst auf anderen Welten, spürte ich, wie sie starb.«


  »Warum hast du es zugelassen?«


  Adam sah ihn düster an. »Vielleicht kannst du dir jetzt, wo du verstehst, dass ich mit Morganna das Gleiche hatte wie du mit Lisa, vorstellen, was ich dabei erlitten habe, es zuzulassen, dass sie starb. Vielleicht kannst du in dir etwas entdecken, was dich veranlasst, mich nun weniger hart zu beurteilen.«


  »Aber warum hast du es zugelassen?«, wiederholte Circenn.


  Adam schüttelte den Kopf. »Mein Leben mit Morganna ist eine andere Geschichte und dafür haben wir jetzt keine Zeit.«


  Circenn betrachtete den fremdartigen Mann, der seinem Blick nicht länger standhalten wollte. Es zulassen, dass Lisa starb? Niemals. »Aber du hättest sie unsterblich machen können?«, drängte er mit einer gewissen Verzweiflung.


  Adams Kinn war angespannt. Er warf Circenn einen zornigen Blick zu. »Sie hätte es nicht akzeptiert. Und jetzt lass es gut sein.«


  Circenn schloss die Augen. Warum hatte seine Mutter den Zaubertrank verweigert, als Adam ihn ihr anbot? Würde sich Lisa auch weigern?


  Das würde er nicht zulassen, beschloss er. Er würde es niemals zulassen, dass sie starb. Verschwunden waren die vagen Schuldgefühle darüber, sie unsterblich machen zu wollen. Nach dem, was Adam ihm gerade erzählt hatte, erkannte er, dass er es niemals ertragen könnte, die Verbindung zu verlieren, die sie teilten.


  Ein Kind! Sie trug sein Baby und der Bund würde wachsen, um auch ihren Sohn oder ihre Tochter mit einzuschließen.


  Lisas Tod miterleben? Nein. Und als Entschädigung dafür, ihr die Sterblichkeit zu nehmen, würde er ihr die perfekte Zukunft mit ihrer Familie geben. Das wäre sein Weg der Wiedergutmachung.


  * * *


  Circenn materialisierte sich in der Dämmerung des Tages ihrer Schulabschlussfeier. Er erklomm rasch die Mauer, die das Wohnhaus der Stones umgab. Er durchstach ebenso rasch die Reifen der kleinen Maschine, damit sie nicht davonfahren konnte. Dann betrachtete er verärgert die größere Maschine. Welche ist ein Mercedes?, fragte er sich stirnrunzelnd. Er handelte schnell und durchstach auch deren Reifen. Aber was wäre, wenn sie die Reifen wechselten? Was wäre, wenn sie irgendwo in ihrem Bergf ried neue Reifen hätten?


  Er betrachtete den Bergfried finster und dann einen langen Moment die Maschinen, machte sie persönlich dafür verantwortlich, dass seine Frau verletzt worden war. Er kämpfte gegen ein intensives Verlangen an, in das Bauwerk hineinzuschleichen und die schlafende, achtzehnjährige Lisa zu betrachten, der er noch nicht begegnet war.


  »Halte dich von ihr fern. Du bist manchmal so einfältig, Circenn«, spottete Adams körperlose Stimme. »Du begreifst die Macht, die du besitzt, noch immer nicht. Warum versuchst du, den Maschinen Schaden zuzufügen, wenn du sie einfach dazu bringen kannst, sich zu entfernen? Und was das betrifft - warum bist du vor dem Tor aufgetaucht und hast die Mauer erklommen, wenn du innerhalb des Tores hättest auftauchen können?«


  Circenn runzelte die Stirn. »Ich bin an diese Macht nicht gewöhnt. Und wo würde ich die Maschinen hinschicken?«


  »Schick sie nach Morar. Das sollte interessant sein.« Adam lachte.


  Circenn zuckte die Achseln und konzentrierte seine neu gefundene Mitte der Macht. Er schloss die Augen und visualisierte den Quarzsand von Morar. Die Maschinen verschwanden nach einem kleinen Anstoß.


  Wenn sie in einem leichten Sandwirbel auf der Insel Morar landeten, war nur ein sterblicher Mensch da, um es zu sehen, und sie konnte schon seit einiger Zeit nichts mehr überraschen.


  


  ***


  »Unsere Autos wurden gestohlen!«, rief Catherine aus.


  Jack spähte über den Rand seiner Zeitung hinweg. »Hast du nachgeschaut?«, fragte er wie abwesend, als könnte man einen Mercedes und einen Jeep übersehen.


  »Natürlich habe ich das, Jack«, sagte Catherine. »Wie sollen wir zu Lisas Schulabschlussfeier kommen? Wir dürfen ihren großen Tag nicht verpassen!«


  Circenn zog die Kappe tief über Adams Stirn, trat zurück und grinste. »Perfekt.«


  »Ich verstehe nicht, warum ich das tun muss.«


  »Ich möchte es nicht riskieren, gesehen zu werden, noch wage ich mir selbst zu trauen, wenn ich sie sehe. Ich weiß nicht, ob ich mich zurückhalten könnte, also musst du es tun.«


  »Diese Uniform ist lächerlich.« Adam zog am Schritt. »Sie ist zu klein.«


  »Dann mach sie größer, o Mächtiger«, sagte Circenn trocken. »Hör auf zu zögern und ruf ihre Nummer an. Sag ihnen, das Taxi sei unterwegs.«


  »Aber sie haben keines gerufen.«


  »Ich rechne damit, dass, wer auch immer drangeht, glaubt, der jeweils andere müsse es gerufen haben.«


  Adam hob spöttisch eine Augenbraue. »Du bist gut darin.«


  »Ruf an.«


  Catherine nahm natürlich an, Jack hätte angerufen und ein Taxi für genau neun Uhr morgens bestellt. Als es eintraf, nahm Jack an, Catherine hätte es gerufen. In dem Durcheinander, den Diebstahl der beiden Wagen der Polizei und der Versicherungsgesellschaft zu melden, dachte niemand daran, den anderen zu fragen.


  * * *


  »Was kommt als Nächstes?«, fragte Adam, während er sich die Hände rieb.


  Circenn warf ihm einen düsteren Blick zu. »Du scheinst das hier zu genießen.«


  Adam zuckte die Achseln. »Ich habe noch nie zuvor solche Kleinigkeiten manipuliert. Es ist recht faszinierend.«


  »Krebs. Sie sagte, ihre Mutter stürbe an Krebs«, sagte Circenn. »Wir wissen nicht einmal, um welche Art Krebs es sich handelt. Das wird vermutlich nicht so einfach werden, wie zwei Maschinen verschwinden zu lassen. Wir müssen einen Weg finden, sie daran zu hindern, diese Krankheit zu bekommen, aber nach dem, was ich gelesen habe, wissen sie anscheinend noch nicht, wodurch sie verursacht wird. Ich habe diese Bücher die ganze Nacht überflogen.« Er deutete auf die medizinischen Bücher, die auf seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer in der Burg Brodie verstreut lagen.


  Adam nahm mehrere Bände hoch und betrachtete sie prüfend. THE CINCINNATI PUBLIC LIBRARY war auf die Rücken geprägt. »Du hast die Bücherei bestohlen?«, fragte Adam spöttisch bestürzt.


  »Ich musste es tun. Ich versuchte, sie auszuleihen, aber sie wollten Papiere sehen, die ich nicht hatte. Also ging ich zurück, als sie geschlossen hatten, und ein Wächter - sie beschützen ihre Bücher sogar in der Zukunft - hätte mich beinahe angegriffen, bevor ich alles gefunden hatte, was ich suchte.« Er seufzte. »Aber ich bin der Entdeckung, wie man diese Krankheit verhindern kann, nicht näher gekommen. Ich muss wissen, welche Art Krebs sie hat.«


  Adam dachte einen Moment nach. »Hast du Lust auf einen weiteren nächdichen Streifzug? Ich glaube, es gibt nicht mehr als ein halbes Dutzend Krankenhäuser in ihrer Stadt.«


  »Krankenhäuser?« Circenn furchte die Stirn.


  »Du bist wirklich ein mittelalterlicher Rohling. In Krankenhäusern behandeln sie die Kranken. Wir werden in ihre Zeit gehen und Catherines Berichte stehlen. Komm. Durchdringe die Zeit und ich werde dein treuer Führer sein.«


  * * *


  »Sie hat Gebärmutterhalskrebs«, sagte Circenn leise, während er Adam über die Schulter sah, der sich auf den Schreibtisch eines Privatbüros im Good Samari- tan Hospital stützte. »Hör dir das an: Die Diagnose war schwere Dysplasie. Mit der Zeit wurde es fortgeschrittener, bösartiger Krebs. Außerdem verweisen sie auf etwas, was cervical intraepithelial neoplasia genannt wird.« Seine Zunge stolperte über die fremdartigen Worte und er sprach sie sehr langsam aus. »Die Anmerkungen weisen darauf hin, dass Catherine vielleicht noch rechtzeitig diagnostiziert worden wäre, wenn sie einen so genannten Paptest gemacht hätte. Es heißt hier weiterhin, Catherine habe dem Arzt mitgeteilt, ihr letzter Paptest sei vor acht Jahren gemacht worden, bevor sie den Krebs diagnostizierten. Gebärmutterhalskrebs wird anscheinend von einem Virustyp verursacht, der in frühem Stadium leicht behandelbar ist.«


  Adam blätterte rasch das Lehrbuch durch, das er vom Schreibtisch genommen hatte. Er stieß auf einen anwendbaren Eintrag und las laut vor: »>Pap-Ab- strichtest: ein Krebsabstrichtest, 1943 von Dr. George Papanicolaou entwickelt. Der Paptest prüft Zellen aus dem Gebärmutterhals oder dem Muttermund oberhalb der Vagina<.« Adam schwieg einen langen


  Moment. »Es heißt, eine Frau sollte jährlich einen Paptest machen lassen. Warum hat sie das nicht getan?«


  Circenn zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber es klingt, als sollten wir es verhindern können, wenn wir ein paar Jahre zurückgehen.«


  Adam hob eine Augenbraue. »Wie sollen wir das schaffen? Wie willst du eine Frau, die es offensichtlich hasst, zum Arzt zu gehen, dazu bringen, den Arzt doch aufzusuchen?«


  Circenn grinste. »Durch sanfte Uberzeugung.«


  * * *


  Catherine sah rasch die Post durch, suchte nach einem Brief ihrer Freundin Sarah, die sich den Sommer über in England aufhielt. Sie warf zwei Reklamezettel beiseite und schnaubte unfein. Sie hatten in letzter Zeit bergeweise Werbung bekommen, die nur von einem Thema handelte - Gynäkologen und Gebärmutterhalskrebs.


  Haben Sie in diesem Jahr schon Ihren Krebsabstrich machen lassen ?, prangte in einer Zeile.


  Gebärmutterhalskrebs ist vermeidbar!, verkündete ein grell rötlicher Reklamezettel.


  Sie kamen alle von einer gemeinnützigen Organisation, von der sie noch nie gehört hatte. Anscheinend ein Weltverbesserer, der genug Geld hatte, um es zum Fenster hinauszuwerfen. Sie warf die Zettel in den Papierkorb und sah die Post weiter durch.


  Aber etwas nagte an ihr, so dass sie den letzten Reklamezettel noch einmal hervornahm. Sie musste während des vergangenen Monats fünfzig solcher


  Zettel bekommen haben und jedes Mal, wenn sie einen fortwarf, hatte sie ein merkwürdiges Dejä-vu-Ge- fühl. Sie hatte diese Woche auch einen Anruf aus einer Arztpraxis bekommen, die ihr eine kostenlose Untersuchung anboten. Sie hatte vorher noch nie von einem Arzt gehört, der einen kostenlosen Abstrichtest machte.


  Wann war meine letzte Vorsorgeuntersuchung?, fragte sie sich mit dem Reklamezettel in der Hand. Mit ihren knapp sechzehn Jahren sollte auch Lisa beginnen, sich jährlich untersuchen zu lassen. Es könnte vielleicht schwierig werden, ihre Tochter von einem ersten Arztbesuch zu überzeugen, wenn Catherine nicht getreulich ihre eigenen Termine ausmachte und einhielt. Sie betrachtete den Zettel nachdenklich. Es hieß, Gebärmutterkrebs sei vermeidbar - dass ein routinemäßiger Pap-Abstrichtest viele Anomalien entdecken könnte. Und dass Frauen aller Altersklassen gefährdet seien.


  Sie legte den Werbezettel entschlossen weg und rief ihren Gynäkologen an, um sich Termine für sich selbst und Lisa geben zu lassen. Manchmal neigten sie und Jack dazu, bei Dingen wie Vorsorgeuntersuchungen, Lebensversicherungen und Autoinspektio- nen verantwortungslos zu handeln. Sie hatte ihren Gynäkologen nicht mehr aufgesucht, weil sie sich vollkommen wohl fühlte. Aber das war genauso, als würde man sagen, das Auto brauche keine Inspektion, weil es ausgezeichnet lief. Wartung war etwas anderes als Reparatur. Vorbeugende Medizin kann Ihr Leben retten, hieß es auf dem Reklamezettel.


  Das Leben war schön und Catherine wollte gewiss keinen Moment von Lisas Erwachsenwerden versäumen. Sie konnte sich darauf freuen, eines Tages Enkelkinder zu haben.


  Vielleicht sollte sie Jack auch bitten, sich um eine Lebensversicherung zu kümmern, wenn sie schon dabei war.


  



  


  
    30. Kapitel

  


  »Bist du sicher, dass das funktionieren wird?«, fragte Circenn besorgt.


  »Ja. Wir werden sie von Morar fortbringen, während sie schläft, und sie in ihre neue Zukunft zurückkehren lassen. Ich habe das schon früher gemacht. Dies ist jedoch das erste Mal, dass ich einem Menschen erlaube, doppelte Erinnerungen zu behalten. Bist du sicher, dass du willst, dass sie sich an die andere Realität erinnert? Diejenige, in der ihr Vater starb und ihre Mutter krank ist?«


  »Ja. Wenn wir ihr das nehmen, wird sie auch mich nicht mehr kennen. Sie wird keine Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit haben. Ohne diese Erinnerungen wäre sie ein anderer Mensch und ich liebe sie genau so, wie sie ist.«


  »Dann sollten wir es tun«, sagte Adam. »Sie wird zuerst sehr verwirrt sein. Du wirst rasch zu ihr gelangen müssen, um ihr verstehen zu helfen. Wenn sie erst zurückgekehrt ist, dann eile an ihre Seite. Sie wird dich brauchen.«


  * * *


  Lisa schwebte, als sie die Stimmen hörte.


  »Du musst es jetzt tun, Circenn.«


  Circenn, meine Liebe, schnurrte ihr träumender Geist.


  Ich komme, Lisa.


  Lisa erwachte aus einem narkoseähnlichen Schlaf. Ihr Kissen roch seltsam. Sie schnupperte daran: Jasmin und Sandelholz. Der Duft trieb ihr die Tränen in die Augen. Er erinnerte sie an Circenn, der schwache Duft, der stets ein Teil seiner Haut zu sein schien. Ein weiterer Duft überwog ihn rasch: gebratener Speck. Sie hielt die Augen geschlossen und rätselte über diesen Gedanken. Wo war sie? War sie den Strand hinabgetaumelt und hatte ein Haus und ein Bett gefunden?


  Sie öffnete die Augen vorsichtig.


  Sie sah sich im Raum um, suchte Spuren des vierzehnten Jahrhunderts, denn ihr erster Gedanke war, dass sie Gott sei Dank zu Circenn zurückgekehrt sei. Aber als ihr Blick erneut über die hellblauen Wände schweifte, pochte ihr Herz schmerzhaft - sie erkannte dieses Zimmer und hatte geglaubt, es niemals wiederzusehen.


  Sie senkte ihren Blick ungläubig auf das Bett, in dem sie lag. Ein Bett mit vier Pfosten aus hellem Holz und einem schaumweißen Himmel, das sie vor einem Leben in ihrem Zuhause in Indian Hill geliebt hatte.


  Sie schoss senkrecht hoch und zitterte heftig.


  Hatte sie letztendlich, unwiderruflich den Verstand verloren?


  »M-Mom?«, rief sie, wohl wissend, dass ihr niemand antworten würde. Und weil ihr niemand antworten würde, fühlte sie sich sicher genug, den Kopf zurückzuwerfen und es hinauszuklagen.


  »Mom!«


  Sie hörte eilige Schritte auf der Treppe und hielt den Atem an, als sich die Tür nach innen öffnete. Sie schien sich im Zeitlupentempo zu öffnen, wie in einem Film. Lisas Herz spannte sich schmerzhaft an, als Catherine eintrat, einen Löffel in der Hand, die Augenbrauen besorgt zusammengezogen.


  »Was ist los, Lisa? Hast du schlecht geträumt, Liebling?«


  Lisa schluckte, konnte nicht sprechen. Ihre Mutter sah genauso aus, wie sie wohl ausgesehen hätte, wenn der Autounfall nie geschehen wäre, wenn der Krebs sie niemals befallen hätte. Sie weidete sich mit großen Augen an der unmöglichen Vision.


  »Mom«, krächzte sie.


  Catherine sah sie erwartungsvoll an.


  »Ist, äh ... D-Daddy hier?«, fragte Lisa mit schwacher Stimme und in dem Bemühen, diese neue »Realität« zu begreifen.


  »Natürlich nicht, Schlafmütze. Du weißt, dass er um sieben zur Arbeit geht. Hast du Hunger?«


  Lisa war verdutzt. Natürlich nicht, Schlafmütze. So normal, so alltäglich, als wären Catherine und Lisa niemals getrennt gewesen. Als hätte Daddy immer gelebt und als wäre die tragische Vergangenheit, die ihre Familie auseinander gerissen hatte, niemals geschehen.


  »Welches Jahr haben wir?«, gelang es ihr zu fragen.


  Ihre Mutter lachte. »Lisa!« Sie streckte die Hand aus und zerzauste Lisa das Haar. »Das muss ja ein schöner Traum gewesen sein!«


  Lisa verengte die Augen und dachte angestrengt nach.


  Unten klingelte es an der Haustür und Catherine wandte sich dem Geräusch zu. »Wer kann das so früh sein?« Sie schaute wieder zu Lisa. »Komm frühstücken, Liebling. Ich habe dein Lieblingsfrühstück bereitet. Verlorene Eier, Schinken und Toast.«


  Lisa beobachtete überwältigt, wie ihre Mutter den Raum verließ. Sie bekämpfte den Drang, aus dem Bett zu springen, mit den Armen die Knie ihrer Mutter zu umschlingen und ganz festzuhalten. Die Knie ihrer Mutter waren narbenlos und gesund. Freude durchströmte sie. Sie musste gestorben sein, entschied sie, auf diesem seltsamen Strand in diesem seltsamen Land. War dies der Himmel?


  Sie würde es annehmen - was auch immer es war.


  Bruchstücke einer Unterhaltung schwebten vom Windfang herauf. Sie schloss sie aus und betrachtete ihr Zimmer genauer. Auf dem Schreibtisch lag ein Kalender und es drängte sie nachzusehen, in welcher Zeit sie sich befand, aber bevor sie sich regen konnte, rief ihre Mutter herauf.


  »Lisa, Liebling, komm herunter. Du hast einen Gast. Er sagt, er sei ein Freund von dir von der Hochschule.« Die Stimme ihrer Mutter klang aufgeregt und überaus angetan.


  Hochschule? Sie war auf dem College? Oh, dies war der Himmel. Nun brauchte sie zu ihrem Glück nur noch Circenn.


  Lisa sprang aus dem Bett, zog ihren liebsten weißen, flauschigen Bademantel an - erstaunlich, dass er direkt an ihrem Bettpfosten hing, wo sie ihn stets hingehängt hatte! - und eilte die Treppe hinab, wobei sie sich fragte, wer sie wohl besuchen könnte. Als sie die Biegung der Treppe nahm, pochte ihr Herz hart in ihrer Brust.


  Circenn Brodie zog eine Augenbraue hoch und lächelte. Gleichzeitig traf sie eine Woge der Liebe, durch ihren besonderen Bund gesandt. Lisa hätte beinahe gewimmert, von Freude, Unglauben und Verwirrung überwältigt. Er trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Seidenpolohemd, das sich über seiner muskulösen Brust kräuselte, von der er sich Spuren von Nieselregen abklopfte. Sein Haar war geschnitten und mit einem Lederband zurückgenommen. Teure italienische Stiefel veranlassten sie, zu blinzeln und den Kopf zu schütteln. Sie hatte ihn noch nie in solch perfekt sitzender Kleidung gesehen und konnte sich nur annähernd vorstellen, welches Aufsehen er erregen musste, wenn er im einundzwanzigsten Jahrhundert umherstolzierte. Die Kleidung machte nicht diesen Mann, sondern dieser Mann machte die Kleidung, modellierte sie mit seinem wunderschönen Körper. Sechs Fuß sieben Zoll spielender Muskeln. Sie stellte ihn sich einen Moment in verblassten Jeans vor und fiel fast in Ohnmacht.


  »Mrs Stone, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihre Tochter zum Frühstück ausführte? Wir haben uns viel zu erzählen.«


  Catherine betrachtete den prächtigen Mann, der im Eingang stand. »Nein, überhaupt nicht. Warum kommen Sie nicht einfach herein und trinken einen Kaffee, während Lisa sich anzieht«, lud sie ihn freundlich ein.


  »Zieh Jeans an, Mädchen«, sagte Circenn mit intensivem Blick. »Und deine >du-weißt-schon<«, fügte er mit vor Verlangen rauer Stimme hinzu.


  Catherine blickte zwischen ihnen hin und her, gewahrte den zärtlichen, leidenschaftlichen Blick des großen, gepflegten Mannes im Eingang und den bestürzten, jedoch auch träumerischen Ausdruck auf Lisas Gesicht. Sie fragte sich, warum Lisa die Tatsache verborgen gehalten hatte, dass sie verliebt war, noch dazu vor ihrer eigenen Mutter. Lisa hatte nicht einmal einen Freund erwähnt, aber Catherine dachte sich, dass sie vielleicht deshalb nicht darüber gesprochen hatte, weil es das »Wahre« war. Als Catherine Jack zum ersten Mal begegnet war, hatte sie auch niemandem von ihm erzählt. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass darüber zu reden die private Heiligkeit ihrer Verbindung vielleicht irgendwie herabwerten könnte.


  Lisa stand noch immer am Fuß der Treppe. Sie konnte nicht atmen. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihm. Wie war dies zustande gekommen? Wie konnte es sein, dass Circenn Brodie im Eingang ihres Zuhau- ses in Indian Hill stand und mit ihrer lebendigen, gesunden Mutter plauderte, während ihr lebendiger, gesunder Vater bei der Arbeit war, obwohl sie Circenn doch vor siebenhundert Jahren in der Vergangenheit zurückgelassen hatte?


  Der Traum kam ihr wieder in den Sinn. Wir müssen es jetzt tun.


  »Was hast du getan?«, fragte sie schwach.


  »Was hat er wobei getan, Lisa?«, fragte Catherine neugierig.


  »Wir haben vieles zu besprechen, Mädchen«, sagte er zärtlich.


  »Höre ich hier einen Akzent?«, rief Catherine aus. »Ich habe Schottland schon immer für ein solch romantisches Land gehalten. Jack und ich haben darüber gesprochen, ob wir dieses Jahr im Sommerurlaub dorthin fahren wollen.«


  Circenn trat zu Catherine, hob ihre Hand an seine Lippen und streifte ihre Knöchel mit einem Kuss. »Vielleicht könnten Sie mein Zuhause besuchen, wenn Sie kommen«, sagte er. »Ich würde mich freuen, Lisas Eltern in meinem Bergfried zu empfangen.«


  Lisa hatte Catherine noch nie so aufgeregt erlebt. »In Ihrem Bergfried?«, rief sie aus. »Erzählen Sie mir nicht, Sie besäßen eine Burg. Oh! Ich hole rasch den Kaffee«, sagte sie mit atemlosem Lachen. Während sie sich zur Küche umwandte, warf sie noch einen Blick auf ihre Tochter, die noch immer wie erstarrt am Fuß der Treppe stand.


  »Lisa, hast du ihn gehört? Er möchte dich zum Frühstück ausführen, obwohl ich mir angesichts seiner Kleidung nicht sicher bin, dass Jeans angemessen wären, Liebling. Vielleicht solltest du das beige Kleid mit den Riemchensandalen anziehen, die ich so gerne mag.«


  Lisa nickte töricht, nur damit ihre Mutter den Windfang verlassen sollte. Dann erkannte sie, dass sie ihre gesunde Mutter ermutigte, den Windfang zu verlassen. Sie warf Circenn einen bestürzten Blick zu, bildete lautlos die Worte: Nur einen Moment, reg dich nicht, eilte dann durch den Windfang und holte ihre Mutter ein, als sie die Diele betrat.


  »Warte!«, rief sie.


  Catherine wandte sich um und sah sie fragend an. »Du benimmst dich heute sehr seltsam, Lisa.« Sie lächelte, beugte sich zu Lisa und flüsterte: »Ich mag ihn. Oh, Junge! Warum hast du mir nicht von ihm erzählt?«


  Lisa schlang ihre Arme um Catherine. »Ich liebe dich, Mom«, sagte sie nachdrücklich.


  Catherine stieß ein verblüfftes und erfreutes leises Lachen aus - genau die Art fast atemloser Laut, an den sich Lisa aus der Zeit erinnerte, bevor Jack gestorben war, in der anderen Realität.


  »Ich weiß nicht, was los ist, Lisa, aber ich liebe dich auch, Schatz. Sag mir nur, dass deine nächsten Worte nicht lauten: >Und es tut mir Leid, aber ich bin schwanger und laufe davon, um zu heiraten<, neckte sie. »Ich bin noch nicht auf ein leeres Nest vorbereitet.«


  Lisa legte jäh die Hände auf ihren Bauch, und ihre Augen weiteten sich. »Ah ... Oh! Ich sollte mich anziehen.« Sie ließ ihre Mutter mit hoch gezogenen Augenbrauen und einem sehr verwirrten Gesichtsausdruck stehen und entfloh der Diele, bevor sie genauer über die Möglichkeit nachdenken konnte, die ihre Mutter aufgebracht hatte.


  



  


  
    31. Kapitel

  


  Lisa sah sich verwirrt in der Suite um. Nachdem sie ihre Du-weißt-schon-Spitzen, Jeans und eine Bluse angezogen hatte, hatte Circenn sie geschickt durch den Verkehr zum Cincinnatian in der Innenstadt gefahren, wo er eine Suite reserviert hatte. Sie staunte, wie gut er sich zurechtfand, wie rasch er die heutige Welt angenommen und sie im Griff hatte. Aber dann erinnerte sie sich, dass der Mann ein geborener Eroberer und Krieger war, für den das einundzwanzigste Jahrhundert, wenn auch überwältigend, nur eine weitere Herausforderung darstellte, die er mit derselben Selbstsicherheit meistern würde, wie er sein eigenes Jahrhundert gemeistert hatte.


  Er hatte ihr auf der Fahrt bereits einiges erklärt, unter anderem, dass er ihr vergab, dass sie ihn verlassen hatte, obwohl sie erkennen konnte, dass sie seine Gefühle verletzt hatte.


  Er hatte ihr auch erklärt, dass sie sie auf der Insel Morar belassen hatten, während er und Adam ihre Zukunft geändert hatten, und ihr berichtet, wie sie den Autounfall und den Krebs verhindert hatten.


  »Aber ich dachte, du hasst Adam.«


  Circenn seufzte, während er eine Flasche Champagner öffnete und zwei Gläser eingoss. Dann sank er aufs Bett, sah sie schuldbewusst an und klopfte neben sich aufs Bett. Er breitete die Arme aus. »Komm her. Ich brauche dich, Mädchen«, flüsterte er, bevor er seinen Mund über ihrem schloss. Dann fuhr er damit fort, ihr zu zeigen, wie sehr er sie brauchte.


  Die Kleidung fiel schnell, als sie sich gegenseitig eilig auszogen. Als sie nur noch ihren lavendelfarbenen Spitzen-BH und den Bikinislip trug, hob er sie in seinen Armen hoch über sich und ließ sich mit ihr aufs Bett fallen. Lisa setzte sich rittlings auf ihn und führte ihre Hände über seine muskulöse Brust, folgte mit federleichten Fingern der Spur des seidigen, dunklen Haares.


  Er streifte den Träger ihres BHs hinunter und stöhnte leise. »Ich liebe diese Spitzensachen.«


  Lisa lachte und senkte den Kopf, so dass ihr Haar sein Gesicht verhüllte. »Ich liebe dich.«


  »Ich weiß«, sagte er selbstgefällig. Und sie verlor sich einige Momente in einer Woge von Leidenschaft, Zärtlichkeit und Liebe, die lautlos ihren gemeinsamen Bund entlangwogte.


  Verlass mich niemals, Mädchen, du bist die eine und einzige, für immer.


  »Was?«, rief sie aus.


  »Hast du mich gehört?« Er strich in träger Sinnlichkeit mit der Zunge durch die dünne Seide ihres BHs über ihre Brustwarze. Sie richtete sich eifrig auf.


  »Worte! Ich habe dich in Worten gehört!«


  »Mmm«, murmelte er und zwickte sanft und neckend an den Knospen unter der Seide. Mit einem schnellen Ruck war ihr BH gelöst und er umschloss ihre Brüste mit den Händen, strich mit den Daumenballen über ihre Brustwarzen. Wirst du mich für immer lieben? Er nahm ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und zog sanft daran.


  Lisa schüttelte den Kopf, versuchte ihre Gedanken zu klären. Sie konnte trotz der vielen Male, die sie ihn inzwischen körperlich geliebt hatte, noch immer nicht klar denken, wenn er sie berührte. »Was sagst du?«


  Dass ich dich für immer brauche, Lisa Brodie. Heirate mich und bekomme Babys mit mir und schenke dich mir für immer.


  »Lisa Brodie?«, piepste sie.


  »Du glaubst doch nicht, dass ich dich in Schande belassen würde, oder? Sei meine Frau. Ich verspreche dir, dass du dir nicht mehr wünschen wirst. Er ließ seine Hände in ihren Bikinislip gleiten und umfasste ihren Po. Sein Blick war auf ihren Bauch gerichtet, als versuche er, in sie hineinzusehen. Sie legte rasch die Hand darauf.


  »Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«, fragte sie misstrauisch.


  Nur dass du bereits eines der drei Dinge getan hast, um die ich dich gebeten habe.


  »Ich bin schwanger? Ich werde dein Baby bekommen?«, rief sie aus, während ein freudiger Schauder ihr Rückgrat hinablief.


  Unser Baby. Ja, Mädchen, er wächst bereits in dir und er wird ... sehr besonders sein. Heirate mich, meine Liebe.«


  »Ja«, sagte sie. »O ja, ja, ja, Circenn!«


  Ich bin der glücklichste Mann der Welt.


  »Ja«, stimmte Lisa ihm zu und dachte dann lange Zeit nichts mehr.


  * * *


  Danach duschten sie gemeinsam, schlitterten und rutschten in der großen Marmordusche mit den je drei Düsen an der Wand. Circenn gab sich dem unbeschränkten Vergnügen eines Barbaren aus dem vierzehnten Jahrhundert hin - der niemals zuvor eine Dusche gesehen hatte -, in den Wasserstrahlen zu stehen, den Kopf zu schütteln und es überallhin zu verspritzen. Sie liebten sich auf dem Marmorboden, in einer Ecke an der Wand und im Whirlpool. Lisa, in einen flauschigen, weißen Bademantel gehüllt, rieb gerade ihr Haar trocken, als sie Circenn im Schlafzimmer schreien hörte.


  Bestürzt eilte sie aus dem Badezimmer, nur um Circenn nackt vor dem Fernseher stehen und diesen anbrüllen zu sehen.


  »William Wallace sah nicht so aus!« Er deutete verärgert auf den Fernsehschirm.


  Lisa lachte, als sie erkannte, dass er auf einen blaugesichtigen Mel Gibson deutete, der in Braveheart in die Schlacht stürmte.


  »Und Robert sieht auch nicht so aus!«, beschwerte er sich.


  »Vielleicht solltest du versuchen, selbst ein Drehbuch zu schreiben«, neckte sie ihn.


  »Sie würden es niemals glauben. Es ist offensichtlich, dass deine Zeit keine Ahnung hat, wie meine Zeit wirklich war.«


  »Da du gerade von deiner Zeit und meiner Zeit sprichst, wo - oder vielleicht sollte ich besser sagen wann - werden wir leben, Circenn?«


  Circenn drückte die OFF-Taste der Fernbedienung wie ein Profi und wandte sich ihr zu. »Wo immer du willst, Lisa. Wir können sechs Monate in meiner Zeit und sechs Monate hier verbringen oder wöchentlich wechseln. Ich weiß, du möchtest deiner Familie nahe sein. Wir könnten sie auch mit zurücknehmen.«


  Lisas Augen weiteten sich. »Das könnten wir? Wir könnten meine Mutter und meinen Vater in deine Zeit bringen?«


  »Wie würde es dir gefallen, bei einer Zeremonie des vierzehnten Jahrhunderts verheiratet zu werden, während deine Eltern dabei sind? Dein Vater könnte dich mir vielleicht übergeben und ich werde ihm im Gegenzug ein hübsches Rittergut schenken, wenn sie sich dorthin zurückziehen möchten. Natürlich werden Robert, Duncan und Galan darauf bestehen, auch dabei zu sein - ich fürchte, das könnte ein ziemliches Schauspiel werden.«


  Lisa konnte nicht aufhören zu lächeln. »Ich würde es lieben! Eine Märchenhochzeit.«


  »Vorausgesetzt dass wir darauf achten, nicht zu vieles zu verändern, sehe ich kein Problem darin, es zu arrangieren. Ich begreife allmählich, was Adam meinte, als er sagte, man könnte erkennen, welche Dinge endgültig sind und nicht manipuliert werden sollten und bei welchen Dingen es unwichtig ist, wenn man die Zeitlinie entlangblickt.«


  »Adam«, sagte Lisa zögernd. Sie hatte keinen Moment vergessen, dass Circenn ihre frühere Frage nicht beantwortet hatte.


  »Ja«, sagte eine Stimme hinter ihr, als sich Adam in ihrer Suite materialisierte. Er grinste Circenn an. »Also hast du es schließlich geschafft, sie zu fragen, ob sie dich heiraten will. Ich wäre fast verzweifelt. Jedes Mal, wenn ich hereinzuplatzen versuchte, wart ihr beide ...«


  Sie fuhr herum. »Du!«


  Adam grinste koboldartig, verwandelte sich in Eirren und dann wieder zurück in Adam. Lisa war sprachlos. Aber nur einen Moment lang.


  Sie ging auf ihn zu. »Ihr habt mich im Bad gesehen!«


  »Was?«, donnerte Circenn.


  »Er hat mich die ganze Zeit besucht, während ich in deinem Jahrhundert war«, verdeutlichte sie.


  Circenn sah seinen Vater finster an. »Stimmt das?«


  Adam zuckte die Achseln, das Abbild der Unschuld. »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du sie vielleicht nicht gut genug behandeln würdest, und habe von Zeit zu Zeit nachgesehen. Du solltest dankbar sein, dass ich die vollkommene Enthüllung beschlossen habe - ich hatte daran gedacht, ihr einfach zu erzählen, Eirren sei davongelaufen, wenn sie daran dächte, nach ihm zu fragen. Aber ich habe beschlossen, in Zukunft zu versuchen, ein neuer Mensch zu sein, zumindest in deiner und Lisas Nähe.«


  »Warum lässt du dir das von ihm gefallen?«, fragte Lisa kopfschüttelnd.


  »Lisa, es ist in Ordnung«, sagte Circenn und trat rasch neben sie. »Es ist nicht, was du denkst.« Er sah Adam stirnrunzelnd an. »Glaube nicht, ich hätte vergessen, dass du sie im Bad gesehen hast. Wir werden später noch darüber reden, wir drei, und die ganze Geschichte erfahren. Aber wie bist du allein hierher gekommen? Hat Aoibheal dir verziehen?«


  Adam strahlte und warf sein seidiges schwarzes Haar über die Schulter. »Natürlich. Ich habe wieder alle Macht.«


  »Warum bist du freundlich zu ihm?«, fauchte Lisa.


  »Mädchen, er hat mir geholfen zu tun, was ich getan habe.«


  »Er hat dich unsterblich gemacht!«


  »Wenn er es nicht getan hätte, wäre ich dir nie begegnet, sondern wäre über tausend Jahre vor deiner Geburt gestorben. Er hat geholfen, deine Mutter und deinen Vater zu retten. Und ... Adam ist... mein Vater.«


  »Dein Vaterl« Sie stand einen Moment mit offenem Munde da, während sie die Information verarbeitete. Himmel, aber sie wusste über Circenn Brodie anscheinend noch sehr vieles nicht. Aber sie war mehr als bereit, es zu erfahren.


  Circenn führte sie zu einem Sessel und ließ sie sich setzen und dann übernahmen beide Männer abwechselnd die Aufgabe, ihre Wissenslücken in Bezug auf den Mann zu füllen, der ihr Ehemann würde. Und als sie es erst erfuhr, ergab es vollkommen Sinn und erklärte alles: seine ungewöhnlichen Fähigkeiten, seinen Groll gegenüber Adam, Adams mangelnde Bereitschaft, seinen Sohn sterben zu lassen.


  Es folgten einige Augenblicke des Schweigens, während sie über alles das nachdachte, was sie ihr erzählt hatten, und dann bemerkte sie, dass beide sie so angespannt beobachteten, als warteten sie auf etwas.


  Adam trat neben sie und griff in seine Tasche und Lisa sah neugierig zu und fragte sich, was sie ihr als Nächstes zumuten würden.


  »Du weißt jetzt, dass ich zur Hälfte ein Elf bin, Lisa«, sagte Circenn sanft. »Kannst du das akzeptieren?«


  Lisa stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn voll auf die Lippen. Ja, versicherte sie ihm.


  Kein Bedauern ?


  Kein Bedauern.


  Als Adam eine schimmernde Phiole und zwei Kelchgläser hervornahm und drei Tropfen leuchtender Flüssigkeit in eines der Gläser goss, wagte Lisa kaum zu atmen.


  Sie beobachtete schweigend, wie Adam die Gläser Champagner Circenn reichte, der Lisa - mit großer Bedachtsamkeit - das Glas mit dem Zaubertrank anbot.


  Er betrachtete sie ernst und lächelte ihr dann zärtlich zu.


  Liebe mich für immer, Mädchen.


  Lisa sah ihm tief in die Augen.


  Lebe für immer mit mir. Beende meine endlose Einsamkeit. Ich werde dich hegen. Ich werde dir Welten zeigen, von denen du nur geträumt hast. Ich werde bis zum Ende aller Tage Hand in Hand neben dir gehen.


  Lisa griff nach dem Kelchglas.


  Champagner hatte noch niemals köstlicher geschmeckt.


  



  


  
    Anmerkungen der Autorin

  


  Catherine Stones Krebs konnte in der Tat verhindert werden. Während ich für Küss mich, Highlander recherchierte, betrübte mich die Anzahl der Frauen, die jedes Jahr an dieser Krankheit sterben. Gebärmutterhalskrebs tötet rund 200.000 Frauen jährlich und mindestens 370.000 neue Fälle werden jedes Jahr entdeckt. Einer Schätzung nach sind nur fünf Prozent der Frauen in den Entwicklungsländern während der letzten fünf Jahre auf Gebärmutterhalskrebs getestet worden und nur vierzig bis fünfzig Prozent in den Industrieländern.


  Ein einfacher, von einem Gynäkologen durchgeführter Pap-Abstrichtest kann Gebärmutterhalskrebs im Vorkrebsstadium feststellen. Je früher er entdeckt wird, desto weniger eingreifend ist die Behandlung. Ein jährlicher Paptest hat Catherines Leben verändert und könnte auch das Leben vieler anderer verändern. Wir Frauen müssen auf uns aufpassen!


  Wenn Sie gerne mehr über die Templer-Ritter erfahren möchten, empfehle ich Ihnen The History of the Knights Templar von Charles G. Addison (Adventures Unlimited Press) oder The Trial of the Templars von Malcolm Barber (Cambridge University Press). Als interessanten Einblick in die Mythologie um die Templer empfehle ich The Holy Grail von Norma Lorre Goodrich (Harper Collins). Ich habe versucht, die Geschichte des Ordens angesichts der Myriaden von sich widersprechenden Quellen so genau wie möglich wiederzugeben. Meine Nachforschungen ergaben ebenso viele Bezüge zu der Beteiligung der Templer an der Schlacht in Bannock Burn wie Quellen, die deren Beteiligung bestreiten. Wie auch immer, der Schottische Orden der Templerritter, eng verbunden mit dem Gebiet um Roslyn Chapel, existiert noch heute.


  Das Letzte, was ich von Lisa hörte, war, dass sie gerade den Abschluss an einer örtlichen Universität gemacht hatte und sich darauf vorbereitete, eine medizinische Fakultät zu besuchen.


  Sie beharrte darauf zu erwähnen, dass sie endlich aufs College gehen konnte.


  Und Circenn? Nachdem er so viele Jahrhunderte gelebt hat, fühlt er sich nicht so sehr von Wissensdurst getrieben wie Lisa und weiht seine Tage und Nächte stattdessen der Aufgabe, seine Frau zu erfreuen.


  Oh, und beinahe hätte ich vergessen - Adam besteht darauf, erwähnt zu werden. Wenn Sie mehr über ihn erfahren möchten (ich erinnere ihn stets daran, dass nicht er der Held ist, so dass es niemanden kümmert), so ist manches über ihn in meinem Roman Zauber der Begierde zu finden, wo er Laird Hawk verärgert.


  Besser ihn als mich.


  Mit besten Grüßen


  Karen
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